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    Das Leben ist voller Momente. Die meisten davon sind kurz und flüchtig. Gute und schlechte. Beide existieren, doch wenn etwas Schlechtes geschieht, konzentrieren wir uns nicht mehr auf die guten Momente. Es gibt nur noch Böses, pures Verderben, das man sieht. Man glaubt, der ganze Körper stünde in Flammen und das man es nicht lebend heraus schaffen würde. 
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    Jeder kennt die Horrorgeschichten über Schattenwesen, Vampire und andere dunkle Geschöpfe der Nacht. Doch niemand kennt tatsächlich die Wahrheit.


    Ein dunkler Schleier liegt über der Kleinstadt Sherwood, in der Hailey Elizabeths Geschichte beginnt. Aber seht selbst.


    Jeden Abend erzählt ihre Großmutter ihr Geschichten. Einige sind unheimlich, andere handeln von einem Prinzen, auf der Suche nach seiner Prinzessin. Eines Abends hört sie jedoch eine Geschichte, die sie nicht allzu schnell vergessen wird.


    »Vor langer Zeit«, beginnt die betagte Dame zu sagen. »Da lebte ein junger Mann in einer Stadt, die gar nicht so gewöhnlich war.«


    »Wie hieß die Stadt, Großmutter?«, fragt Hailey. Die Greisin schenkt ihr den Ansatz eines Lächelns, bevor sie antwortet.


    »Sherwood. «


    »Wirklich? Aber, wir sind in Sherwood «, protestiert das Mädchen mit einem Kopfschütteln.


    »Ich bin mir dessen bewusst, Kind.« Ihre Großmutter lacht leise, ehe sie erneut spricht.


    »Nun, dieser junge Mann war außergewöhnlich begabt. Er hatte eine vielversprechende Zukunft in Aussicht. Er lebte zusammen mit seiner Schwester in einem Waisenhaus.«


    »Das ist ja schrecklich«, flüstert Hailey, bevor sie die Stirn runzelt. Ohne ihre Eltern zu leben, wäre für sie die größte Strafe.


    »Niemand bemerkte, dass er Wut in sich trug, die ihn leitete. Wenn er wütend war, leuchteten seine Augen glühend rot. Manchmal war er so erzürnt, dass er die Leute im Schlaf besuchte, um sie zu bestrafen. Sein Weg sollte aber noch lange nicht zu Ende sein.«


    »Welchen Namen hatte der Mann?«


    »Oh Schätzchen, seinen Namen habe ich seit Jahren nicht in den Mund genommen.«


    »Dann gab es ihn wirklich?«


    »Oh ja, es gab ihn, Kind«, erwidert ihre Großmutter.


    »Was ist mit ihm passiert?«, will Hailey wissen.


    »Das weiß keiner genau. Er ist eines Tages verschwunden. Niemand hat ihn mehr gesehen. Es gibt jedoch Gerüchte, dass er Sherwood niemals verlassen hat«, antwortet ihre Großmutter, ehe sie einen Blick auf ihre Uhr wirft.


    »Wir haben die Zeit vergessen. Du solltest jetzt schlafen, Kind.«


    »Ich möchte aber wissen, was mit dem Mann passiert ist.«


    »Ein anderes Mal«, erwidert die Greisin, ehe sie ihre Enkelin zudeckt.


    »Und nun schlaf mein Kind. Dein Großvater und ich werden auf dich aufpassen«, säuselt sie in Haileys Ohr.


    »Versprochen?«


    »Wir sind gleich im Zimmer nebenan. Du brauchst nichts zu fürchten«, versichert sie ihr.


    »Was ist, wenn der Mann kommt, um mich zu holen?«, fragt Hailey. Ihre Stimme ist ängstlich. Sie versucht, unter der Decke zu verschwinden.


    »Welcher Mann, Schatz?«


    »Der Mann aus deiner Geschichte.«


    »Er wird nicht hierher kommen, du brauchst keine Angst zu haben. Du hast ihn nicht verärgert.« Die Worte ihrer Großmutter beruhigen sie ein wenig.


    »Okay«, murmelt sie, bevor sie einen flüchtigen Blick zum Fenster wirft, um sicherzugehen, dass dort niemand lauert.


    »Gute Nacht, Hailey. Träum was Schönes.«


    »Gute Nacht«, erwidert das Mädchen mit Tränen in den Augen, die sie sorgfältig vor ihrer Großmutter verbirgt. Sie hört das leise Schließen der Tür. Hailey versucht nicht mehr an die Geschichte zu denken, es ist jedoch schwieriger, als erwartet. Kurz nachdem Hailey eingeschlafen ist, betritt ein betagter Mann im Umhang das Haus. Nichts in dieser stillen Ortschaft von Sherwood würde darauf hindeuten, dass sich schon bald seltsame Dinge ereignen werden. Er verzieht keine Miene, als er von seiner Frau begrüßt wird.


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Das weiß ich doch«, erwidert er.


    »Was ist passiert?«, will sie wissen, als sie ihren Mann genauer betrachtet. Seine Kleidung ist zerrissen und sein Gesicht sieht aus, als habe er gegen ein Dutzend wilder Tiere gekämpft.


    »Ich konnte es nicht verhindern«, spricht der Mann und schüttelt seinen Kopf.


    »Was ist passiert, Luis. Bitte rede mit mir.«


    »Sie haben … Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen, Claudia.«


    »Was meinst du?«, will sie wissen. Der Mann wagt nicht zu sprechen, als ein lautes Klopfen an der Tür zu hören ist. Luis öffnet die Tür mit Unwohlsein. Er weiß nur zu gut, was ihn erwartet. Ein älterer Mann tritt in das Haus ein. Er trägt einen dicken Umhang und Stiefel. Beides ist durchnässt vom Regen.


    »Guten Abend, Claudia«, sagt der Mann. Sofort fallen die grauen Haare auf, die sich eng an seinen Rücken schmiegen.


    »Luis«, spricht der Mann mit ruhiger Stimme und legt eine Hand auf dessen Schulter.


    »Professor Conelli? Was machen Sie hier?«, fragt Claudia verwundert. Luis hat kein Wort davon erwähnt, dass Edward Conelli vorbeikommen würde.


    »Wir waren heute Nacht in Dawson´s Diner«, raunt Luis seiner Frau zu.


    »Was hat das zu bedeuten? Wieso seid ihr dort gewesen«, fragt Claudia. Sie merkt sofort, dass ihr Mann etwas verheimlicht.


    »Es tut mir Leid, Claudia, ich bin zu spät da gewesen«, murmelt Edward. Claudia schüttelt den Kopf. Sie ist nicht sicher, wovon ihr Freund da redet.


    »Wir konnten John Taylor und seine kleine Tochter Amelie nicht retten«, erklärt der Professor mit betrübter Stimme, ehe er durch das Wohnzimmer schreitet. Seine Arme sind hinter seinem Rücken verschränkt.


    »Ist es wahr, was Edward da sagt?« Sie dreht sich zu ihrem Mann um, der nun vorsichtig mit seinem Kopf an der Wand lehnt.


    »Ja, es ist alles wahr, Claudia«, antwortet ihr Mann. Dann kommt er auf sie zu und schließt sie in seine Arme.


    »Das kann nicht sein.« Sie sinkt langsam zu Boden.


    »Du warst da, als es passiert ist?«, fragt sie.


    »Ja, ich konnte es nicht verhindern. Sie hätten uns bemerkt und alle getötet«, erwidert Luis.


    »Ich hätte mein Leben gegeben, um die beiden zu retten, das weißt du. Aber es waren zu viele.«


    »Was hast du getan?«, flüstert Claudia, als sie den Ausdruck im Gesicht ihres Mannes sieht.


    »Er weiß es. Er weiß, dass ich ihn verrate habe«, erwidert Luis ruhig, dabei ist er alles andere als gelassen.


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich sicher. Und Will Huntinger weiß, was geschehen ist.«


    »Was sollen wir jetzt tun, Luis?«, fragt seine Frau.


    »Er will uns Hailey wegnehmen.«


    »Das kann er nicht tun«, wispert Claudia.


    »Bedauerlicherweise kann er das und das weißt du«, antwortet Luis.


    »Wieso Hailey? Sie hat nichts mit der Sache zu tun, Luis.«


    »Sie werden dafür bezahlen, was sie heute Nacht getan haben«, wispert Luis, ehe er Claudia erneut in seine Arme schließt.


    »Wie? Du bist einer von ihnen. Du bist der Einzige, dem er wirklich vertraut hat. Er wird niemals ruhen«, flüstert die Frau. Jemand räuspert sich am anderen Ende des Raumes.


    »Wir haben eine Sitzung in der Akademie abgehalten, gleich nachdem Mortus verschwunden ist«, beginnt Edward zu sagen. Dann macht er eine Pause, ehe er erneut zu sprechen beginnt.


    »Deine Enkelin ist oben, oder?«, will er wissen.


    »Was hat Hailey damit zu tun, Edward?«


    »Einfach alles Claudia, einfach alles«, erwidert der Professor. Claudia sieht ihren Mann seltsam an. Er scheint etwas zu wissen, denn er traut sich nicht, ihr in die Augen zu sehen.


    »Erkläre mir, was hier vor sich geht, Luis.«


    »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, ihn zu stoppen«, spricht Luis.


    »Wie?« Claudia ist wirklich auf die Antwort gespannt. Seit Jahrzehnten ist nichts und niemand in der Lage gewesen, es zu stoppen.


    »Du weißt, dass wir seit Jahren Madame Inga vertrauen.«


    »Natürlich weiß ich das, Edward. Aber was hat sie damit zu tun?«, will Claudia wissen.


    »Wir haben sie heute aufgesucht, um herauszufinden, wie wir es aufhalten können.«


    »Was hat sie gesagt, dass dich so durcheinander bringt, Luis? Nach allem was mit geschehen ist, solltest du dich nicht auf Madame Inga verlassen.«


    »Claudia hat Recht. Vielleicht irren wir uns auch, Luis.«


    »Das glaube ich nicht, Edward«, erwidert er langsam.


    »Irgendjemand muss es beenden. Wir können nur hoffen, dass er niemals von Madame Inga erfährt«, spricht Luis. Eine halbe Stunde vergeht, ehe jemand erneut spricht. Die Stille im Raum ist erdrückend für alle gewesen.


    »Ich werde mich besser auf den Weg machen. Obwohl ich nicht glaube, dass heute Nacht jemand zur Ruhe kommen wird«, sagt Professor Conelli.


    »Ja, du hast wahrscheinlich Recht. Heute Nacht wird sicherlich niemand so schnell vergessen«, erwidert Luis.


    »In der Tat Luis. In der Tat. Ich bedauere sehr, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Wir sehen uns bald wieder, Claudia«, sagt der Professor.


    »Davon gehe ich aus«, antwortet die Frau, als sie den Professor zur Tür begleitet.


    »Ich wünschte die Umstände meines Besuches wären erfreulicher gewesen«, sagt Edward.


    »Ich auch Edward, ich auch«, murmelt Claudia. Dann schenkt sie ihrem Freund ein Lächeln, ehe sie die Tür leise schließt und zurück ins Wohnzimmer geht.


    »Es wird immer schlimmer und wir können es nicht aufhalten«, sagt Luis langsam, während er seiner Frau in die Augen blickt.


    »Bist du sicher, dass die Wahrsagerin recht hat? Edward selbst hat keine Ahnung, von was genau Madame Inga gesprochen hat«, hallt eine besorgte Stimme durch den kleinen Raum.


    »Ich werde jetzt nach Hailey sehen, Claudia. Ich wünschte, Madame Inga hätte Unrecht«, murmelt er, ehe er seinen Umhang ablegt. Dann greift er nach seiner Tasche und macht sich auf den Weg nach oben.


    »Aber sie ist noch ein Kind, Luis«, sagt seine Frau, als sie neben ihm zum Stehen kommt.


    »Das weiß ich doch. Denkst du nicht, dass ich Madame Inga zuerst auch nicht glauben wollte?« Sein Ton ist gefährlich ruhig. Seine Frau nickt mit dem Kopf. Natürlich kann sie sich das vorstellen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt er und legt eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu besänftigen.


    »Wie sollte ich mir keine Sorgen machen?«, will sie wissen. Sie macht eine Pause. Dann beginnt sie erneut zu sprechen.


    »Was ist mit ihren Brüdern?«, fragt sie.


    »Curtis und Luke?«, erwidert der Greis, als er die Tür am Ende des Flurs öffnet. Er geht einen Schritt auf das Kinderbett zu.


    »Bitte Luis, sieh sie dir doch an. Sie ist unschuldig.« Der Mann schüttelt den Kopf.


    »Sie wird uns hassen, wenn sie die Wahrheit erfährt«, sagt seine Frau. Ihr Gesicht hat jegliche Farbe verloren.


    »Ich weiß. Aus diesem Grund wird sie die Wahrheit niemals erfahren«, brummt er. Seine Hände zittern, als er die Worte spricht.


    »Bitte, lass uns noch einmal mit Madame Inga sprechen. Sie wird sich sicher geirrt haben. Vielleicht ist tatsächlich einer ihrer Brüder gemeint«, wimmert die ältere Frau. Dann sinkt sie erneut zu Boden.


    »Sie hat sich noch nie geirrt, Claudia. Es wird geschehen, wie sie vorgesagt hat«, sagt er. Er ist erleichtert, dass seine Enkelin in einen tiefen Schlaf verfallen ist und von all dem Chaos nichts mitbekommt.


    »Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«, fragt Claudia leise. Natürlich weiß er es.


    »Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung.« Seine Frau beginnt zu zittern. Sie hat versucht, stark zu sein, doch all das ist einfach zu viel für sie.


    »Sie wird nie etwas davon erfahren«, wispert der ältere Mann seiner Frau behutsam ins Ohr.


    »Wir werden sie beschützen.« Dann drehen sich die beiden um und verlassen das Kinderzimmer. Sie ahnen nicht, dass Hailey In dieser Nacht zum ersten Mal von einem jungen Mann mit glühend roten Augen geträumt hat.
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    Die Leute sagen, dass man in Zeiten des Trubels lernt, die kleinen Dinge im Leben zu schätzen.


    


    Sherwood, England


    21. August 2007


    


    Sie selbst hat nie darüber nachgedacht, dass ein einziger Tag, eine einzige Handlung ihr gesamtes Leben für immer verändern könnte. Und dennoch ist es geschehen. Aber beginnen wir am Anfang.


    Liz Huntinger hat es noch nie gemocht, einsame Landstraßen nach Hause zu nehmen, doch dieser Abend scheint eine Ausnahme zu sein. Schließlich hat sie nichts zu befürchten in dieser Gegend von Sherwood, das hofft sie zumindest.


    »Willst du wirklich in diese Bar gehen, Will?«, flüstert sie ihrem Mann zu, als sie vor einer Bar anhalten. Der Parkplatz scheint verlassen zu sein, was ihr etwas zu denken gibt. Wieso ist hier alles so verlassen?


    »Du brauchst keine Angst haben, ich werde schließlich dabei sein«, sagt Will mit beinahe sanfter Stimme. Liz hebt eine Augenbraue. Es ist schon eine lange Zeit vergangen, seitdem er in solch einem Ton zu ihr gesprochen hat. Sie kann sich nicht einmal mehr genau daran erinnern.


    »Okay. Aber lass mich vorher noch telefonieren.« Sie holt ihr Telefon aus ihrer Tasche und ist dabei, es zu benutzen, doch sie wird gerade noch daran gehindert.


    »Ich wollte den Kindern nur Bescheid geben, dass wir heute nicht nach Hause kommen, das ist alles, Will.« Er unterdrückt das Verlangen, seiner Frau etwas zu sagen, was er später wahrscheinlich bereuen wird. Ihre ständige Angst, dass ihrer Tochter etwas zustoßen könnte ist alles, was Liz umso mehr dazu bewegt, ihre Aufgabe sie zu beschützen ernst zu nehmen.


    »Das wird nicht nötig sein. Den Kindern wird es gut gehen, Liz.« Er nimmt ihr das Telefon ab und legt es zurück in ihre Tasche. Sie blickt ihn irritiert an. Es sieht ihm ähnlich für sie Entscheidungen zu treffen, das hat er schon immer gerne getan. Liz gibt ein verdächtig leises Wimmern von sich.


    »Ganz wie du meinst. Aber gleich morgen früh werden wir direkt nach Hause fahren.«


    »Versprochen«, antwortet er und gibt ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren Mund. Liz schließt ihre Augen. Es scheint ein guter Tag zu sein. Es ist schon Monate her, seit er sie auf diese Weise berührt hat.


    »Okay, dann lass uns gehen, bevor ich doch noch meine Meinung ändere«, flüstert sie gegen seine warmen Lippen, ehe sie sich von ihnen trennt.


    »Ganz wie du willst«, sagt Will und steigt aus dem alten Ford aus. Liz steigt ebenfalls aus und hält ihre Tasche fest in der Hand.


    »Geh schon mal vor, ich werde sofort nachkommen, Liz.« Sein Ton ist fordernd. Es ist, als ob es ein Befehl wäre, den sie nicht ignorieren sollte.


    »Du beeilst dich besser«, murmelt sie mehr zu sich selbst. Mit langsamen Schritten geht sie auf das Gebäude zu. Das Schild der Bar leuchtet im hellen Rot und sie kann den Namen darauf deutlich erkennen. Delaney´s. Liz betritt die heruntergekommene Bar mit Unwohlsein. Wieso hat sie nur zugestimmt, in diese zu gehen? Sofort trifft sie der eigenartige Geruch, der in der Luft liegt. Er scheint von den Wänden zu kommen. Sie blickt über ihre Schulter und atmet erleichtert auf, als Will neben ihr zum Stehen kommt.


    »Tut mir leid. Das Auto ließ sich einfach nicht verriegeln, Schatz«, spricht er außer Atem.


    »Das ist in Ordnung.« Der Boden knarrt unter ihren Füßen und sie fragt sich, wie alt das Gebäude sein muss. Sie sieht sich mit Entsetzen um und öffnet ihre Augen weit. Einige der Fenster sind zerschlagen und Scherben liegen auf den Boden. Dort, an der Bar, sitzen zwei Männer, die sich über etwas zu amüsieren scheinen. Eine junge Frau, wahrscheinlich die Bardame, serviert ihnen Whiskey. Der ältere von den beiden versucht mit ihr ins Gespräch zu kommen.


    »Hallo meine Hübsche. Wie wäre es mit uns beiden?«, schlurrt er und greift nach ihrem Arm.


    »Ich denke eher nicht. Aber danke«, erwidert die Frau mit einem selbstsicheren Ausdruck im Gesicht, als habe sie dies schon hunderte Male getan. Der junge Mann neben ihm beginnt lauthals zu lachen und fällt beinahe von seinem Stuhl. Erst jetzt sieht Liz, dass er ein blutiges Karo Hemd trägt. Sie atmet schwer. Was geht hier nur vor sich?


    »Bist du immer noch sicher, dass wir hier bleiben sollen?«, fragt sie unsicher.


    »Ich muss zugeben, dass ich etwas anderes erwartet habe, aber das hier ist auch nicht so schlecht, oder?« Liz öffnet ihren Mund, doch kein Ton kommt heraus. Was soll sie ihm sagen? Die Wahrheit? Das dies der erbärmlichste Ort ist, den sie bisher in Sherwood gesehen hat? Sie schenkt ihm ein unsicheres Lächeln und nimmt seine Hand in ihre.


    »In Ordnung, aber wir werden nur für ein paar Drinks bleiben.«


    »Natürlich. Danach werden wir im Motel gegenüber nach einem Zimmer fragen oder im Auto schlafen.« Liz nickt und fährt mit einer Hand durch ihre langen Haare.


    »Hey, ich werde uns etwas zum Trinken holen. Du trinkt ein Bier, oder?«


    »Ja, das habe ich jetzt bitter nötig, Will«, erwidert sie. Ihr Mann unterdrückt ein Lachen, ehe er sie auf die Wange küsst.


    »Ich bin gleich wieder da. Versuche nicht, wegzulaufen.« Sie starrt ihm nach, als er sie alleine lässt.


    »Es ist ja nicht so, als ob ich eine Wahl hätte«, sagt sie leise und setzt sich auf einen Stuhl direkt an der Bar. Sie spürt sämtliche Blicke auf sich gerichtet und versucht diese so gut es geht zu ignorieren.


    »Hallo Liebes«, hört sie eine tiefe Stimme sagen. Liz dreht sich langsam um.


    »Wie ist dein Name?« Liz verschränkt ihre Arme vor der Brust, als sie den Mann näher betrachtet. Sie muss zugeben, dass er Furcht in ihr auslöst, obwohl sie nur sein Gesicht erkennen kann, dass von einer dunklen Kapuze umhüllt ist. Er scheint älter als sie zu sein und die Art, wie er sie ansieht, gefällt ihr ganz und gar nicht. Es ist so, als würde ihr Körper plötzlich in Flammen stehen.


    »Ich bin bereits vergeben, Sir«, antwortet sie mit einem sanften Lächeln im Gesicht. Dann deutet sie auf ihren Mann, der gerade dabei ist, Getränke zu besorgen.


    »Sie sind von hier, oder?«, fragt sie nach einer Weile. Sie hat sofort bemerkt, dass er einen englischen Akzent hat.


    »Ich bin nur auf der Durchreise, keine Sorge.« Er schenkt ihr einen arroganten Blick.


    »Wieso sollte mir das Sorgen bereiten? Ich kenne ja nicht einmal Ihren Namen.« Sie hebt eine Augenbraue. Dieser Mann ist ein wenig zu merkwürdig für ihren Geschmack.


    »Ich hatte schon immer eine Schwäche für blonde Frauen.« Liz bewegt ihren Kopf leicht zur Seite und sieht, wie ein anderer Mann sich neben sie setzt. Er fährt mit der Zunge über seine Lippen. Sie fühlt sich unwohl in seiner Gegenwart und zieht den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.


    »Nun, wie ich schon sagte, ich bin bereits vergeben.«


    »Daran kann man sicherlich etwas ändern, Schätzchen«, flüstert er in ihr Ohr und kommt ihr somit immer näher. Seine Hand wandert zu ihren Oberschenkel. Liz beginnt leise zu wimmern. Sie hat gewusst, dass es eine schlechte Idee sein würde, diese Bar zu betreten.


    »Lassen Sie sie sofort gehen.« Die beiden Männer drehen sich um, doch nur einer von ihnen erstarrt. Nicht weit entfernt von ihm steht Will und hält zwei Bierflaschen in der Hand. Er lässt diese laut zu Boden fallen. Die Leute um ihn herum sehen ihn merkwürdig an.


    »Und wer denkst du der du bist? Niemand wagt es, mir zu sagen, was ich tun soll.« Der Mann mit der Kapuze ignoriert Wills Drohung und beginnt kreisende Bewegungen auf Liz Arm zu machen. Sie zittert. Wäre sie nicht so verängstigt, dann hätte sie diese Geste vielleicht als liebevoll empfunden. Doch das ist sie ganz und gar nicht. Sie ist angewidert von seinen Berührungen und seinen arroganten Blicken.


    »Lass sofort deine dreckigen Finger von meiner Frau, hast du das verstanden?« Will macht einen bedrohlichen Schritt auf den Mann zu und baut sich vor ihm auf. Es passiert so schnell, dass niemand sich darauf hätte vorbereiten können. Der Mann packt Will bei den Schultern und schleudert ihn wie eine Feder durch den Raum. Will landet in einer Glasscherbe. Seine Augen sind voller Zorn und weit geöffnet. Der Mann beugt sich über ihn und blickt in seine Augen. Er verweilt für eine Weile in dieser Lage, ganz so, als wolle er mit nur einen einzigen Blick all jene Geheimnisse erfahren, die Will tief in seiner Seele vergraben hat.


    »Keine Prügeleien in meiner Bar«, hallt eine bedrohliche Stimme durch den Raum. Es muss sich um den Besitzer handeln. Der hagere Mann scheint sich nicht darüber bewusst zu sein, was er tut, als er auf den Mann zugeht. Der Mann lässt von Will ab und flüstert dem Barbesitzer etwas ins Ohr. Der Barbesitzer dreht sich plötzlich zu seinen Gästen um. Er lächelt leicht, als er nach einem Gewehr hinter dem Tresen greift.


    »Was machen Sie da?«, ruft einer der Gäste. Er erhält keine Antwort. Stattdessen ist ein lauter Schuss zu hören. Dickliches Blut verteilt sich in der Bar und die Gäste beginnen diese schreiend zu verlassen. Nur Liz nicht. Sie kann Will nicht einfach so zurücklassen. Ehe sie ihn jedoch erreichen kann, hört sie ihn lauthals nach ihr rufen, doch sie ist nicht schnell genug. Der Mann ist zuerst bei ihm. Ein Knacken ist zu hören und dann ist überall auf dem Boden Blut zu sehen. Es sieht ganz danach aus, als sei sein Genick gebrochen.


    »Was haben Sie ihm angetan?«, wimmert Liz, als sie neben ihren Mann kniet und seine Wange streichelt. Der Mann hat sein Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse verzogen. Sie hat noch nie etwas Furchterregenderes gesehen.


    »Was soll ich sagen? Ich liebe es, ein wenig Spaß zu haben, Liebes.« Er fletscht mit den blutigen Zähnen und scheint mehr als nur amüsiert über das Geschehen zu sein.


    »Was wollen Sie?«, wispert Liz ohne ihren Blick von Will zu lösen, der in einer Blutlache liegt. Seine Zähne sind ausgeschlagen und seine Kleidung ist zerrissen. Sein Brustkorb ist offen und seine Innereien sind zerfleischt. Wenn sie es nicht besser wissen würde, dann würde sie sagen, er ist von einer wilden Bestie angegriffen worden. Sie gibt ein zurückhaltendes Wimmern von sich.


    »Was ich will?« Der Mann beginnt zu lachen. Es ist ein teuflisches Lachen. Dann schüttelt er seinen Kopf und führt einen Finger an seinen Mund, als müsse er über etwas nachdenken. Und dann bricht um sie herum vollkommenes Chaos aus.
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    Genau einen Monat später finden wir Hailey Elizabeth in Sherwood wieder. Sie ist inzwischen eine junge Frau und hat vor Kurzem erfahren, dass ihre Eltern bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen sind. Seit der verhängnisvollen Nacht, in der ihr alles genommen wurde, ist alles anders. Es ist nur eine einzige Person geblieben, die bereit gewesen ist, sie und ihren Bruder Luke aufzunehmen. Ihr älterer Bruder Curtis Huntinger, der ebenfalls in Sherwood lebt. Er hat gerade das College abgeschlossen und schien sich wirklich Sorgen um sie gemacht zu haben. Für eine Weile schien alles gut zu sein. Doch dann ist alles anders geworden.


    Eine sanfte Stimme erklingt unerwartet neben ihrem Ohr und holt sie aus ihren Gedanken wieder. Es ist noch sehr früh am Morgen, als sich ihre Augen schlagartig öffnen. Sie weiß nicht, wie lange es her ist, seit diese Alpträume begonnen haben. Es ist immer wieder der gleiche. Sie ist alleine und befindet sich in einem verlassenen Waldstück. Sie ist sich nicht sicher, wie sie dort hingekommen ist, doch etwas sagt ihr, dass sie versuchen muss zu fliehen. Wovor und vor wem sie flüchtet, bleibt vorerst ein Geheimnis wie es scheint.


    »Hailey, komm schon. Steh auf«, hört sie eine tiefe Stimme sagen.


    »Luke?«, fragt sie ungläubig, während sie versucht, ihrem Traum keinerlei Bedeutung mehr zu schenken. 


    »Ja, wer sonst?«, fragt der dunkelhaarige Junge mit sarkastischer Stimme, als er näher an sie herantritt und sie mit einem fast amüsierten Ausdruck in seinem Gesicht zu betrachten beginnt. Er ahnt, dass sie erneut einen Alptraum gehabt hat, schließlich hat er ihr Wimmern und die lauten Geräusche aus ihrem Zimmer kommend nicht überhören können.


    »Wieso bist du schon wach?« Es wundert sie, dass ihr Bruder so früh am Morgen wach ist. Normalerweise verschläft er die frühen Morgenstunden oder gleich den ganzen Tag.


    »Curtis wird jede Minute hier sein, hast du das etwas schon vergessen?« Luke sieht den Ausdruck in ihrem Gesicht. Er muss ein Lachen unterdrücken. Sie und Curtis haben sich noch nie gut miteinander verstanden und seine Gegenwart stellt sie immer wieder aufs Neue auf eine harte Probe, da ist er sich ganz sicher.


    »Keine Sorge, Liz. Er meint es nur gut, weißt du.« Sie verzieht ihr Gesicht. Nur Luke nennt sie bei diesem Namen.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Luke.«


    »Hör zu, können wir nicht später darüber reden?«


    »In Ordnung.« Luke sieht sie für eine Weile an, ehe er sich dazu entschließt, ihr Zimmer zu verlassen.


    »Luke warte!«, hört er sie rufen, als er dabei ist, die Tür hinter sich zu schließen.


    »Was willst du, Hailey?« Er weiß, dass er sie mit seinem unfreundlichen Ton verletzt, doch das interessiert ihn im Moment nicht.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt Hailey, als sie ihre Decke zur Seite legt und ihre Arme streckt.


    »Ich denke schon. Ich werde unten auf dich warten.« Sie unterdrückt einen Seufzer.


    »Wie du willst.«


    »War das alles?« Sein Ton ist voller Ungeduld.


    »Ich schätze schon«, erwidert sie. Er atmet erleichtert auf. Das wird aber auch Zeit.


    »Gut«, sagt Luke, ehe er aus dem Zimmer stürmt. Sein Verhalten verunsichert sie ein wenig. Was ist nur los mit ihm? Schon seit ein paar Wochen verhält er sich, als wäre ihm alles vollkommen egal. Als wäre seine Familie ihm gleich. Es ist schon schlimm genug, dass sie mit Curtis zusammenleben muss. Sie gibt ein leises Wimmer von sich, als sie nach ihrer Kleidung greift. Sie weiß, dass es warm in der Stadt ist, doch das ist ihr egal. Sie greift sie nach ihrem Kapuzenpullover und einer Jeans. Dann macht sie sich auf den Weg nach unten.


    »Es ist kein Kaffee mehr da«, hört sie Luke sagen, als sie kurz darauf die Küche betritt. Er nimmt einen letzten Schluck von seinem Kaffee und dreht sich um.


    »Willst du das wirklich tragen?«, fragt er, nachdem er sie mit einem Blick bedacht hat.


    »Ja, was ist falsch an meinen Sachen?«


    »Nichts. Rein gar nichts«, lacht er. Sie wirft einen Blick auf ihre Kleidung. Sie unterdrückt ein Stöhnen.


    »Luke, komm schon. Du weißt, dass ich niemanden beeindrucken muss.« Sie schüttelt den Kopf. Ein Auto ist plötzlich zu hören, wie es die Auffahrt hochfährt. Das kann nur Curtis sein. Einfach fantastisch.


    »Was immer du sagst, Liz, was immer du sagst.« Er lacht erneut und verlässt dir Küche mit eiligen Schritten, um die Tür zu öffnen. Vor der Tür wartet Curtis bereits. Sie geht zum Küchenfenster und beobachtet die beiden. Natürlich hat Curtis Zigaretten dabei. Sie sieht, wie die beiden sich unterhalten und hofft, dass Curtis Luke nicht dazu verleiten wird, wieder mit dem Rauchen zu beginnen.


    »Und, wo ist unsere reizende Schwester«, hört sie Curtis fragen, als er den Rauch seiner Zigarette inhaliert. Sie verzieht ihr Gesicht und würde das Haus am liebsten sofort verlassen. Es ist ziemlich sicher, dass er sie nicht für reizend hält.


    »Sie ist in der Küche«, antwortet Luke. Sein Bruder reicht ihm die Schachtel mit den Zigaretten. Luke scheint für einen Moment ernsthaft zu zögern um zu überlegen, bevor er mit dem Kopf schüttelt.


    »Ah, ich sehe, du hast aufgehört zu rauchen«, erwidert Curtis mit einem beinahe erzwungenen Lächeln im Gesicht.


    »Dann lass uns zu Hailey gehen, ehe sie noch davonläuft.« Luke nickt und Curtis wirft seine Zigarette zu Boden. Hailey hört, wie sich die Tür erneut öffnet und die beiden eintreten. Schnell nimmt sie auf einem Stuhl Platz und hofft, dass alles schnell vorüber gehen wird.


    »Hailey, meine Kleine«, begrüßt er sie und will sie in eine Umarmung schließen. Sie dreht sich jedoch um und wendet sich von ihm ab. Als sie ihn näher betrachtet, kann sie sehen, dass seine dunklen Haare zu einem Zopf zusammengebunden sind und er noch immer die Lederjacke von ihrem Vater trägt. Wut überkommt sie.


    »Willst du wirklich mit mir smalltalken, Curtis?« Luke steht neben seinem Bruder und kann nicht verstehen, wieso Hailey so mit Curtis spricht. Er hat sich immer gut mit Curtis verstanden und hat nicht die geringste Vorstellung davon, was zwischen ihm und Hailey vorgefallen sein könnte.


    »Oder vielleicht nachsehen, ob es uns noch immer miserabel geht?«, will sie wissen. Curtis blickt Hailey merkwürdig an. Er ist es ganz und gar nicht gewohnt, dass man so mit ihm redet. Er schüttelt den Kopf. Er wird ihr später zeigen, was er von ihrem Verhalten hält.


    »Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich zurzeit nicht erwünscht bin«, sagt Curtis ein wenig zu sarkastisch. Luke hat die Spannungen zwischen den beiden natürlich bemerkt und räuspert sich, als er die beinahe verhassten Blicke sieht, die sich die beiden zuwerfen.


    »Wir sehen uns später, Kleines«, sagt Curtis, als er langsam die Treppe rauf geht.


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann, Curtis«, murmelt sie. Er scheint es nicht gehört zu haben.


    »Wirklich Hailey? Hättest du nicht etwas netter sein können. Er ist nicht unser Feind, okay.«


    »Das denkst du also?«


    »Liz, du musst damit aufhören. Er sorgt sich um uns, das ist alles.«


    »Das glaube ich nicht. Hast du seine Jacke nicht gesehen? Es ist Vaters Jacke, Luke. Wieso trägt er sie, wenn er nicht einmal da war, als die Beerdigung war?«


    »Ich werde jetzt besser nach Curtis sehen, ehe ich noch etwas sage, was ich später bereuen werde«, erwidert Luke und geht ebenfalls die Treppe hoch.


    »Oh, du bist es«, sagt Hailey wenig später, als sie Curtis die Treppe runterkommen sieht. Er folgt ihr in die Küche.


    »Hör zu, ich weiß nicht, wieso du dich so verhältst, aber das hat jetzt ein Ende, Liebes«, sagt er und macht einen gefährlichen Schritt auf sie zu. Sie atmet tief durch. Sie denkt nicht daran, ihm zu offenbaren, dass ein kalter Schauer der Angst durch ihren Körper strömt.


    »Was willst du wirklich, Curtis?«, verlangt sie zu wissen, als sie direkt vor ihm steht. Ihre Blicke treffen sich.


    »Ist es nicht meine Aufgabe, jetzt für euch zu sorgen?« Sein Ton ist ein wenig neckend.


    »Nein Curtis, das ist es noch nie gewesen.« Ihre Antwort überrascht ihn ein wenig.


    »Schluss mit den Spielchen, Hailey.« Er macht einen letzten Schritt auf sie. Sie spürt seinen warmen Atem auf ihrer Haut, als er beginnt, ihre Wange zu streicheln. Es soll eine liebevolle Geste sein, doch sie empfindet nur Abscheu für ihn.


    »Du wirst dich wieder daran gewöhnen, dass wir zusammen wohnen.« Er packt sie grob am Arm und drückt ihren Körper an die Wand. Sie schließt ihre Augen, als ein Schmerz ihren Arm durchzieht.


    »Was tust du da?«, flüstert sie, als sie ihren Arm ansieht. Sie hat gewusst, dass Curtis in der Vergangenheit alles andere als zimperlich zu anderen gewesen ist, aber das hier ist etwas anderes, denn es scheint ihn nicht im Geringsten zu interessieren, dass sie zu seiner Familie gehört. 


    »Du solltest lernen, mir nicht zu widersprechen, Liebes«, ist seine Antwort. Hailey sieht ihn an. Ihr Mund öffnet sich.


    »Denk nicht einmal daran, mir noch einmal zu widersprechen. Du würdest es nur noch schlimmer machen, glaub mir.« Er drückt ihre Hand fest, ganz so, als habe er vor, sie zu brechen. Er stoppt für einen Moment. Und dann tut sie etwas, was ihr mehr als schwer fällt. Sie bewegt ihrem Kopf und gibt ihm zu verstehen, dass sie verstanden hat. Ein satanisches Lächeln beginnt seine Mundwinkel zu umspielen und dann spricht er erneut. Diesmal mit beinahe ruhiger Stimme.


    »Gut, denn jetzt wird nach meinen Regel gespielt, Kleines.«
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    »Nicht schon wieder«, murmelt Hailey, als sie ihren Bruder dabei beobachtet, wie er das Haus verlässt. Zwei Wochen sind inzwischen vergangen, seit Curtis sie in der Küche zur Rede gestellt hat und es ist kein Tag vergangen, an dem sie nicht versucht hat, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie ist sich ziemlich sicher, dass er sie ebenfalls nicht sehen will, aber das ist vollkommen egal. Sie folgt ihm unauffällig und findet ihn, als er gerade an der Wand lehnt. Er hat eine Bierflasche in der Hand.


    »Was denkst du tust du da?«, fragt sie mit leiser Stimme. Curtis Augen öffnen sich weit, als er seine Schwester vor sich sieht.


    »Lizzyyy, hey«, schlurrt Curtis. Er ist gerade dabei sie zu umarmen, doch sie stößt ihn von sich.


    »Was zur Hölle ist los mit dir?«


    »Gar nichts. Es ging mir nie besser«, gibt Curtis als Antwort.


    »Hast du getrunken?« Er schüttelt den Kopf.


    »Nein.« Sie blickt ihm ungläubig ins Gesicht und öffnet ihren Mund leicht. Er ist noch nie ein besonders guter Lügner gewesen und außerdem hält er noch immer die Bierflasche in seiner Hand.


    »Fein. Dann habe ich eben ein Bier getrunken. Was ist so falsch daran, etwas Spaß zu haben?«, sagt er.


    »Nichts ist falsch daran, Spaß zu haben, Curtis«, murmelt sie.


    »Dann was ist dein verdammtes Problem, Lizzzyyy?«


    »Das ist nicht dein Ernst?«


    »Und ob. Ich will wissen, was du für ein Problem hast?«


    »Schön, du willst es wirklich wissen?« Ihr Bruder nickt unsicher mit dem Kopf.


    »Du bist ständig betrunken. Ignorierst Luke und bist unfreundlich zu jedem, der mit dir spricht. Oh, und dann wären da noch deine Freunde.«


    »Du verurteilst mich? Gerade du?« Sie hat keine Ahnung, wovon er da redet. Alles, was sie immer gewollt hat, ist das ihre Familie nicht noch mehr auseinanderbricht. Und solange sie mit Curtis zusammenlebt, wird es nicht besser werden.


    »Ich verurteile nicht dich. Nur deine Handlungen«, versucht sie ihm zu erklären. Sie hat genug davon, sich ständig zu recht fertigen. Sie hat genug davon, ständig von anderen herumgeschubst zu werden. Es muss einfach einen anderen Weg geben.


    »Pass gefälligst auf, wie du mit mir redest«, sagt Curtis mit forscher Stimme und wirft die Bierflasche zu Boden. Und bevor sie weiß, was vor sich geht, greift er nach ihrem Arm. Seine Hand macht Kontakt mit ihrer Wange. Sie taumelt ein wenig zurück. Ihre Augen sind weit geöffnet, als sie mit ihren Fingerspitzen über ihre Wange streichelt.


    »Ich sagte doch schon, dass nach meinen Regeln gespielt wird, Kleines.« Sie starrt ihm für einen Moment nach, als er das Haus mit unsäglicher Wut betritt. Als sie sich wenig später im Spiegel betrachtet, kann sie einfach nicht glauben, was Curtis getan hat. Sie hat sich noch nie so hilflos gefühlt. Dann atmet sie tief durch, bevor sie nach ihrer Tasche greift. Dieser Tag scheint sich anders zu entwickeln, als sie es erwartet hat.


    »Hey du…«, ruft Curtis unerwartet. Dann öffnet er die Tür zu ihrem Zimmer. Hailey kann nicht anders. Sie geht einen Schritt zurück, bevor sie Curtis antwortet.


    »Was willst du, Curtis?«


    »Was ist mit dir los?«, fragt er.


    »Gar nichts. Nun sag schon was du willst!« Bevor er antwortet, packt er sie fest am Arm und zieht sie an seinen Körper. Sie spürt seinen warmen Atem an ihrer Wange.


    »Was tust du da?«, will sie wissen. Curtis steht unerwartet mit erhobener Hand vor ihr. Sie möchte erneut sprechen, als sie seine Hand erneut an ihrer Wange spürt. Es ist eine grobe Berührung. Sie weicht leicht zurück.


    »Du beeilst dich besser, du willst doch nicht zu spät zur Schule kommen«, flüstert Curtis in einem gefährlichen Ton. Hailey antwortet nicht, sondern starrt Curtis hinterher. Sie wirft einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, bevor sie ebenfalls den Raum verlässt.


    »Hey, warte mal«, ruft Curtis ihr zu. Dann lacht er.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich beobachte. Du passt also besser auf, was du machst«, droht er mit erhobener Hand. Hailey nickt.


    »Gut. Du wartest besser gleich nach der Schule zuhause auf mich.« Sie gibt keine Antwort. Sie schließt die Haustür mit einem lauten Knall. Sie weiß, dass sie Curtis nicht provozieren sollte, aber sie kann nicht widerstehen. Curtis schockierter Gesichtsausdruck, als er die Tür öffnet ist auf jeden Fall etwas, dass Hailey nicht allzu schnell wieder vergessen wird.


    Kurz bevor sie das Schulgebäude betritt, atmet sie tief durch. Dann verbirgt ihr Gesicht hinter ihrer Kapuze. Sie hat nicht die Absicht, sich von Curtis beobachten zu lassen. Vielleicht gibt es einen Ausweg? Sie schüttelt den Kopf. Vielleicht. Benommen läuft sie durch den Schulflur und übersieht dabei ein blondes Mädchen.


    »Kannst du nicht aufpassen, wohin du läufst, Freak!«, ruft das zierliche Mädchen empört hervor. Sie hat Hailey mit Absicht angerempelt.


    »Wieso lässt du sie nicht in Ruhe, Kathleen«, hallt eine sanfte Stimme durch den Schulflur. Hailey dreht sich um. Ein hübsches Mädchen kommt auf sie zu. Ein Lächeln umspielt Haileys Mundwinkel.


    »Was sagst du da? Du solltest besser noch einmal darüber nachdenken, Chelsea«, droht das Mädchen. Hailey sieht sich um. Niemand sonst außer sie und die beiden Mädchen haben den Schulflur bis jetzt betreten.


    »Sieh sie dir doch an. Ich kann nicht glauben, dass jemand wie sie mit Curtis und Luke verwandt ist«, fährt Kathleen fort. Sie deutet zuerst auf Haileys Gesicht, dann auf ihre Kleidung. Es ist nicht das erste Mal, dass Kathleen solche Bemerkungen macht. Hailey wagt es, einen Blick auf Kathleen zu werfen. Natürlich trägt Kathleen ein gepflegtes Kleid mit dazugehörigen Boots und bewegt sich elegant darin.


    »Lass sie einfach in Ruhe, okay«, antwortet Chelsea Cosmerin mit ruhiger Stimme.


    »Wie du meinst. Wir sehen uns später, Cosmerin«, sagt Kathleen, als sie keinen anderen Ausweg sieht.


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann, Turner«, zischt das dunkelhaarige Mädchen unberührt. Kathleen scheint das Murmeln nicht gehört zu haben.


    »Und wir, sehen uns auch noch«, zischt Kathleen in Haileys Ohr, als sie an ihr vorbeirauscht. Ehe Hailey Chelsea danken kann, ist sie bereits zum Unterricht gegangen. Ein Stöhnen entweicht ihr, bevor sie in die gleiche Richtung wie Chelsea verschwindet. So hat sie sich den ersten Schultag ganz sicher nicht vorgestellt.


    Ein paar Stunden später findet Hailey sich am Eingang der Cafeteria wieder. Curtis sitzt mit seinen Freunden zusammen an einem Tisch und scheint sich über etwas zu amüsieren. Es scheint ihn wenig zu kümmern, dass er um viele Jahre älter ist oder dass er die High School schon vor langer Zeit abgeschlossen hat. Alles scheint so normal zu sein. Er scheint normal zu sein, wenn er mit seinen Freunden zusammen ist. Manchmal wünscht sie sich ein wenig mehr Normalität in ihrem Leben. Ihr Bruder scheint sie zuerst nicht zu bemerken, doch dann sieht er sie plötzlich merkwürdig an und steht von seinem Stuhl auf. Er küsst Kathleen zärtlich auf den Mund, bevor er auf Hailey zukommt. Sie atmet tief durch. Das ist nicht gut. Ganz und gar nicht. Sie sieht blickt ihn mit versteinerter Miene an.


    »Das ist alles absurd«, raunt sie leise.


    »Du solltest vielleicht deine Zeit nicht damit verschwenden, zu lesen«, sagt Curtis, als er neben ihr zum Stehen kommt. Seine Hände sind vor der Brust verschränkt. Dann deutet er verächtlich auf das Buch in ihren Händen.


    »Das ist nicht fair«, erwidert Hailey.


    »Du willst mir etwas von Fairness erzählen, Hailey?«, fragt er, als er einen Schritt auf sie zugeht. Er scheint die Mitschüler um sie herum zu ignorieren.


    »Ich arbeite das ganze Wochenende, nur um zu hören, dass ich dich unfair behandele?«


    »Du selbst hast mir verboten, mich mit jemanden zu treffen«, spricht sie weiter. Curtis schüttelt den Kopf.


    »Du solltest besser aufpassen, wie du mit mir redest, Hailey«, sagt er, nachdem er sie mit einem Blick bedacht hat.


    »Nein, ich habe nichts Falsches getan.«


    »Du wagst es, erneut zu widersprechen? Nach allem, was ich für dich tue und getan habe?«, fragt ihr Bruder.


    »Nein, das war nicht meine Absicht. Ich sage nur, dass ich nichts Falsches getan habe, Curtis«, sagt sie und blickt zu Boden. Seine Augen glitzern gefährlich, als er nach ihrem Handgelenk greift. Sie versucht, seinen Griff zu lockern und stößt sie ihn von sich. Ohne einen Blick auf ihn oder ihre Mitschüler zu werfen, greift sie nach ihrer Tasche und verlässt den Schulflur, um nach draußen zu gehen. Sie versucht sich zu beruhigen, indem sie ein paar Mal durchatmet. Sie gibt ein Wimmern von sich, als sie ihr Gesicht hinter der Kapuze ihrer Jacke verbirgt. Sie bemerkt nicht, dass sie beobachtet wird.


    »Wo willst du hin?«, hört sie eine Stimme dicht hinter ihr sagen. Hailey antwortet nicht, auch nicht, als sie eilige Schritte hören kann. Curtis bleibt direkt vor ihr stehen. Er lacht und bringt Hailey dazu, ihren Blick vom Boden zu lösen. Ihr Blickt gleitet zu ihm.


    »Ich habe keine Zeit für deine Spielchen, Curtis«, sagt sie mit leiser Stimme. Sein Gesichtsausdruck lässt keinen Zweifel offen. Er ist wütend. Er versucht ihrem Arm zu packen. Sie wehrt sich, doch er schafft es, sie zu überwältigen. Kein Ton verlässt ihren Mund, da ist zu viel Panik, die sie versucht zu unterdrücken. Sie versucht seinen Griff zu lockern, doch er will nicht los lassen. Langsam beginnt sie, ungeduldig zu werden. Ihre Augen beginnen vor Zorn zu funkeln. Curtis springt unerwartet zur Seite, als hätte ihre Berührung was Giftiges. Dann hört sie Curtis laut fluchen. Es ist ein entsetzlicher Schrei. Er läuft hin und her. Sie sieht ihren Bruder an. Er hält seinen Arm dicht an seinen Körper.


    »Du bist vollkommen verrückt geworden«, spricht er.


    »Hör zu, es…« Sie möchte sich entschuldigen, doch Curtis unterbricht sie mit hasserfülltem Ausdruck im Gesicht.


    »Spar es dir, du Freak! Ich will wissen, wie du das gemacht hast?«


    »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was da passiert ist, okay«, sagt sie mit sanfter Stimme, ehe sie einen Schritt auf ihn zugeht. Curtis hebt seine Hand, als wolle er sie warnen, nicht näher zu kommen. Sie bleibt stehen und verzieht ihr Gesicht.


    »Sicher tust du das nicht«, antwortet er mit offensichtlichen Sarkasmus in seinem Ton. Dann deutet er auf seine Hand. Sein Gesicht ist zu einer grässlichen Grimasse verzogen.


    »Du wirst mich bestimmt nicht noch mal anfassen«, antwortet er und wendet seinen Blick von ihr ab. Sie zetert leise. Sie hat wirklich keine Ahnung, was passiert ist. Curtis reagiert nicht auf ihren flehenden Blick.


    »Du bist so ein verdammter Freak«, sagt er hastig, ehe er im Schulgebäude verschwindet, als wäre er nie dort gewesen. Ihre Gedanken sind durcheinander. Ein eisiger Schauer läuft über ihren Rücken, als sie an Curtis Worte und den Vorfall denkt. Sie schüttelt den Kopf. Es scheint sich einfach alles zu verändern.


    Drei Stunden vergehen und sie kann immer noch sämtliche Blicke spüren.


    »Ich habe gehört, dass gestern schon wieder jemand angegriffen wurde«, sagt Kathleen, als sie stürmisch an Hailey vorbeirauscht. Sie scheint außer Atem zu sein. Hailey versucht sich zu konzentrieren, doch es will ihr einfach nicht gelingen. Sie nimmt ihre Bücher aus ihrem Schließfach.


    »Wirklich?«, sagt Chelsea. Sie sind schon seit Jahren befreundet.


    »Es ist wie ich sagte, Chels.«


    »Und?« Chelsea klingt, als wäre sie nicht ganz anwesend.


    »Und? Und? Chelsea Cosmerin, du musst Witze machen.« Kathleen schüttelt den Kopf.


    »Olivia hat alles mitangesehen und ist deswegen nicht in der Schule«, erwidert Kathleen mit einem trostlosen Lächeln. Hailey gibt einen Seufzer von sich. Das Mädchen lacht leise und sieht auf ihr Handy.


    »Ich würde gerne noch plaudern, aber ich komme zu spät zum Geschichtsunterricht und muss noch meine Bücher holen. Ich sehe dich dann später beim Cheerleader Training?« Kathleen blickt Chelsea an.


    »Ja, wir sehen dich dann«, erwidert ihre Freundin schnell, bevor Kathleen sie umarmt. Dann macht sie sich auf den Weg zu ihrem Schließfach. Hailey wirft Chelsea einen Blick zu, ehe sie versucht, ungesehen in der Menge zu verschwinden, doch sie stößt mit jemanden zusammen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt eine besorgte Stimme.


    »Nein, nichts ist in Ordnung«, erwidert Hailey mit Tränen in den Augen und sieht zum ersten Mal, dass sie mit Matt Ashton zusammengestoßen ist. Einfach fantastisch. Genau das braucht sie jetzt.


    »Hey…« Matt versucht eine Hand auf ihre Schulter zu legen, doch sie kann sich seiner Berührung entziehen.


    »Es tut mir leid.« Er macht eine Pause. Matt sieht sei seltsam an und spielt mit dem Reißverschluss seiner Jacke. Darunter trägt er seine Footballuniform.


    »Ich muss jetzt wirklich gehen. Tut mir leid, dass ich mit dir zusammengestoßen bin.«


    »Das ist okay, Hailey«, ruft Matt ihr nach, doch sie ist bereits verschwunden. Matt sieht sich um. Er wird dieses Mädchen besser im Auge behalten. Sie hat irgendwas an sich, aber er kann einfach nicht erklären, was es sein könnte. Mit einem Stirnrunzeln macht er sich auf den Weg zum Englischunterricht.


    »Hey, ich habe dich gerade mit Matt gesehen.« Hailey stöhnt leise. Wieso muss Luke immer dann erscheinen, wenn sie alleine sein möchte?


    »Und?« Sie ist dabei, sich umzudrehen, doch Luke greift nach ihrem Arm.


    »Und du scheinst ihm immer mehr zu gefallen«, sagt er und deutet auf ihre Kleidung. Sie schüttelt den Kopf.


    »Bitte, Luke. Ich bin nicht in der Stimmung für deine Kommentare. Solltest du nicht zum Football Training gehen oder sowas?« Ihr Bruder hebt eine Augenbraue. Er wollte sie nur ein bisschen aufziehen. Er hat nicht vorgehabt, sie zu verärgern.


    »Liz, was ist los?« Er zwingt sie dazu, ihr in die Augen zu sehen, als er einen Finger unter ihr Kinn legt. Natürlich bemerkt er ihre Tränen. Wie sollte er auch nicht.


    »Nichts. Es ist alles in Ordnung«, erwidert sie schnell. Zu schnell.


    »Wieso bist du hier? Du hast es doch bisher gut geschafft, mich zu ignorieren, Luke.«


    »Du weißt, dass es nicht so gemeint war, Hailey«, erwidert er mit nervöser Stimme.


    »Vielleicht.«


    »Komm schon, du bist auch alles andere als nett zu Curtis gewesen. Ich frage mich immer noch, was eigentlich mit dir und Curtis los ist?«, fragt Luke.


    »Da ist gar nichts.« Sie wagt nicht, ihren Blick anzuheben.


    »Das glaube ich dir nicht mal, wenn du mir dabei in die Augen sehen würdest«, erwidert er.


    »Fein. Dann verstehe ich mich eben nicht mit ihm. Und das aus gutem Grund. Du erinnerst dich bestimmt noch daran, wie er einfach über Nacht verschwunden ist um nach London zu gehen? Oder wie er Mutter und Vater behandelt hat? Gott, er ist nicht einmal da gewesen, als wir uns von ihnen verabschiedet haben, Luke.«


    »Denkst du, ich habe es vergessen? Aber ich bin bereit, ihm eine Chance zu geben und das solltest du auch tun.«


    »Und jetzt sag mir etwas. Hat Matt Ashton dich vorhin zum Weinen gebracht?«, will Luke wissen. Dann sieht er sie an und bemerkt ihre geschwollene Wange. Vorsichtig berührt er diese und versucht tief durchzuatmen.


    »Ich werde mich später um ihn kümmern. Dieser Mistkerl.« Es ist offensichtlich, dass er wütend ist. Hailey führt seine Hand zu ihrer Schulter.


    »Luke, bitte. Es ist nicht seine Schuld. Er hat mir nichts getan«, murmelt sie.


    »Was ist dann passiert?«, will Luke wissen. Er hat seine Hand zur Faust geballt. Das ist ganz und gar nicht gut. Luke mag vielleicht um einiges jünger als sie sein, doch manchmal kommt es ihr so vor, als wäre sie die kleine Schwester. 


    »Wir sehen uns später, ich muss jetzt gehen«, sagt Hailey, als sie sich umdreht. Luke ruft ihr hinterher, doch sie stoppt nicht für eine Sekunde. Sie kann all die Fragen nicht länger ertragen. Sie wird sich ab jetzt von Curtis fernhalten, ganz gleich, was sie dafür tun muss.
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    Am nächsten Morgen hört Hailey, wie jemand die Tür zu ihrem Zimmer öffnet und mit eiligen Schritten eintritt.


    »Komm schon, steh auf.«


    »Curtis?«, fragt sie.


    »Ja, wer denn sonst?«


    »Was ist los? Ich dachte, du musst heute arbeiten?«, fragt sie irritiert über seine Anwesenheit.


    »Ich hoffe, dass dein Verhalten von gestern eine Ausnahme gewesen ist«, sagt Curtis, als er vor ihrem Bett steht. Sie erwidert nichts.


    »Ich habe dich gefragt, ob es eine Ausnahme gewesen ist?«, verlangt er zu wissen und packt sie am Handgelenk. Sie nickt mit dem Kopf.


    »Gut. Denn du wirst mir heute helfen, hast du das verstanden?«


    »Wobei soll ich dir helfen?«, will sie wissen und legt langsam ihre Bettdecke zur Seite.


    »Du wirst mir bei der Arbeit helfen. Ein Kollege ist krank geworden und mein Boss Mr. Sanders hat keinen Ersatz gefunden. Da ich nicht die ganze Arbeit alleine machen kann, wirst du einspringen. Natürlich werde ich für deine Arbeitszeit bezahlt«, sagt Curtis mit eisiger Stimme. Er scheint noch immer wütend auf sie zu sein.


    »Ich werde am Auto auf dich warten. Du hast 10 Minuten Zeit. Keine Sekunde länger. Und zieh dir was Ordentliches an.« Er verlässt das Zimmer ohne noch etwas hinzuzufügen. Ihr entweicht ein Seufzer. Was soll sie nur anziehen? Sie hat nicht viel Zeit, um sich ernsthafte Gedanken darüber zu machen. Am Ende entscheidet sie sich für unauffällige Kleidung. Dunkle Jeans und einen Pullover. Wenige Minuten später macht sie sich auf den Weg nach unten. Curtis wartet wie schon erwartet am Auto.


    »Und denk nicht einmal daran, irgendwas Unangebrachtes zu tun! Ich werde nicht wegen dir meinen Job verlieren, hast du mich verstanden?« Hailey sieht ihn an und nickt. Es hätte keinen Sinn ihm zu widersprechen oder ihn zu fragen, was genau er meint.


    »Gut. Jetzt steig in das Auto. Wir sind schon viel zu spät dran. Es ist beinahe 9 Uhr.«


    »In Ordnung«, erwidert sie leise, während sie die Autotür öffnet. Wenig später erreichen sie Lavandias Fußmattengeschäft.


    »Und denk dran, verhalte dich ganz normal«, wispert ihr Bruder. Hailey nickt. Dann betreten sie den kleinen Laden.


    »Ah, da sind Sie ja endlich«, ertönt eine melodische Stimme. Haileys Augen weiten sich, als ein Mann auf sie zukommt. Er trägt einen dunklen Anzug und ein selbstsicheres Grinsen im Gesicht, als die beiden auf sie zukommen.


    »Mr. Sanders. Das ist meine Schwester, Hailey. Sie wird heute für Paul einspringen«, sagt Curtis mit gelangweilter Stimme und deutet mit einer Hand auf Hailey, die wie angewurzelt neben ihm steht. Sie hat nicht erwartet, dass Mr. Sanders so jung sein würde. Curtis Erzählungen in der Vergangenheit nach müsste er mindestens 70 Jahre alt sein. Doch dieser Mann hat blonde Haare und einen Körper, den Curtis auf jeden Fall beneidet, da ist sie sich ganz sicher.


    »Ah ja, das ist sehr gut, Mr. Huntinger. Sie können gleich an die Arbeit gehen«, sagt Mr. Sanders mit rauer Stimme. Dann blickt er Hailey ins Gesicht. Er löst seinen Blick erst von ihr, als Curtis sich neben ihr räuspert.


    »Ich werde dann mal in die Verkaufsabteilung gehen«, sagt er.


    »Tun Sie das, Mr. Huntinger.«


    »Wir sehen uns, Schwesterherz. Und vergiss nicht, was ich dir vorhin gesagt habe«, flüstert er in ihr Ohr. Dann macht er sich auf den Weg zur Verkaufsabteilung, aber nicht ohne ihre Schulter grob zu berühren.


    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Mr. Huntinger solch ein niedliches Frauchen zur Schwester hat«, spricht der Mann mit einem Lächeln.


    »Sir?«


    »Sie werden mir in meinem Büro helfen, Miss Huntinger. Ihr Bruder wird die Verkaufsabteilung auch ohne Hilfe managen.« Mr. Sanders Ton ist eigenartig tief. Sie atmet durch und sieht ihn an.


    »Was soll ich in Ihrem Büro tun, Sir? Ich habe kaum Erfahrung im Umgang mit Akten«, erwidert sie.


    »Oh, ich denke, uns wird schon etwas einfallen, Miss Huntinger«, sagt er und legt eine Hand auf ihre Schulter, nur um sie wenig später an sich zu ziehen. Ihre Augen weiten sich gefährlich.


    »Was tun Sie da?«, will sie wissen.


    »Oh, ich denke, dass Sie das genau wissen, Miss Huntinger«, ist Mr. Sanders Antwort. Dann beginnt er ihren Arm mit kreisenden Bewegungen zu streicheln. Er verschlingt sie förmlich mit seinen brennenden Ausdruck im Gesicht. Das banale Benehmen des Mannes gefällt ihr ganz und gar nicht.


    »Sir, lassen Sie mich los!«, wimmert Hailey. Sie hofft, dass niemand etwas von der verqueren Situation mitbekommt. Sie will Curtis nicht unnötig verärgern.


    »Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich wollen?«, fragt der Mann. Sein Ton ist leicht verwegen. Sie schüttelt den Kopf. Dieser Mann ist beinahe genauso frivol wie Curtis, wenn nicht noch schlimmer. Und das hat etwas zu bedeuten.


    »Ich bin mir ganz sicher«, antwortet sie leise und sieht ihn dabei an. Sein Blick sinkt zu Boden. Mr. Sanders lässt sie unerwartet schnell los. Und dann fällt eine nahe stehende Leiter mit einem lauten Geräusch zu Boden und streift dabei die Schulter eines älteren Mannes. Hailey starrt den betagten Mann mit offenem Mund an.


    »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nie erlebt. Eine Unverschämtheit«, sagt der ältere Mann, während er eine Hand auf seine Schulter legt. Haileys Mund öffnet sich, um etwas zu sagen, doch es kommt kein einziges Wort heraus. Mr. Sanders hat den Vorfall natürlich gesehen und beobachtet sie mit Schlitzaugen. Dann macht er einen Schritt auf den Mann zu, um sich zu entschuldigen.


    »Sir, es tut mir leid. Geht es Ihnen gut?«, sagt Mr. Sanders. Sein Ton ist alles andere als vergnügt.


    »Natürlich geht es mir nicht gut«, erwidert der Mann.


    »Kommen Sie. Legen Sie ihren Mantel ab, damit ich Ihre Verletzung sehen kann.« Mr. Sanders Ton ist freundlich und zuvorkommend.


    »In Ordnung.«


    »Und selbstverständlich wird Ihnen der heutige Einkauf bei Lavandias nicht in Rechnung gestellt. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, Mr.?«


    »Mr. Cole. Samuel Cole.«


    »Gut, Mr. Cole«, entgegnet Mr. Sanders. Mr. Cole nickt und beginnt, seinen Mantel auszuziehen. Curtis Vorgesetzter sendet Hailey einen Blick, der deutlich zeigt, dass sie in Schwierigkeiten steckt, obwohl sie nicht einmal weiß, wie es zu dem Vorfall kommen konnte. Sie kann das schuldzuweisende Starren nicht länger ertragen. Sie muss das Geschäft verlassen, ehe sie etwas tut, was sie bereuen wird.


    »Nicht so schnell. Wo willst du hin?«, will ihr Bruder wissen, als er sie forsch am Arm packt. Seine Umklammerung verstärkt sich, als er merkt, dass sie sich seiner Berührung entziehen möchte. Sie schließt ihre Augen nur für eine Sekunde, ehe sie mit ruhigen Worten zu ihm spricht.


    »Weg von hier«, ist ihre Antwort.


    »Du wirst jetzt nicht einfach so verschwinden. Ich habe dich gewarnt«, sagt Curtis.


    »Du wirst mich diesmal nicht aufhalten, Curtis«, erwidert sie und reißt sich von ihm los.


    »Das wirst du bereuen«, brüllt Curtis außer sich vor Wut, als sie die Eingangstür erreicht hat.


    »Das glaube ich nicht, Curtis«, flüstert sie, ehe sie Lavandias verlässt. Sie dreht sich noch einmal zu ihrem Bruder um. Nein, sie wird es ganz sicher nicht bereuen jetzt zu gehen.
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    Sie fühlt sich beobachtet. Überall, wo sie auch hingeht, wird sie von Mitschülern angestarrt. Einige deuten sogar mit dem Finger auf sie oder lachen lauthals. Normalerweise wird sie von den meisten einfach nur ignoriert. Was geht nur vor sich? Auch als sie an diesem Tag das Schulgebäude verlässt, hat sie das eigenartige Gefühl, dass jemand sie verfolgt. Und dann kommt Matt Ashton auf sie zu. Sein Ausdruck ist alles andere als erfreulich. Sie macht automatisch einen Schritt zurück als sie seine zerrissene Jacke und das Blut an seinen Händen sieht.


    »Dein Bruder hat vollkommen den Verstand verloren«, sagt Matt, als er endlich direkt vor ihr steht. Er fährt mit einer Hand durch seine Haare.


    »Luke?«, fragt Hailey und geht einen weiteren Schritt zurück. Sie sieht sich um und stellt fest, dass nur wenige Schüler auf dem Schulparkplatz sind.


    »Ja, Luke Huntinger. Dein Bruder, soweit ich weiß. Der Typ mit dem irren Gesichtsausdruck und der Bikerjacke.« Hailey kann nicht anders und starrt Matt mit offenen Mund an. Das hört sich verdächtig nach Luke an, aber was genau hat er getan?


    »Was hast du ihm erzählt?«, will Matt nach einer Weile wissen. Hailey sieht ihn fragend an.


    »Ich habe ihm gar nichts erzählt. Er hat uns zufällig zusammen gesehen, das ist alles.«


    »Ach, und wieso denkt er dann, ich hätte dich angefasst?«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagt sie.


    »Wieso sollte ich dich verletzen wollen?«


    »Matt, hör zu, es tut mir wirklich leid. Was immer Luke auch getan hat.«


    »Ist es nicht offensichtlich?«, fragt Matt. Dann deutet er auf sein Gesicht und seine Kleidung.


    »Er war das?« Ihre Augen weiten sich gefährlich. Sie kann nicht glauben, dass Luke ihm eine blutige Nase verpasst hat.


    »Ja.«


    »Oh mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich getan hat.«


    »Damit bist du nicht alleine, Hailey.« Er hebt seine Hand.


    »Es tut mir wirklich leid, Matt. Kann ich etwas für dich tun?«


    »Ich glaube mein Ego ist für heute schon angekratzt genug. Immerhin ist dein Bruder jünger als ich.«


    »Verstehe«, wispert sie und schaut auf den Boden.


    »Hey, es ist ja nicht deine Schuld gewesen. Und ihm geht es gut, keine Sorge.«


    »Danke.«


    »Vielleicht sehen wir uns noch.« Er schenkt ihr den Ansatz eines Lächelns.


    »Ja, vielleicht«, erwidert Hailey und lächelt ebenfalls ein wenig. Sie wird Luke auf jeden Fall zur Rede stellen, wenn sie ihn das nächste Mal sieht. Sie ist in schlechter Laune als sie zuhause ankommt. Erst der Vorfall mit Curtis und nun hat Luke auch noch einen Streit mit Matt provoziert.


    »Da bist du ja endlich. Ich warte schon eine ganze Weile und bin schon am Verhungern«, sagt Luke, als er seine Schwester sieht. Sie wirft ihre Tasche zu Boden. Dann schlägt sie mit ihrer Hand fest gegen seine Brust und tritt ihm auf den Fuß.


    »Aua, wofür war das denn?«


    »Das weißt du ganz genau, Luke.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du da sprichst, Schwester«, sagt er mit gelangweilter Stimme, doch sie kann schwören, dass sie ein Lächeln in seinem Gesicht sehen kann.


    »Ach, komm schon.«


    »Ernsthaft, was ist mit dir los, Hailey?«


    »Wieso hast du dich mit Matt Ashton geprügelt?«


    »Diesem Idioten?«


    »Ja. Zufällig hat er mich nach der Schule zur Rede gestellt, was ich dir erzählt habe.« Sie versucht, ihm erneut auf den Fuß zu treten, doch er stoppt sie.


    »Hör zu, vielleicht sollten wir aufhören zu streiten. Es tut mir leid, okay.«


    »Ja, du hast wahrscheinlich recht, Luke. Du musst mir nur versprechen, dass du dich ab jetzt von Matt fernhalten wirst.«


    »Du kannst ihn also doch gut leiden. Sie mal an.«


    »Halte dich einfach von ihm fern und alles ist gut zwischen uns.«


    »Wie du willst, Schwesterchen«, sagt er ein wenig zu sarkastisch für ihren Geschmack.


    »Ich meine es Ernst.«


    »Und ich habe verstanden, Hailey.«


    »Gut.«


    »Ich werde mal nachsehen, ob Curtis mit uns etwas essen möchte.«


    »Lass dich nicht von mir aufhalten«, murmelt sie.


    »Du weißt, dass du es sowieso nicht schaffen würdest. Du hast keine Chance gegen mich«, lacht Luke, als er dabei ist die Treppe hochzugehen. Er dreht sich noch einmal um.


    »Hey Hailey.«


    »Ja?«


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich deinen kleinen Freund eine Lektion erteilt habe.« Er hebt seine Hand und winkt ihr zu.


    »Er ist nicht mein Freund«, ruft Hailey ihm hinterher, doch sie hört nur sein lautes Lachen als Antwort.


    »Und, wie läuft es in der Schule, Luke?«, will Curtis wissen. Sie haben sich in der Küche zusammengefunden um gemeinsam etwas zu essen.


    »Gar nicht mal so schlecht, Curtis.«


    »Gut zu hören, Bruder«, antwortet Curtis und dreht sich um. Hailey wagt nicht, ihn anzusehen.


    »Und was ist mit dir Hailey? Sicherlich haben sich deine Noten nicht wesentlich verschlechtert?«


    »Nein, meine Noten sind passabel, Curtis«, erwidert Hailey und zuckt mit der Schulter. Er sollte wirklich nicht versuchen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Nicht, nachdem was er zuvor getan hat.


    »Ich hatte nur eine kleine Auseinandersetzung«, sagt Luke, als einen Schluck von seiner Limonade nimmt.


    »Eine Auseinandersetzung?« Curtis sieht ihn seltsam an.


    »Ja. So ein Typ namens Matt Ashton. Hailey hat ein Auge auf ihn geworfen, weißt du.«


    »Ach, ist das so?« Curtis verschränkt seine Hände und legt diese auf den Tisch. Luke beginnt zu lachen.


    »Das stimmt nicht«, protestiert Hailey.


    »Und wieso bist du dann so besorgt um sein Wohlergehen?«, fragt Luke.


    »Weil du ihn grundlos angegriffen hast, deswegen.«


    »Darf ich erfahren, wieso du ihn angegriffen hast?«, will Curtis plötzlich wissen.


    »Nein.«


    »Ja«, antworten Hailey und Luke zur gleichen Zeit. Sie sendet Luke einen Blick, der ihn zum Schweigen bringen soll, doch es ist zwecklos, denn er beginnt schon zu sprechen.


    »Ich habe mir Sorgen um Hailey gemacht. Ich dachte dieser Freak hätte sie angefasst.« Luke schlägt mit der Hand auf den Tisch.


    »Ich sagte doch schon, dass Matt nichts damit zu tun hat.«


    »Wie ist es dann passiert?« Luke schaut sie direkt an und wartet auf eine Erklärung. Zu ihrem Bedauern wird er nicht eher aufgeben, bis er es weiß. Ihr Atem stockt für einen Moment.


    »Ich bin…«, beginnt sie zu sagen, doch ihr fällt nicht sofort etwas ein.


    »Ja?« Lukes Drängen macht die Sache nicht besser.


    »Ich bin die Treppe runtergefallen, okay.«


    »Und mit dem Gesicht auf dem Boden gelandet?« Luke scheint verunsichert zu sein. Sie wirft Curtis einen Blick zu und nickt.


    »Ja. Weißt du, es ist gar nicht so unwahrscheinlich, dass man mit dem Gesicht auf den Boden prallt«, sagt Curtis. Ihr jüngerer Bruder ist ein wenig skeptisch, doch dann scheint er Curtis zu glauben.


    »Wenn du es sagst.« Er greift nach dem letzten Stück Pizza.


    »Wo willst du hin?«, fragt sie, als Luke von seinem Stuhl aufsteht.


    »Ich werde nach oben gehen und noch etwas für die Schule lernen.«


    »Du willst freiwillig für einen Test lernen?«, spricht Curtis mit leiser Stimme.


    »Naja…«


    »Vielleicht habe ich dich in all den Jahren unterschätzt, Bruder«, sagt Curtis.


    »Ja, vielleicht«, nuschelt Luke, bevor er die Küche verlässt. Hailey räuspert sich. Es ist ihr unangenehm mit Curtis alleine zu sein.


    »Und wo denkst du gehst du hin?«, verlangt ihr Bruder zu wissen, als sie ebenfalls aufsteht.


    »Ich muss noch etwas erledigen«, erwidert sie.


    »Jetzt? Aber wir haben uns doch gerade alle so gut verstanden.«


    »Ich muss trotzdem gehen.« Sie hat es beinahe geschafft, ihm zu entkommen.


    »Nicht so schnell, meine Kleine«, brummt Curtis, ehe er Haileys Körper an die Wand presst. Die Situation kommt ihr sehr bekannt vor. Sie beginnt, Panik zu bekommen.


    »Was tust du da?«


    »Ich tue doch gar nichts«, ist seine Antwort. Er will noch etwas hinzufügen, als ein lautes Klopfen an der Tür zu hören ist. Er entschließt sich, es zu ignorieren und wendet sich lieber erneut seiner Schwester zu.


    »Ich weiß, dass du versuchst mir aus dem Weg zu gehen und das gefällt mir ganz und gar nicht. Immerhin sind wir eine Familie«, flüstert er in ihr Ohr, ehe er ihre Hand in seine legt. Sie schreit laut auf, als er beginnt, diese ruckartig zusammenzudrücken.


    »Curtis, lass meine Hand los!«


    »Aber du hast doch gar nicht bitte gesagt, Kleines.«


    »Bitte lass meine Hand los, Curtis.« Er drückt ein letztes Mal fest zu und lässt sie dann los.


    »Siehst du. Das war doch gar nicht so schwer.« Curtis verdreht genervt seine Augen.


    »Gut. Du solltest jetzt besser gehen.« Sie nickt und verschwindet schnell. Ihre Hand sendet einen stechenden Schmerz aus. Großartig.
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    »Hey, was ist mit deiner Hand passiert?« Hailey gibt ein leises Stöhnen wird von sich. Es ist Mittagspause und bis jetzt hat sie es ganz gut geschafft, ihrem Bruder nicht zu begegnen. Das Glück scheint sich jedoch gegen sie verschworen zu haben, denn er hat sie doch noch ausfindig machen können und das ist genau das, was sie verhindern wollte.


    »Du verheimlichst mir etwas und dich würde gerne wissen, was es ist, Liz.« Die beiden erreichen die Schulcafeteria.


    »Da ist gar nichts, Luke.« Sie hasst es mehr als alles andere ihn anlügen zu müssen, doch nachdem, was am vergangenen Tag geschehen ist, hat sie keine andere Wahl. Curtis würde es herausfinden, wenn sie ihm die Wahrheit sagen würde und alles nur noch schlimmer machen.


    »Gut. Dann werde ich dich später zum Arzt begleiten.«


    »Das ist nicht nötig, wirklich.«


    »Da bin ich anderer Meinung, Hailey.«


    »Es ist gar nicht so schlimm«, wispert sie und bewegt ihre Hand unter Schmerzen.


    »Siehst du.« Sie unterdrückt ein nervöses Lachen.


    »Ich hoffe, dass ist die Wahrheit.« Hailey bewegt ihren Kopf.


    »Natürlich.«


    »Seht nur, wer da ist?« Kathleens Stimme schallt durch den Raum. Zusammen mit ihren Freunden hat sie soeben die Cafeteria betreten.


    »Wir sehen uns dann nach dem Footballtraining«, sagt Luke. Den Blick, den er Matt zuwirft ist von Boshaftigkeit

    kaum zu übertreffen.


    »Du wirst nicht bleiben?«


    »Nein, das Training fängt heut früher an. Ich werde danach etwas essen.«


    »Okay, bis dann«, erwidert sie schnell und hofft, dass er sich nicht erneut mit Matt anlegen wird. Ihre Hoffnungen erfüllen sich. Luke ignoriert Matt kurz darauf und lässt sie alleine zurück. Kathleen rempelt sie ohne Vorwarnung an und schenkt ihr ein selbstsicheres Grinsen.


    »Lass es gut sein, Kate«, sagt Matt ein wenig zu garstig. Kathleen dreht sich zu ihm um.


    »Wieso sollte ich?«, erwidert sie trotzig, während sie ihr Gesicht verzieht.


    »Du magst sie doch nicht etwa? Sieh sie dir doch einmal an. Ich meine dieses grässliche Outfit und dann ihr Gesicht.« Hailey versteckt ihr Gesicht hinter ihrer dunklen Kapuze.


    »Hey, hör auf damit, Kate«, fordert Matt sie auf, als er den verletzten Ausdruck in Haileys Gesicht erkennt.


    »Was? Verteidigst du sie jetzt, damit ihr Bruder dich in Ruhe lässt? Das ist einfach erbärmlich, Matt. Ich hätte etwas anderes von dir erwartet.«


    »Sei endlich still«, ist seine Antwort. Er scheint genervt von dem Gespräch zu sein, das ist deutlich zu spüren. Kathleen wendet sich Chelsea zu.


    »Chelsea, wir sollten Elena suchen.« Das dunkelhaarige Mädchen schaut ihre Freundin an und nickt. Sie bleibt für einen Augenblick stehen, ehe sie an Hailey vorbeigeht.


    »Hör nicht auf Kate, okay. Sie hat heute einen schlechten Tag«, flüstert sie Hailey zu, ehe sie unterbrochen wird.


    »Chels, komm schon, worauf wartest du denn noch?« Ihre Freundin hat bereits den Ausgang erreicht.


    »Ich muss gehen«, sagt Chelsea, bevor sie mit wenigen Schritten ihre Freundin erreicht.


    »Das wird aber auch Zeit.« Die beiden Freundinnen lassen eine ruhelose Hailey hinter sich. Sie hat ihre Hand zur Faust geballt. Sie ist es inzwischen gewohnt boshafte Kommentare von anderen zu erhalten, doch jedes Mal aufs Neue ist sie aufgebracht darüber. Sie verlässt die Cafeteria. Ihr ist sowieso der Appetit vergangen. Sie weiß nicht, dass jemand sie mit seinen Augen verfolgt.


    »Wo willst du hin, Matt?«


    »Ich muss nur nach etwas sehen. Wir sehen uns noch, Ric.«


    »Ganz wie du meinst. Aber pass auf. Ich habe gehört, dass Luke Huntinger noch immer sauer auf dich ist«, lacht sein Kumpel.


    »Sehr witzig, Ric.« Der dunkelhaarige Junge hebt eine Hand hoch, als wolle er sich verteidigen.


    »Hey, ich versuche nur zu helfen.«


    »Darauf kann ich gut verzichten, Tyson«, entgegnet Matt. Ric lacht erneut. Matt erwidert nichts, als er die Cafeteria verlässt. Er hat im Moment andere Sorgen. Er findet Hailey vor dem Vordereingang der Schule. Er nimmt einen langen Atemzug, ehe er wagt sich ihr wirklich zu nähern.


    »Hailey?« Er legt eine Hand auf ihre Schulter.


    »Was willst du, Matt?« Sie zittert am ganzen Leib.


    »Es tut mir leid, was Kate gesagt hat.«


    »Du kannst nichts dafür«, flüstert sie. Ihr Atem ist schwer und sie stützt ihren Körper mit einer Hand an der Wand ab. Alles um sie herum ist unerwartet verschwommen und sie fühlt sich, als würde sie jeden Moment ihr Gleichgewicht verlieren. Nicht schon wieder. Das ist genau das, was sie jetzt nicht braucht. Ihre Knie geben nach und sie sinkt langsam zu Boden.


    »Hey, ganz ruhig.« Matt kniet neben ihr.


    »Ist das schon öfter passiert?«, will er wissen, während er ihre Wange sanft berührt.


    »Ja«, kontert sie leicht irritiert. Wieso interessiert es ihn, ob dies öfter geschieht? Sie wird ihm ganz sicher nicht erzählen, dass dies immer wieder mal geschieht.


    »Du solltest dich vielleicht beruhigen.« Er sieht ihre Wange mit Unbehagen an und lässt von ihr ab.


    »Das ist nicht so einfach.« Matt mustert sie mit einem bizarren Ausdruck in seiner Fassade.


    »Und vielleicht hat Kate recht mit dem was sie gesagt hat.«


    »Machst du Witze?«


    »Nein.«


    »Ich kenne dich zwar nicht gut, Hailey Huntinger, aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass Kate mit nichts von all dem recht gehabt hat, was sie von sich gegeben hat. Sie kann manchmal ganz schön gehässig werden.« Hailey blinzelt zweimal, bevor sie spricht.


    »Wieso verteidigst du mich?«


    »Weil du jemanden gebraucht hast. Und ich habe es nicht getan, weil ich Angst vor deinem Bruder habe. Gott, Kate redet einfach zu viel.«


    »Ich dachte, sie wäre deine Freundin?«


    »Das ist sie auch. Schon seit Jahren.«


    »Aber?«


    »Aber manchmal geht sie einfach zu weit. Manchmal erkenne ich sie kaum wieder, weißt du.«

    Hailey nickt.


    »Und ich finde dein Outfit alles andere als geschmacklos«, murmelt er. Hailey muss zweimal hinsehen, um zu bemerken, dass Matt etwas verlegen zu sein scheint. Er hüstelt und hält seine Hand vor den Mund.


    »Komm schon, lass uns wieder reingehen.« Er reicht ihr eine Hand, die sie dankbar entgegennimmt.


    »Okay.« Vielleicht ist Matthew Ashton doch nicht so über, wie sie die ganze Zeit über angenommen hat.


    »Komm schon, es wird dir gut tun, mit mir auf die Party zu gehen, Liz.«

    Seit einer ganzen Weile schon versucht Luke sie dazu zu überreden mit ihm eine Party am See zu besuchen.


    »Ich wette, dein Matt wird auch da sein.«


    »Er ist nicht mein Matt, okay. Wir haben ein paar Mal miteinander geredet, das ist auch schon alles.«


    »Wenn du es sagst«, lacht ihr Bruder.


    »Vielleicht solltest du einfach Pete fragen, ob er dich begleiten möchte, Luke.« Er berührt sein Kinn mit dem Zeigefinger. Er scheint über etwas zu grübeln.


    »Also, wirst du nun mitkommen« Er versucht ein charmantes Lächeln aufzusetzen, doch Hailey weiß es besser und ist immun gegen seinen Versuch, sie dazu zu bringen was er will. Sie schüttelt den Kopf.


    »Fein, dann eben nicht.«


    »Jetzt sei nicht sauer.«


    »In Ordnung«, erwidert Luke.


    »Wie auch immer.«


    »Ich werde dann mal gehen und mich fertig machen«, sagt er mit spöttischer Stimme. Hailey ignoriert ihn, als er ihr Zimmer verlässt. Sie ahnt, dass er grimmig ist, weil sie ihn nicht begleiten will. Sie stöhnt auf und macht sie auf den Weg nach unten.


    »Ich sehe, deiner Hand scheint es gut zu gehen.« Hailey dreht sich um. Curtis kommt die Treppe runter und knöpft sein dunkles Hemd zu.


    »Also, ist dein Schweigen ein ja?« Sie nickt.


    »Gut, ich hoffe du hast niemanden davon erzählt, Hailey.« Sie schüttelt den Kopf.


    »Das bleibt auch besser dabei«, flüstert er gefährlich und macht einen Schritt in Richtung Tür.


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich werde mich mit ein paar Freunden treffen, Schwesterherz. Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich welche.« Er lacht hämisch, bevor er die Vordertür mit einen lauten Knall schließt. Ihre Entscheidung ist schnell getroffen. Sie wird Luke sagen, dass sie ihre Meinung geändert hat und doch mit zur Party kommt.


    »Ist es zu spät um mit dir mitzukommen?«, fragt sie mit einem sanften Ausdruck, als sie Luke aus der Küche kommen sieht. Sie will nicht, dass er etwas von dem Zwischenfall erfährt. Sie hat bereits nach ihrer Tasche gegriffen.


    »Ich dachte schon, ich müsste ewig warten«, antwortet er.


    »Du hast gewusst, dass ich mitkommen würde, nicht wahr?«


    »Ich kenne dich einfach zu gut, Schwester«, sagt Luke, ehe die beiden das Haus verlassen. Sie hat nicht vor sich den Abend von Curtis verderben zu lassen.


    »Ist das Pete?« Hailey deutet auf einen blonden Jungen in Footballuniform. Sie sind gerade einmal eine halbe Stunde auf der Party, doch sie hat schon genug. Überall wo man hinsieht tanzende Paare, die sich glücklich aneinander schmiegen. Und dann noch der ganze Alkohol.


    »Ja, sieht so aus.«


    »Willst du ihm denn nicht hallo sagen? Er ist schließlich einer der Gastgeber.«


    »Und dich alleine in einer Menge von betrunkenen Jugendlichen zurücklassen?«


    »Ich kann auf mich aufpassen.«


    »Das sehe ich anders.«


    »Lassen wir es darauf ankommen.«


    »Ich bin gleich wieder da«, sagt Luke, ehe schnellen Schrittes verschwindet. Sie schaut dabei zu, wie er mit seinem Kumpel ein Gespräch anfängt. Sie stößt einen Seufzer aus. Es ist gut, dass Luke Freunde gefunden hat, auch wenn sie nicht viel von Pete Stanson halten mag. Er ist ihr ein wenig zu arrogant und versucht ständig anderen etwas zu beweisen. Wenn er diese Eigenschaften nicht hätte, dann würde Hailey ihn wahrscheinlich als gutaussehenden jungen Mann betrachten, aber so ist es keineswegs.


    »Hallo, Hailey«, holt sie eine Stimme aus ihren Gedanken.


    »Hey, Matt.«


    »Wie geht´s dir?« Es ist mehr als deutlich, dass Matt sich dazu zwingen muss, mit ihr zu sprechen. Die Frage ist nur, wieso?


    »Ich fühle mich gut. Was ist mit dir?«


    »Mir geht´s auch gut, Hailey.« Es folgt eine unangenehme Stille.


    »Also, bist du alleine hier?«, fragt Matt, während er sich am Hals kratzt.


    »Ich bin zusammen mit meinem Bruder hier.«


    »Oh, richtig. Dein Bruder«, murmelt er.


    »Ich weiß immer noch nicht, was ich ihm eigentlich getan habe.«


    »Du hast nichts getan, Matt.«


    »Das sieht er aber ganz anders.«


    »Ich weiß.«


    »Und, willst du vielleicht was trinken?«


    »Nein, danke. Ich trinke nicht, Matt.« Der blonde Junge schmunzelt verwegen.


    »Du bist wirklich seltsam, weißt du das.« Sie sieht ihn stirnrunzelt an.


    »Das ist eine Party, Hailey. Und auf Partys trinkt man für gewöhnlich auch ein zwei Bier.«


    »Das mag sein, aber ich bin nicht wie die anderen, Matt«, kontert sie leicht irritiert.


    »Da hast du recht.« Er schmunzelt erneut.


    »Willst du vielleicht mit mir spazieren gehen? Irgendwie sind es mir hier zu viele Leute«, schlägt Matt vor.


    »Ja, wieso nicht«, erwidert sie. Die beiden beginnen über eine Brücke zu laufen.


    »Weißt du, ich liebe Sherwood bei Nacht.«


    »Ich auch.«


    »Dann haben wir ja etwas gemeinsam«, antwortet Matt.


    »Sherwood ist voller Geheimnisse, Hailey. Es ist beinahe unmöglich, all diese zu entschlüsseln.« Hailey nickt. Sherwood ist ohne jeden Zweifel eine geheimnisvolle Stadt. Genauso wie die meisten ihrer Einwohner.


    »Willst du wirklich durch den Wald gehen?«, fragt sie, als sie am Rande des Waldes ankommen.


    »Klar.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Was? Du hast doch nicht etwa Angst, Hailey?«


    »Naja, so würde ich das nicht bezeichnen. Ich versuche nur dunkle Gegenden zu vermeiden«, gibt sie als Antwort.


    »Ja, das kann ich verstehen, aber ich bin bei dir. Du musst also keine Angst haben, dass dir etwas passiert.« Hailey vertraut ihm, auch wenn sie es wahrscheinlich nicht tun sollte. Sie hat noch nicht ganz einen Fuß in den Wald gesetzt, da hört sie Matts Stimme.


    »Pass auf!«, ruft er ihr zu, doch es ist bereits zu spät für eine Warnung. Sie stolpert über etwas und landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.


    »Ist alles in Ordnung, Hailey?«


    »Ja, ich glaube schon«, flüstert sie. Matt hilft ihr aufzustehen. Er kann nicht genau erkennen, was dort auf dem Boden liegt, also beugt er sich ein wenig runter. Was er dann sieht, lässt ihn das Blut in den Adern gefrieren.


    »Was zur Hölle ist das?« Seine Stimme ist panisch und voller Abscheu zugleich, als er seinen Blick über den Morast gleiten lässt. Er hat so etwas noch nie gesehen. Auch Hailey nimmt nun wahr, was genau Matt betrachtet. Ihr Atem stockt.


    »Oh mein Gott!« Hailey hält eine Hand dicht vor ihren Mund. Dort, mitten im Schlamm, liegt jemand voller Blut am Körper. Die Person trägt keinerlei Kleidung und seine Innereien sind zerfetzt worden. Nur noch ein Stück vom Hals ist deutlich zu erkennen und es liegt ein beißender Geruch in der Luft.


    »Ist das wirklich ein Mensch?«


    »Ich habe keine Ahnung, Matt«, sagt Hailey leise. Und dann, ohne dass sie es beabsichtigt hat, beginnt sie laut zu schreien und sinkt zu Boden.
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    »Und Sie haben niemanden im Wald gesehen, sagen Sie?« Die Stimme von Sally Turner ist ruhig. Sie hat schon dutzende Male mit Zeugen gesprochen, doch diesmal scheint es anders zu sein. Die junge Frau vor ihr zittert am ganzen Körper. Schon als man sie und Matt Ashton vor einer Stunde im Wald gefunden hat, ist sie vollkommen aufgelöst gewesen. Sie musste den ganzen Weg über zurück zur Party gestützt werden.


    »Nein, Sheriff Turner. Da war niemand«, antwortet Hailey noch immer etwas benommen.


    »Und da sind Sie sich ganz sicher, Miss Huntinger?«, will die ältere Frau wissen, während sie ihre blonden Haare zusammenbindet. Sie ist unheimlich froh, dass ihre Tochter Kate sich nicht dazu hat hinreißen lassen, diese Party zu besuchen. Wer weiß, was ihr hätte passieren können.


    »Ja, das bin ich.« Hailey fällt es schwer zu sprechen. Ihre Zunge fühlt sich geschwollen an, was auch ihre beschleunigte Atmung erklärt.


    »In Ordnung«, sagt Sally. Sie glaubt ihr, dass sie niemanden gesehen hat. Doch wer ist für diese grauenhafte Tat nur verantwortlich? Sicher, es ist nicht der erste mysteriöse Vorfall. In der Vergangenheit hat man öfter zerfleischte Leichen im Wald gefunden, doch es hat sich schnell herausgestellt, dass Wölfe dafür verantwortlich gewesen sind. Und hier? Nun, es sind mit Sicherheit keine Wölfe oder anderen wilden Tiere gewesen, so viel steht zumindest fest.


    »Ach und Miss Huntinger?«


    »Ja?«


    »Halten Sie sich für weitere Fragen bereit.« Sally schenkt ihr ein trostloses Lächeln, ehe sie sich umdreht.


    »Natürlich.« Mithilfe von Sheriff Turner hat Hailey ein wenig zur Ruhe kommen können, doch als sie wieder alleine ist, erleidet sie erneut einen Zusammenbruch und lässt sich langsam aber sich zu Boden fallen.


    »Das darf nicht wahr sein«, flüstert Pete. Er hat natürlich mitbekommen, dass Luke schon seit einer Weile Ausschau nach seiner Schwester hält. Das letzte Mal haben sie sie gesehen, als sie zusammen mit Ashton verschwunden ist, was Luke ganz und gar nicht gefallen hat. Er erreicht Hailey mit wenigen Schritten.


    »Hailey?« Sie scheint ihn nicht zu hören.


    »Hey, was ist los? Wieso sitzt du auf dem Boden?« Hailey beginnt unkontrolliert zu husten.


    »Du musst tief durchatmen, hast du verstanden«, wispert Pete, als er sich hinkniet.


    »Wald…«, hört er Hailey vor sich her sagen. Luke erstarrt, als er seinen Blick zum Wald gleiten lässt. Sanitäter tragen gerade die Überreste einer Leiche zum Wagen. Sogar aus der Ferne ist zu erkennen, dass es ein brutaler Angriff gewesen sein muss. Pete setzt sich neben Hailey auf den Boden. Er legt eine Hand zur Beruhigung auf ihr Bein. Er mag sie zwar nicht wirklich kennen, aber das spielt im Moment keine Rolle. Wichtig ist nur, dass es ihr wieder gut geht, alleine schon wegen Luke. Er ist ein anständiger Kerl und hat nicht verdient, dass seine Familie noch mehr leidet.


    »Ist das Luke?« Pete deutet auf eine dunkle Gestalt, die nicht weit von Wald entfernt steht. Hailey dreht sich zu ihm um und sieht ebenfalls, wie ihr Bruder in den Schatten lauert.


    »Ja, du hast recht. Was macht er da?«, murmelt Hailey. Sie wendet sich Pete noch einmal zu.


    »Du musst nicht auf mich warten, Pete.« Dann steht sie mit einer langsamen Bewegung auf.


    »Luke?« Der junge Mann dreht sich verwundert um. Er hat nicht erwartet, dass sie die Leiche im Wald finden würde.


    »Was tust du hier?«, will sie wissen. Sie sieht im ins Gesicht.


    »Liz.« Seine Miene ist verzogen und er scheint gestresst zu sein.


    »Was ist eigentlich los, Luke?« Sie macht einen Schritt zurück. Und dann bemerkt sie das Blut an seinem Hemd und eine Verletzung an seiner Hand. Es lässt sie zurück an den Vorfall im Wald denken.


    »Was hast du getan?« Sie geht noch einen Schritt zurück, bis sie gegen einen Baum lehnt.


    »Du solltest nicht hier sein«, murmelt er, als er auf sie zukommt. Seine Augen funkeln vor Zorn und Hailey schließt ihre Augen.


    »Luke?« Hailey hat sich noch nie vor ihrem Bruder gefürchtet, bis jetzt.


    »Ich…es tut mir leid, Hailey.«


    »Was tut dir leid?«, will sie wissen. Er trägt einen schuldhaften Ausdruck im Gesicht. Hailey versteht dessen Bedeutung nicht, bis sie ein furchterregender Verdacht in den Sinn kommt. Nein, das kann nicht stimmen. Sie nimmt einen flachen Atemzug und beginnt mit vibrierender Stimme zu sprechen.


    »Bist du im Wald gewesen?« Sie hat Angst vor der Antwort, aber sie muss einfach sicher gehen, dass Luke nicht dort gewesen ist.


    »Nein, das war ich nicht.« Sie schaut ihn misstrauisch an. Er mag vielleicht ihr Bruder sein, aber im Moment spricht alles gegen ihn. Das sind einfach zu viele Zufälle.


    »Bitte, du musst mir glauben, Liz.«


    »Wessen Blut ist das an deinem Hemd, Luke?«, verlangt sie zu wissen.


    »Das ist meins. Ich habe mich an einer zerbrochenen Bierflasche verletzt«, erklärt er. Sie atmet erleichtert auf. Luke hat also doch nicht mit der grauenvollen Tat im Wald zu tun. Er hat ihr Unwohlsein natürlich bemerkt, vor allem ihren abnormal schnellen Herzschlag. Irgendwas stimmt mit Hailey nicht und er will erneut auf ewig verbannt sein, wenn er nicht herausfinden kann, was los ist. Er sieht, wie sie nervös an ihrer Unterlippe kaut.


    »Ich habe gehört, was du und dein Freund im Wald gesehen habt.« Hailey sagt kein Wort.


    »Wie geht es dir?«, fragt er mit sanfter Stimme. Er hat keineswegs die Absicht, sie noch einmal zu verschrecken.


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe so etwas noch nie gesehen, Luke.« Sie schluckt schwer.


    »Da war überall Blut, sogar an den Bäumen. Und dann…«


    »Du musst nichts mehr sagen, Liz.« Es folgt eine lange Pause. Keiner der beiden ist sicher, was er sagen soll. Luke ist es schließlich der das Schweigen bricht.


    »Also, dieser Matt Ashton. Ist er dein Freund? Ich meine in romantischer Hinsicht?«


    »Nein, das ist er ganz und gar nicht«, ist ihre Antwort. Wieso musste er ihr ausgerechnet diese Frage stellen? Sie ist nicht im Geringsten an Matt interessiert. Jedenfalls nicht in dieser Hinsicht. Sie sieht ihn von der Seite an. Schnell wendet er seinen Blick von ihr ab.


    »Deine Augen.« Sie kann schwören, dass seine Augen blutunterlaufen gewesen sind. Aber das ist nicht möglich, oder? Was ist nur heute Abend los? Es kostet ihm all seine Kraft nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, als er das Blut an ihrem Pullover entdeckt.


    »Du blutest ja«, sagt er in einem kaum hörbaren Ton. Überall nimmt er fieberhaft den Geruch von frischem Blut wahr.


    »Das ist nicht meins, Luke«, erwidert Hailey. Panik breitet sich erneut in ihr aus. Schnell zieht sieh ihren Pullover aus und wirft diesen zu Boden.


    »Oh mein Gott!« Sie kann plötzlich nicht mehr aufhören an den brutalen Vorfall zu denken. Wer würde so etwas Schreckliches einem anderen Menschen antun? Die Person wurde regelrecht hingerichtet ohne Rücksicht.


    »Hailey, sieh mich an.« Sie weigert sich ihm in die Augen zu sehen.


    »Sieh mich an. Es wird alles wieder gut werden.« Er hebt ihren Pullover auf. Dann zieht er seine Jacke aus und reicht ihr diese.


    »Hier, nimm meine Jacke.« Zuerst will sie das Angebot ablehnen, doch es ist wirklich kalt geworden.


    »Danke, Luke«, sagt sie mit einem befangenen Lächeln. Luke hingegen hat ganz andere Probleme. Mit jeder Minute, die vergeht, fällt es ihm schwerer in ihrer Nähe zu sein. Er unterdrückt ein Fletschen seiner Zähne. Er schüttelt den Kopf. Nein, er wird seinem Verlangen nicht nachgeben. Dies ist sein neues Leben und er wird versuchen, jede Sekunde davon zu genießen, solange es andauern mag.


    »Ich weiß, dass du nervös bist, Hailey.« Luke ist sich ziemlich sicher, dass es ein Fehler ist sie darauf anzusprechen, es macht ihn jedoch wahnsinnig zu wissen, dass sie ihn fürchtet.


    »Ich bin nicht nervös«, antwortet sie ohne zu zögern. Er muss nicht wissen, dass sie in der Tat nervös ist.Sie hat eigentlich vor noch etwas zu sagen, aber sie weiß nicht was sie erwidern könnte. Ehe Luke etwas unternehmen kann, fällt sie zu Boden.


    »Was ist los mit ihr?«, will Pete wissen, als er neben Luke zum Stehen kommt. Er hat seine Kumpel noch nie so aufgeregt gesehen. Das kann einfach nichts Gutes bedeuten.


    »Sie reagiert manchmal so, wenn sie aufgeregt ist. Du wartest hier auf mich.« Pete nickt.


    »Was zum Teufel machst du mit meiner Schwester?«, brüllt er und schubst Matt wütend zur Seite.


    »Ich mache gar nichts.« Matt versucht ihn zu beruhigen.


    »Ist das deine kranke Vorstellung von einen Date? Ihr eine zerstückelte Leiche zu zeigen?« Lukes Ton ist von Boshaftigkeit kaum noch zu übertreffen. Matt starrt ihn mit offenem Mund an. Dieser Kerl hat anscheinend wirklich den Verstand verloren. Das was im Wald geschehen ist hat er sicher vorher nicht gewusst oder geplant, Hailey dort hinzuführen. Alleine der Gedanke daran, ist einfach nur abscheulich.


    »Halte dich von ihr fern, wenn du weißt was gut für dich ist.«


    »Ist das eine Drohung, Huntinger?«


    »Nein, nur ein gut gemeinter Ratschlag, Ashton.«


    »Was, wenn ich es nicht tue? Was wirst du dann tun, Huntinger?«


    »Das hier!« Er ist gerade dabei, Matt eine Ohrfeige zu verpassen, als ihn jemand daran hindert.


    »Luke, das ist genug.« Hailey scheint es besser zu gehen, als sie auf die beiden zukommt. Sie hält Lukes Hand fest.


    »Nein, Hailey. Tue das bitte nicht. Misch dich einmal nicht in Dinge ein.« Er ist erbost darüber, dass seine Schwester ihn davon abhält, diesem Idioten eine weitere Lektion zu erteilen. Niemand legt sich ungestraft mit Luke Huntinger an, dass sollte Matt wissen.


    »Wie könnte ich das nicht tun? Es geht immerhin um mich.«


    »Hailey, ich…«


    »Wieso gehst du nicht einfach, Matt.« Es ist nicht die Erwiderung, die Matt sich gewünscht hätte, doch er tut das, was sie von ihm verlangt. Er wird mit ihr noch über heute Abend sprechen, auch wenn er sich noch einmal mit ihrem unsinnigen Bruder anlegen muss.


    »Hailey, bitte. Zwinge mich nicht dazu, etwas zu sagen, was ich später vielleicht bereuen werde.«


    »Nein, Luke. Lass es einfach gut sein«, flüstert sie und dreht sich um.


    »Wie auch immer. Ich werde heute Nacht bei Pete übernachten. Warte also nicht auf mich.« Hailey will ihn eigentlich aufhalten, doch sie kann nicht einfach nicht dazu überwinden noch länger in seiner Nähe zu sein. Eigentlich will sie im Moment niemanden sehen und sich in ihrem Bett verkriechen. Vielleicht schafft sie es dann sich einzureden, dass der Vorfall im Wald nur ein Alptraum gewesen ist.


    »Soll ich dich noch nach Hause bringen?«, fragt er um sich abzulenken.


    »Das ist nicht nötig, Luke.«


    »Doch ist es nach allem was heute Abend passiert«, antwortet er. Sie gibt ihm zu verstehen, dass sie einverstanden ist.


    »Okay, dann lass uns von hier verschwinden.« Es kostet ihm all seine Kraft nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Den restlichen Weg über zurück nach Hause spricht keiner der beiden ein Wort.


    »Warte«, gibt Luke plötzlich von sich und führt seine Hand zu ihrem Arm. Ein Mann mit dunklen Haaren und Lederjacke wartet vor der Vordertür. Es sieht ganz danach aus, als ob er auf der Suche nach jemandem wäre. Vielleicht ist er ein Kumpel von Curtis? Sie scheinen zumindest im gleichen Alter zu sein.


    »Wer ist das?«, fragt sie Luke, der neben ihr abrupt stehen bleibt und wie versteinert wirkt. Nein, das ist nicht möglich. Nicht nach all den Monaten. Er kann nicht hier sein. Luke schließt seine Augen und als er sie wieder öffnet ist er immer noch da.


    »Ich schätze, Ryan ist zurück in Sherwood.«
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    »Ryan?« Hailey hat ihn seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen und dennoch ist er keinen Tag gealtert.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er zurückkommen würde, Liz.«


    »Wieso klingt das wie eine Entschuldigung?«


    »Weil es eine ist, Hailey«, sagt Luke.


    »Falls es jemanden interessiert, ich kann euch hören«, unterbricht eine muntere Stimme die beiden.


    »Bringen wir es hinter uns«, sagt Luke vor sich her.


    »Hallo, Kumpel«, sagt Ryan selbstsicher, als die beiden vor ihm stehen.


    »Hailey, verdammt lange her.«


    »Das ist es, Ryan«, erwidert sie.


    »Ihr hattet wohl eine aufregende Nacht«, stellt Ryan fest. Hailey starrt ihn komisch an. Was meint er damit?


    „Was meinst du, Ry?«, will Luke wissen. Ryan scheint genervt zu sein und deutet auf den Pullover in seiner Hand.


    »Es ist nicht so, wie es aussieht.« Schnell reicht Luke Hailey ihr ihren Pullover.


    »Was willst du hier, Ry?«


    »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Ist das neuerdings ein Verbrechen? Oder muss ich vorher um Erlaubnis fragen, wenn ich jemanden besuchen möchte?«


    »Nein, das musst du natürlich nicht. Ich bin nur etwas überrascht, dich hier zu sehen, bitte verzeihe mein Verhalten.«


    »Schon geschehen, Luke.«


    »Gut«, erwidert Luke mit einem unguten Gefühl.


    »Ich würde dich ja hereinbeten, aber es ist schon spät und ich möchte Curtis nicht wecken«, sagt Hailey, um die Spannung etwas aufzuheben.


    »Kein Problem, dann eben ein anderes Mal«, sagt Ryan.


    »Ja«, erwidert Hailey unsicher. Sie hat keine Ahnung wie sie sich jetzt verhalten soll.


    »Wer ist da draußen?« Curtis Stimme ist unerwartet zu hören. Die Vordertür öffnet sich mit einem lauten Geräusch, dass alle drei zusammenschrecken lässt.


    »Was zur Hölle ist das hier?« Hailey zuckt zusammen. Curtis Verhalten ist vollkommen unangebracht.


    »Es freut mich auch dich zu sehen, Curt«, sagt ein mehr als erheiterter Ryan.


    »Ah, ich sehe schon. Du bist es«, stellt Curtis etwas zu abwertend fest. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist auch nicht besser.


    »Was für eine hinreißende Begrüßung«, murmelt Ryan mit Sarkasmus. Luke kann ihm nur zustimmen.


    »Du solltest jetzt besser ins Haus gehen, Kleines. Ich werde mich noch von Ryan verabschieden.«


    »Eigentlich wollte ich…«


    »Du solltest wirklich reingehen, Hailey. Es ist schon spät.«


    »In Ordnung. Bis dann Luke«, sagt sie, ehe sie sich seinem Kumpel zuwendet.


    »Hat mich gefreut, dich zu sehen, Ryan.«


    »Mich auch, Cupcake«, verabschiedet er sich. Er hat die Kleine schon immer irgendwie gemocht und jetzt, da er wieder da, wird er die Zeit nutzen, um sie besser kennen zu lernen. Immerhin ist eine lange Zeit vergangen. Als er sie das letzte Mal gesehen hat, ist sie praktisch noch ein Kind gewesen. Und nun ist sie das Abbild ihrer Mutter. Eine wahre Schande, wie es für Liz hat enden müssen. Ryan wird durch ein Räuspern dazu gebracht, seine Gedanken zu stoppen.


    »Du solltest besser von hier verschwinden.« Curtis macht einen Schritt auf Ryan zu. Er hat nur einen flüchtigen Blick für Luke übrig.


    »Ah, ist das nicht niedlich. Er denkt, dass er mir Angst machen kann, Luke.«


    »Ich mache keine Scherze. Geht jetzt oder ich werde meine Waffe aus dem Keller holen.«


    »Du hast eine Waffe? Wie alt bist du eigentlich?«, sagt Ryan, ehe er ein Keuchen von sich gibt. Er scheint sichtlich amüsiert zu sein.


    »Du wagst es, dich über mich lustig zu machen?«


    »Wieso nicht? Ich habe nichts Besseres zu tun und Luke hier scheint derselben Meinung zu sein.«


    »Du hältst dich wohl für sehr schlau, Ryan. Aber ich sage dir eines. Du wirst niemals das erreichen, was ich erreicht habe.«


    »Oh, und was wäre das?« Ryan scheint nun ernsthaft an der Antwort interessiert zu sein, auch wenn Curtis Huntinger ihn schon immer gelangweilt hat.


    »Mehr als du wahrscheinlich denkst. Soviel ich weiß, bist du nicht auf dem College gewesen und deinem Aussehen nach zu urteilen verbringst du die meiste Zeit wahrscheinlich damit, dich im Spiegel zu betrachten«, erwidert Curtis. Dann tut er etwas, über das er besser noch einmal nachgedacht hätte. Er versucht, Ryan mit der Faust im Gesicht zu treffen, Ryan kann Curtis Arm jedoch ohne mit der Wimper zu zucken ergreifen.


    »Das hättest du besser nicht getan, Curtis«, wispert Luke.


    »Ach, und wieso nicht?«


    »Naja, jetzt ist er wütend«, sagt sein Bruder ohne eine Spur von Mitgefühl.


    »Fass mich nie wieder an, hast du das verstanden, Kleiner?« Es ist keine leere Drohung, da ist Luke sich ganz sicher. Ryan verdreht Curtis Arm.


    »Du bist ja vollkommen irre.«


    »Mag sein, aber so wie es aussieht scheint es bei dir ebenso der Fall zu sein.«


    »Du verdammter Bastard«, schreit Curtis aus vollem Halse und tritt Ryan auf den Fuß. Dieser zuckt nur leicht mit den Schultern. 


    »Böser Fehler, denn das hier wird noch viel mehr weh tun«, lacht Ryan, als er Curtis beinahe den Arm herausreißt.


    »Nicht Ry, tue es nicht.«


    »Nenn mir einen guten Grund, wieso nicht, Luke?«


    »Weil er zu meiner Familie gehört«, versucht Luke seinen Kumpel zu überzeugen.


    »Du hast Glück, dass ich heute gute Laune habe«, flüstert Ryan Curtis zu. Mit einer übermenschlich schnellen Bewegung ist Curtis Arm wieder eingerenkt.


    »Wie hast du das gemacht?«, verlangt Curtis zu wissen.


    »Ich merke schon, dass ich hier nicht willkommen bin.« Luke wirft einen letzten Blick auf seinen Kumpel, bevor dieser in der Dunkelheit verschwindet. Die beiden haben eine Menge miteinander zu besprechen, aber vor allem will er wissen, wieso er wieder in der Stadt ist. Curtis flucht leise und hält seinen Arm still. Er hat schon als kleines Kind gewusst, dass Ryan nur Ärger bereitet. Schon damals hat er versucht, andere zu manipulieren, doch er ist kein kleines Kind mehr. Nein, diesmal wird er alles dafür tun, damit er die Kontrolle behält. Hailey traut ihren Augen kaum. Sie hat alles vom Küchenfenster aus beobachtet. Wie kommt es, dass Ryan so viel Kraft hat? Und wieso überkommt sie, das eigenartige Gefühl der eigenartige Vorfall im Wald erst der Anfang gewesen ist?
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    »Du hast wohl noch eine lange Nacht gehabt?« Sie hat die dunklen Ringe unter Lukes Augen schon vor einer Weile bemerkt.


    »Du hast ja keine Ahnung«, ist seine Antwort. Sie schaut ihn verwundert an. Ihm wird bewusst, was er gerade gesagt hat und hebt eine Hand.


    »Keine Sorge, Pete und ich haben beinahe die ganze Nacht über diese Sache im Wald geredet.«


    »Oh, das hättet ihr nicht tun sollen.«


    »Hailey, jemand wurde auf bestialische Weise hier in der Stadt zerfleischt aufgefunden. In Sherwood passiert so etwas normalerweise nicht sehr oft.«


    »Ich weiß«, flüstert sie.


    »Es tut mir leid, Hailey. Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Hailey.«


    »Du solltest vielleicht weniger auf mich achten.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    »Es soll heißen das deine Stimmungsschwankungen satt habe. Zuerst ignorierst du mich, dann versuchst du den Helden zu spielen nur um mich dann erneut zu ignorieren.«


    »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Hailey, das ist es nun mal was ich tue. Ich muss dir bestimmt keine Erklärung abgeben.«


    »Luke warte mal.«


    »Nein, es ist okay, Hailey, wirklich. Wir sehen uns dann in der Schule«, spricht er und verlässt die Küche.

    Eine Stunde später steht Hailey ungeduldig vor dem Eingang der Cafeteria. Der Unterricht wird erst in einer halben Stunde beginnen.


    »Ich habe gehört, was gestern passiert ist.«


    »Das haben wir alle, Kate«, sagt Chelsea.


    »Oh mein Gott, ich bin so erleichtert, dass ich gestern nicht auf der Party gewesen bin«, sagt Kathleen.


    »Es sollen sowieso nur Freaks dort gewesen sein.«


    »Kate«, warnt Chelsea sie. Sie hat Hailey bereits gesehen und hat ein schlechtes Gewissen wegen dem was Kate von sich gibt.


    »Was? Es ist doch die Wahrheit«, erwidert das blonde Mädchen, erneut ohne Hailey zu bemerken. Chelsea sieht ihre Freundin beinahe mitleidig an. Manchmal versteht sie nicht, wie Kate immer solche Dinge sagen kann, obwohl es andere mit ziemlicher Sicherheit verletzen wird.


    »Hey, Hailey, was machst du da?«


    »Ich wollte gerade gehen«, antwortet sie. Sie ist noch immer vom fehlenden Feingefühl Kathleens angespannt und hat eigentlich vor gehabt Matt für eine Weile aus dem Weg zu gehen.


    »Hör zu, ich hatte wirklich keine Ahnung, was sich im Wald befand, das musst du mir glauben.«


    »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Vielleicht solltest du mich einfach für eine Weile in Ruhe lassen, Matt.«


    »Das kannst du nicht ernst meinen? Du denkst wirklich, dass ich etwas mit der Sache im Wald zu tun habe, richtig?«, will er wissen. Hailey kann nicht ernsthaft denken, dass er so etwas Bestialisches tun würde, richtig?


    »Ich…«, beginnt sie zu sagen, sie wird jedoch unterbrochen.


    »Sie hat gesagt, dass du sie in Ruhe lassen sollst, Ashton.« Luke kommt auf die beiden zu und rammt seinen Arm in Matts Schulter.


    »Wieso kümmerst du dich nicht einmal um deine eigenen Angelegenheiten, Huntinger.«


    »Das tue ich doch. Sie ist meine Schwester und somit betrifft es mich ebenfalls.«


    »Das denkst du wirklich?«


    »Und ob ich das tue«, erwidert Luke. Hailey lehnt inzwischen mit dem Rücken an ihrem Schließfach. Sie steht kurz davor ebenfalls einen Streit mit ihrem Bruder anzufangen. Dann hört sie ein lautes Knirschen und weiß mit ziemlicher Gewissheit, dass es nicht gut enden wird für Matt.


    »Luke?«


    »Chelsea?«, fragt Luke in Verwunderung. Er hat nicht damit gerechnet, sie zu sehen.


    »Was machst du?«, verlangt sie zu wissen.


    »Ich…«


    »Oh mein Gott, Matt.« Chelsea beugt sich zu ihrem Freund runter und tastet vorsichtig dessen blutige Nase ab.


    »Hast du Matt die Nase gebrochen?«


    »Ja, aber es ist nicht so, wie es aussieht. Er hat…«


    »Er hat was? Es gewagt mit dir zu sprechen?« Luke will sich verteidigen, doch Chelsea ignoriert ihn und kümmert sich um Matt. Sie hilft ihm langsam auf die Beine.


    »Komm, ich bringe dich zum Krankenzimmer«, wispert Chelsea zu Matt. Dieser sieht sie dankend an und zusammen machen sie sich auf den Weg zu Madame Polks. Hailey hat nicht die geringste Ahnung was gerade vor sich gegangen ist. Sie hat ja nicht einmal gewusst, dass Chelsea und Luke sich überhaupt kennen. Langsam dreht sie sich zu ihrem Bruder um, der endlich aus seiner Starre zu erwachen scheint.


    »Bitte du nicht auch noch.« Sie schüttelt den Kopf und lässt ihn mit seiner Wut allein zurück. Sie braucht dringend frische Luft. Sie stößt die Tür in Windeseile auf. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als für ein paar Minuten alleine sein zu können und findet sich auf der Tribüne des Footballfeldes wieder. Zwei Schatten bewegen sich plötzlich fluchtartig über das Footballfeld. Hailey schließt ihre Augen. Es sind wahrscheinlich nur die Spieler, die sich auf das Training vorbereiten. Als sie es sich jedoch erlaubt, ihre Augen wieder zu öffnen, erkennt sie, dass sie mit ihrer Vermutung vollkommen falsch gelegen hat. Verunsicherung breitet sich aus. Was tut Ryan Camden hier draußen? Sie hat nicht einmal gewusst, dass er hier sein würde. Hailey atmet tief durch. Die eigentliche Frage bleibt aber, was Ryan mit Elena Frame im Umkleideraum der Footballspieler vor hat?
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    Vorsichtig öffnet Hailey die Augen und atmet tief durch. Ein neuer Tag ist angebrochen. Sie kann sich nicht an vergangene Nacht erinnern, nur, dass sie irgendwann am späten Abend eingeschlafen ist.


    »Hailey«, hört das dunkelhaarige Mädchen ihren Bruder rufen. Ungewollt verlässt sie ihr Bett und macht sich auf den Weg nach unten. Ihr Bruder, Curtis, ist in der Küche und hält einen Kaffee in der Hand. Es sieht aus, als sei er bereits mehrere Stunden munter. Für einen kurzen Augenblick glaubt Hailey, dass er kein Wort sagen würde, doch dann bemerkt sie seinen wütenden Blick.


    »Was ist los?«, fragt sie zurückhaltend.


    »Ich habe gehört, was du und dein Freund getan habt«, spricht er mit leiser Stimme. Er hält seinen Becher zu fest in der Hand.


    »Wovon redest du da eigentlich, Curtis?«


    »Er wollte dir wohl einen Schrecken einjagen, um dich dann zu verführen«, lacht Curtis.


    »Matt würde so etwas nicht tun.«


    »Matt? Das ist sein Name? Ich habe ihn bei der Arbeit beobachtet. Ziemlicher Versager, wenn du mich fragst.«


    »Nein, das stimmt nicht«, erwidert Hailey. Dann sieht sie ihren Bruder an.


    »Ich habe mich ein wenig umgehört. Er arbeitet dort als Kellner.«


    »Matt ist kein Versager, Curtis.«


    »Wie kannst du es wagen mir zu widersprechen«, sagt er.


    »Ich weiß, dass du noch jemand anderen triffst.«


    »Wovon redest du da eigentlich, Curtis?« Er gibt keinen Ton von sich. Stattdessen deutet er zum Küchenfenster und hebt den Vorhang an.


    »Und wer ist dann der Kerl in den roten Mustang, der schon seit einer ganzen Weile zu unserem Haus schaut?«, verlangt er zu wissen, als er auf einen Mann in dunkler Kleidung zeigt. Mit langsamen Schritten erreicht auch Hailey das Fenster und blickt hinaus.


    »Ich habe diesen Mann noch nie zuvor gesehen, Curtis«, flüstert sie.


    »Du wartest hier auf mich“, droht Curtis, ehe er zur Vordertür stürmt. Hailey folgt ihm sofort.


    »Du verschwindest besser sofort von hier oder ich werde die Polizei rufen, elender Mistkerl«, ruft Curtis dem bedeckten Mann zu, während er seine Hand zur Faust ballt. Der Mann sieht Curtis irritiert an und es scheint, als überlege er, wie seine nächste Handlung aussehen soll.


    »Was, du willst nicht verschwinden?« Curtis lacht laut. Er stürmt zum Haus, vorbei an Hailey, die den Mann im Auto interessiert betrachtet. Wer ist dieser Mann nur?


    »Geh zur Seite, Schwester«, sagt Curtis, als er an Hailey vorbeirauscht. In der Hand hält er einen Baseballschläger. Ihre Augen weiten sich gefährlich.


    »Das kannst nicht dein Ernst sein, Curtis!«


    »Und ob ich dem Bastard eine Lektion erteilen werde. Er beobachtet unser Haus schon den ganzen Morgen.« Den ganzen Morgen? Hailey schüttelt den Kopf. Was geht hier nur vor sich? Wie versteinert sieht sie, wie ihr Bruder den Mustang erreicht, doch bevor er seinen Schläger benutzen kann, startet der Motor und der Mann fährt mit quietschenden Reifen davon.


    »So macht man das«, schreit Curtis zufrieden. Er dreht den Schläger ein paar Mal in seiner Hand. Dann kommt er auf Hailey zu und zuckt leicht mit den Schulter, die wie gebannt an der Tür lehnt.


    »Ach übrigens, du solltest ein paar Sachen zusammenpacken.«


    »Wieso?«, fragt Hailey ihren Bruder, als er in ihrem Zimmer steht.


    »Großvater ist gestorben«, antwortet Curtis ohne eine Miene zu verziehen. Haileys Augen weiten sich schlagartig.


    »Großvater? Großvater Luis?«, fragt sie mit unsicherer Stimme.


    »Nein, der Weihnachtsmann«, antwortet Curtis in einem gereizten Ton und rollt seine Augen. Hailey ignoriert ihn, obwohl dies fast unmöglich erscheint.


    »Großmutter will, dass wir zu ihr kommen?«, fragt sie.


    »Du wirst alleine gehen.«


    »Was? Wieso? Was ist mit dir und Luke?«, fragt sie. Curtis hebt eine Augenbraue und setzt ein schiefes Lächeln auf.


    »Heute ist Samstag, Hailey. Ich habe keine Zeit und muss noch arbeiten. Außerdem haben wir die Beerdigung schon verpasst«, sagt ihr Bruder mit gelassener Stimme, als sei es ihm gleich.


    »Weiß Großmutter, dass ich alleine komme?«, will Hailey wissen.


    »Ich habe vorhin mit ihr telefoniert«, erwidert Curtis mit einem Schulterzucken. Hailey ist sicher, dass Curtis sich nicht dafür interessiert, was mit Großvater Luis geschehen ist. Das hat er nie getan, nicht einmal, als ihre Eltern noch da waren.


    »Und jetzt steh endlich auf«, befiehlt Curtis.


    »Okay.«


    »Ich warte hier auf dich«, erwidert Curtis mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht und ignoriert ihre Frage. Hailey schüttelt den Kopf. Er wird sich sicher mit seiner neuen Freundin Kathleen Turner treffen. Sie verzieht ihr Gesicht. Die beiden haben einander wirklich verdient.


    »Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Mr. Sanders hat gerade angerufen. Dir muss es doch gefallen haben, mich so zu blamieren, habe ich nicht Recht?«, sagt Curtis, als sie die Treppe runterkommt. Sie schüttelt den Kopf.


    »Ich habe dich gefragt, ob es dir Freude macht, mich zu blamieren?«, verlangt er zu wissen und packt sie am Handgelenk. Dann nimmt er ihre Tasche und zerrt sie aus dem Haus.


    »Ich würde nur zu gerne erfahren, wieso du immer versuchst, mir zu widersprechen?«


    »Ich…ich habe dir nicht widersprochen. Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Blödsinn.«


    »Was?«


    »Ich weiß ganz genau, dass alles, was du sagst, eine Lüge ist. Diese Undankbarkeit hat jetzt ein Ende.« Er lacht hämisch.


    »Du bist an allem Schuld.«


    »Curtis bitte. Bitte tue das nicht.«


    »Ach, und was genau soll ich nicht tun? Dir die Wahrheit sagen? Das Vater und Mutter ebenfalls genug von dir hatten?«


    »Lass uns einfach später darüber reden, okay? Du weißt nicht, wovon du da redest.«


    »Oh nein, das denke ich nicht«, antwortet er mit erzürntem Ton und greift nach ihrem Arm. Dann macht seine Hand Kontakt mit ihrem Gesicht.


    »Lass mich sofort los!«, verlangt Hailey mit zittriger Stimme und versucht sich aus seinen Fängen zu befreien. Ihre Hand macht Kontakt mit der Schulter ihre Bruders, ohne dass sie es beabsichtigt hat.


    »Du wagst es, die Hand gegen mich zu erheben? Wie kannst du es nur wagen!«, sagt er mit lauter Stimme.


    »Du wirst es bereuen, mich jemals berührt zu haben«, schreit er unerwartet, während er auf sie zugeht. Er packt sie mit all seiner Kraft am Arm und zerrt sie zum Auto.


    »Lass mich gehen«, droht sie. Haileys Gedanken sind wild und dann sinkt ihr Bruder plötzlich zu Boden.


    »Was…was hast du getan?«, wimmert er mit schmererfülltem Gesicht und wirft ihr einen flüchtigen Blick zu.


    »Ich habe gar nichts getan. Gar nichts«, flüstert sie. Ihre Augen sind weit geöffnet. Was ist nur los?


    »Du verhältst dich ständig abnormal und jetzt das?« Hailey schüttelt den Kopf. Sie weiß nicht, was sie sagen soll.


    »Steige in das Auto. Je eher wir bei Großmutter sind, desto besser«, zischt Curtis, ehe er in den alten Ford einsteigt und Haileys Tasche auf den Rücksitz wirft.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragt sie, als ihr Bruder das Auto startet.


    »Ich will das Haus heute für mich alleine haben«, hört Hailey ihn sagen. Haileys Augen öffnen sich weit.


    »Was? Wieso?«, will sie wissen. Dann räuspert sie sich verlegen, als ihr einfällt, dass an diesem Abend der Jahrmarkt in der Stadt ist.


    »Ich habe mit Großmutter gesprochen. Sie ist der Meinung, dass sie zu wenig Zeit mit dir verbringt. Sie besteht darauf.«


    »Was ist mit dir und Luke?«


    »Nur du wirst gehen«, Hailey schüttelt den Kopf.


    »Wann hast du das entschieden?«


    »Gerade eben. Und jetzt hör bitte auf, mir Fragen zu stellen. Das alles hat jetzt ein Ende«, erwidert Curtis.


    »Um ehrlich zu sein, war ich zuerst überrascht, dass Großmutter mehr Zeit mit dir verbringen möchte.« Er lacht. Dann spricht er weiter.


    »Aber es ist eine gute Möglichkeit, dich nicht mehr sehen zu müssen.«


    »Wieso musst du immer solche Dinge sagen?«, Hailey wissen. Ihre Hände fangen an zu zittern und Tränen bilden sich in ihren Augenwinkeln.


    »Ganz einfach weil es die Wahrheit ist. Du bist nichts weiter als ein undankbarer Freak deren Anwesenheit ich nicht länger dulden muss. Du wirst hoffentlich bald nicht mehr mein Problem sein.«


    »Wie kannst du so etwas nur sagen…«, spricht Hailey. Dann sieht sie aus dem Fenster. Keiner der beiden spricht erneut ein Wort, bis sie das Haus ihrer Großmutter erreicht haben.


    »Willst du Großmutter nicht wenigstens Hallo sagen?«


    »Das werde ich noch früh genug tun und jetzt steige endlich aus«, sagt er mit genervter Stimme.


    »In Ordnung«, sagt sie, ehe sie aussteigt.


    »Willst du deine Tasche nicht mitnehmen?«, fragt Curtis. Sie wagt nicht, ihn anzusehen, bevor sie nach ihrer Tasche greift. Dann schließt sie die Autotür und sieht, wie ihr Bruder das Anwesen verlässt. Sie ist wirklich nervös. Sie hat ihre Großmutter seit der Verabschiedung ihrer Eltern nicht mehr gesehen. Es wird ein eigenartiges Gefühl ohne ihren Großvater sein. So viele Erinnerungen sind mit dieser Stadt verbunden. Unsicher tritt sie an die Vordertür heran. Sie zögert für einen Moment, ehe sie die Klingel drückt.


    »Hailey?«, hört sie eine erfreuliche Stimme nicht weit von ihr entfernt sagen.


    »Es ist schön, dich zu sehen«, sagt die ältere Frau, bevor sie Hailey in ihre Arme schließt.


    »Es ist schön hier zu sein«, antwortet Hailey mit einem Lächeln, ehe sie ihre Großmutter genauer betrachtet. Ihre Großmutter hat schon immer Ponchos bevorzugt. Diesmal trägt sie einen schwarzen Poncho, der sich geschmeidig an ihre schmale Figur fügt. Ihre dunklen Haare und ihr strahlendes Gesicht geben keinerlei Aufschluss über ihr tatsächliches Alter.


    »Willst du mir irgendetwas sagen?«


    »Nein, es ist alles in Ordnung, Großmutter. Diese Frage sollte ich eher dir stellen«, antwortet sie mit bedrückter Stimme.


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert, Hailey?«


    »Mein Gesicht? Oh, das war ein Unfall. Ich bin die Treppe runtergefallen.« Claudia starrt sie skeptisch an. Hailey hofft, dass sie nicht alles erklären muss.


    »Darüber reden wir noch. Wie bist du hergekommen?«


    »Curtis hat mich gefahren.«


    »Oh, wo ist er dann?«


    »Er ist schon wieder gefahren, Großmutter«, antwortet Hailey und hält eine Hand an ihre Wange.


    »Was hat dein Bruder noch gesagt?«


    »Oh, er hat-«, beginnt Hailey zu sagen, doch stoppt mitten im Satz. Sie kann ihrer Großmutter nicht die Wahrheit sagen. Das ihr Bruder erleichtert ist, sie nicht sehen zu müssen.


    »Er hat was?«


    »Er hat mir nur gesagt, dass ich heute bei dir bleiben werde.« Ihre Großmutter nickt, während Hailey noch immer an seine Worte denkt.


    »Geht es dir wirklich gut, Hailey?«, will Claudia wissen, als sie Tränen in Haileys Augen bemerkt.


    »Mir geht es viel besser. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin glücklich darüber dich zu sehen Großmutter«, sagt sie nach leichtem Zögern.


    »Das mit Großvater tut mir leid. Wie ist… Was genau ist mit ihm passiert?«


    »Es war seine Zeit zu gehen, Kindchen«, erwidert ihre Großmutter langsam, als müsse sie über die Antwort nachdenken.


    »Ich habe gehört, dass wir die Beerdigung verpasst haben. Denkst du, dass ich sein Grab irgendwann besuchen kann?«


    »Wann immer du möchtest. Wir haben uns schon vor ein paar Tagen von ihm verabschiedet. Ich habe Curtis Bescheid gegeben und bin sogar bei euch gewesen, aber es war niemand da«, sagt ihre Großmutter. Hailey schüttelt den Kopf. Natürlich. Jetzt erinnert sie sich an das Türklopfen vor einiger Zeit.


    »Möchtest du einen Kaffee, Hailey?«


    »Gerne«, erwidert sie mit einem leichten Strahlen im Gesicht.


    »Dann werde ich uns einen machen. Du kannst auf dem Sofa Platz nehmen.«


    »Oh nein, Großmutter. Das werde ich übernehmen.«


    »Das musst du nicht, Hailey. Du bist mein Gast.«


    »Ich will aber«, antwortet sie und verlässt das Wohnzimmer.


    »Nun gut«, sagt Claudia.


    »Hailey? Bist du fertig? Oder soll ich dir helfen?«, ruft Claudia ihrer Enkelin zu, als ein paar Minuten vergangen sind.


    »Ich bin schon fertig«, erwidert Hailey. Kurze Zeit später betritt sie den Raum mit zwei Tassen.


    »Ich hoffe du magst Milch und Zucker im Kaffee?«


    »Ja, bitte.« Hailey stellt die Tassen auf den Tisch, bevor auch sie auf dem Sofa Platz nimmt.


    »Ich muss dich was fragen?«


    »Was ist es Hailey?« möchte Claudia gespannt wissen, als sie einen Schluck von ihrem Kaffee nimmt.


    »Ich freue mich wirklich hier zu sein, aber wir haben seit Jahren keinen engen Kontakt zueinander gehabt und jetzt soll ich Zeit mit dir verbringen?«


    »Ich weiß, dass es alles überraschend für dich sein muss«, sagt Claudia.


    »Das ist es wirklich«, sagt Hailey.


    »Aber ich glaube, dass es gut ist, wenn du hier bist. Ich kann immer noch nicht glauben, was mit euren Eltern passiert ist«, erwidert Claudia. Hailey antwortet nicht. Sie hat keine Ahnung, was sie sagen könnte.


    »Ich auch nicht, Großmutter, ich auch nicht.«


    »Wieso habt ihr mich nicht einfach kontaktiert? Ich hätte euch mit Geld aushelfen können«, sagt die ältere Dame mit sanfter Stimme.


    »Das ist nicht nötig. Wir hätten es dir niemals zurückzahlen können«, erwidert Hailey.


    »Ihr seid meine Familie. Ich hätte euch ohne Hintergedanken geholfen. Hätte Curtis doch nur etwas am Telefon gesagt«, wispert Claudia. Hailey schüttelt den Kopf und versucht, das Thema zu wechseln.


    »Hast du was dagegen, wenn ich nach draußen gehe?«


    »Nein. Du solltest nur die Tür abschließen, wenn du zurückkommst.«


    »Das werde ich, Großmutter.«


    »In Ordnung«, antwortet ihre Großmutter Claudia, ehe sie gähnt.


    »Ach, bevor ich es vergesse. Du kannst heute Nacht im Gästezimmer schlafen. Ich habe alles vorbereitet.«


    »Das ist nett von dir. Danke.«


    »Das sind keine Umstände für mich. Wir werden uns später noch unterhalten«, antwortet Claudia.


    »Bevor ich es vergesse. Bitte gehe nicht in den Wald. Man weiß nie, was dort draußen lauert«, warnt ihre Großmutter mit sanfter Stimme. Anschließend geht sie die Treppe hinauf und lässt eine sichtlich verwirrte Hailey zurück. Sie schüttelt den Kopf. Mit finsterer Miene verlässt sie das Haus, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Es ist bitter kalt und die Sterne funkeln am Himmel. Hailey gibt ein Stöhnen wegen der Kälte von sich und versucht sich mit ihrer Jacke zu wärmen. Die Nachbarschaft hat in all den Jahren, in denen sie nicht hier gewesen ist, nicht verändert. Die Andersons von nebenan haben immer noch den roten Mustang und das ansehnliche Anwesen. Die Petersons haben noch den großen Garten mit der Schaukel, in der Hailey als Kind geschaukelt hat. All diese Erinnerungen bringen ein leichtes Schmunzeln zum Vorschein und ein Gefühl, das sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hat: Glück. Auch, wenn ihr Großvater nicht mehr hier ist, um es mit ihr zu teilen, bedeutet es nicht, dass sie nicht glücklich sein kann, aber sie denkt immer noch an die Worte ihres Bruders. Es hat sie wirklich sehr verletzt. Curtis und Luke sind die einzige Familie die sie kennt.


    »Hailey? Was ist los?«, hört sie ihre Großmutter fragen, als sie wenig später das Wohnzimmer betritt. Hailey schüttelt den Kopf. Sie versucht, ihre Tränen zu tarnen.


    »Was ist los? Hast du Schmerzen?«, fragt Claudia, als sie neben Hailey zum Stehen kommt.


    »Nein, ich meine nicht wirklich«, antwortet Hailey hastig. Sie ist noch immer in ihren Gedanken versunken ist.


    »Was ist es dann?«, drängt ihre Großmutter.


    »Es ist kompliziert«, erwidert Hailey.


    »Unsinn. Nichts im Leben ist zu kompliziert«, erwidert die betagte Frau mit einem Schmunzeln, als wüsste sie etwas, das Hailey nicht weiß.


    »Curtis und ich hatten einen Streit«, sagt Hailey nach einer Weile.


    »Du kannst solange bei mir bleiben, wie du möchtest.«


    »Danke, das ist wirklich sehr nett von dir, Großmutter«, erwidert Hailey.


    »Das ist doch selbstverständlich«, sagt Claudia.


    »Ich weiß, dass es nicht einfach für dich und deine Brüder sein muss. Aber eure Eltern hätten nicht gewollt, dass ihr euch zurückzieht«, wispert die Greisin behutsam. Hailey gibt einen Seufzer von sich.


    »Danke, Großmutter. Ich bin dir sehr dankbar. Ich weiß, dass du sie vermisst und jetzt wo Großvater…«, Hailey stoppt für einen Moment, als müsse sie über die nächsten Worte nachdenken.


    »Es ist in Ordnung, Hailey, ich weiß, was du meinst«, antwortet Claudia, ehe sie weiterspricht.


    »Wir haben jedes Jahr einen Jahrmarkt in der Stadt wie du weißt. Wir könnten heute Abend zusammen dort hingehen«, sagt Claudia.


    »Ich weiß nicht so recht, Großmutter. Es ist schon ziemlich lange her, dass ich auf einem Jahrmarkt gewesen bin.«


    »Das ist zu schade. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sehr du den Jahrmarkt als kleines Mädchen geliebt hast.«


    »Wirklich? Ich kann mich daran gar nicht mehr erinnern.« Hailey gibt ein nervöses Lächeln von sich. Sie kann sich in der Tat nicht daran erinnern, jemals auf dem Jahrmarkt mit ihrem Großvater gewesen zu sein.


    »Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen, dass dein Großvater dir Zuckerwatte gekauft hat.« Hailey sieht den traurigen Ausdruck im Gesicht ihrer Großmutter. Sie atmet tief durch.


    »Okay, ich werde mit dir zum Jahrmarkt gehen, Großmutter.«


    »Wir werden bestimmt eine Menge Spaß haben, Hailey. Und wenn wir Curtis sehen, dann werden wir ihn einfach ignorieren«, flüstert sie und streichelt Haileys Arm leicht.


    »In Ordnung«, antwortet Hailey mit dem Ansatz eines Lächelns in ihrem Gesicht.


    »Dann warte draußen auf mich«, haucht Claudia mit einem sanften Schmunzeln, bevor Hailey nach draußen geht. Claudia Cohen schüttelt den Kopf.


    »Wenn sie nur wüsste«, flüstert sie, als sie ihre Schlüssel aus der Küche holt. Sie weiß, dass es falsch ist, ihrer Enkelin wichtige Dinge zu verschweigen, aber Hailey wird niemals die Wahrheit erfahren.


    »Also, worauf hast du Lust? Wie wäre es mit dem Riesenrad?« Hailey blinzelt ein paar Mal, als sie die grellen Lichter sieht.


    »Ich glaube nicht, dass das Riesenrad eine gute Idee ist. Ich habe noch immer Höhenangst.«


    »Madame Inga hat ihr Zelt dort vorne.« Claudia deutet auf ein kleines Zelt, das abseits von den Menschenmassen steht.


    »Wer ist Madame Inga?« Ihre Enkelin scheint nicht zu wissen, dass eine waschechte Wahrsagerin schon seit Jahren in der Stadt lebt.


    »Eine Wahrsagerin. Sie hat mir schon oft die Zukunft vorhergesagt.«


    »Du glaubst an Wahrsagerei?«, fragt Hailey. Sie hat es nicht leicht, ein Lachen zu verbergen.


    »Und ob ich das tue. Du etwa nicht?« Claudia kennt die Antwort bereits, doch sie will Hailey davon überzeugen Madame Inga zu besuchen und ihr eine Chance zu geben.


    »Nein, ich glaube nicht daran, Großmutter.«


    »Lass es uns wenigstens versuchen«, sagt Claudia.


    »Du willst, dass man uns die Zukunft voraussagt?«


    »Wieso nicht?«


    »Okay, dann lass uns besser sofort gehen, bevor ich meine Meinung noch ändere«, sagt Hailey langsam.


    »Du wirst alleine gehen müssen.«


    »Wieso?«, will Hailey wissen.


    »Weil es mir nicht gestattet ist, von deiner Zukunft zu erfahren.« Hailey starrt Claudia an.


    »Jetzt sieh mich nicht so an, Kind. Ich werde hier auf dich warten.«


    »In Ordnung«, sagt Hailey, ehe sie das Zelt mit unsicheren Schritten betritt. In der Mitte steht ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Die Atmosphäre ist alles andere als einladend und als Hailey sich umsieht, bemerkt sie eine ältere Dame mit einer Kristallkugel. Hailey unterdrückt den Drang ihre Augen zu verdrehen. Wie typisch für eine Wahrsagerin, eine Kristallkugel zu haben. Außerdem trägt die Dame einen lila Umhang und eine Turmfrisur.


    »Kommen Sie näher, Kindchen. Sie müssen keine Angst haben. Ich bin Madame Inga«, sagt die Dame mit leiser Stimme. Hailey tritt näher an den Tisch heran und nimmt auf dem Stuhl Platz. Dann legt sie etwas Kleingeld auf den Tisch.


    »Und nun geben Sie mir Ihre Hand.« Überall um sie herum ist plötzlich Rauch. Es fällt ihr schwer zu atmen. Sie kann das Gesicht der Wahrsagerin kaum noch erkennen.


    »Sie brauchen nicht schüchtern zu sein. Der Rauch wird bald wieder verschwinden.« Hailey nickt und streckt ihre Hand aus.


    »Sie machen eine Menge Veränderungen durch«, beginnt die dickliche Dame zu sagen, als sie einen Blick in ihre Kristallkugel wirft.


    »Ja, das stimmt.« Hailey hasst es, Madame Inga recht zu geben.


    »Sie haben vor kurzem jemanden verloren. Jemanden, der Ihnen sehr am Herzen lag.«


    »Ja, meine Eltern und mein Großvater sind gestorben«, flüstert Hailey. Es ist ihr unangenehm darüber zu reden.


    »Sie scheinen sehr verzweifelt darüber zu sein, aber sie versuchen den Schein zu bewahren.«


    »Woher wissen Sie das alles?«, fragt Hailey.


    »Magie, Miss Huntinger.«


    »Woher wissen Sie, wie ich heiße?« Madame Inga lacht leise.


    »Ich habe Sie vorhin mit Ihrer Großmutter gesehen. Ich wusste, dass Sie früher oder später zu mir kommen würden.«


    »Ach, ist das so?«


    »Natürlich. Mein Instinkt hat mich bisher noch nie getäuscht, Miss Huntinger«, erwidert Madame Inga. Dann berührt sie Haileys Handflächen kaum merklich. Ein eigenartiges Gefühl überkommt Hailey.


    »Ich sehe einen Wald umgeben von Dunkelheit.«


    »Einen Wald?« Hailey schüttelt den Kopf. Wieso sollte eine die Wahrsagerin einen Wald sehen?


    »Warten Sie, da ist noch etwas.«


    »Was sehen Sie?«, fragt Hailey.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


    »Was sehen Sie, Madam Inga?«


    »Es sind die Augen des Teufels, mein Kind.« Hailey schluckt schwer, als sie die Worte hört. Sie selbst hat schon oft in ihren Träumen den Teufel gesehen, doch konnte sie ihm nie eine Gestalt zuweisen. Nur seine Augen haben sich eingeprägt.


    »Ihr Schicksaal scheint sich zu verändern.«


    »Was bedeutet das?«


    »Sie werden auf jemanden treffen, schon sehr bald.« Die Dame macht eine dramatische Pause.


    »Dieser jemand ist anders. In vielerlei Hinsicht. Dieser Mann wird Sie herausfordern. Sie werden alles in Frage stellen, an was Sie bisher geglaubt haben.« Hailey wird langsam nervös. Wovon redet Madame Inga da eigentlich? Sie hat nicht vor, jemanden kennenzulernen.


    »Er ist auf der Suche nach etwas und er hat Geheimnisse, die alles für immer verändern werden.« Madame Inga schmunzelt ein wenig.


    »Sie und er werden sich sehr nahe kommen. Näher, als Sie es jemals für möglich halten werden.«


    »Wer ist er?«, flüstert Hailey. Natürlich glaubt sie nicht daran, dass Madame Inga die Wahrheit spricht, aber sie würde trotzdem gerne wissen, von wem sie da spricht.


    »Sie werden sich nach ihm verzehren und es gibt kein Entkommen. Ich sehe einen Namen. Sein Name ist…« Unerwartet wird der Atem der Dame schwer und sie lehnt mit dem Kopf gegen ihren Stuhl.


    »Madame Inga? Madame?« Sie antwortet nicht.


    »Geht es Ihnen nicht gut?« Hailey legt eine Hand auf den Arm von Madame Inga. Diese zuckt zurück.


    »Es ist eigenartig. Der Name ist plötzlich verschwunden.« Ein heftiger Windstoß ist plötzlich zu spüren und für einen kurzen Augenblick hat sich die Zelt Tür geöffnet.


    »Seien Sie auf der Hut. Sie werden bald kommen und Sie finden.« 


    »Wovon reden Sie da?«, fragt Hailey verunsichert über die Aussagen.


    »Sie sind nicht wie sie, aber zur gleichen Zeit sind Sie es.«


    »Madame Inga, was hat das zu bedeuten?«


    »Es bedeutet, dass Sie schon sehr bald vor dem Abgrund stehen werden und es gibt kein Entkommen. Sie werden in eine Welt geraten, der Sie nicht gewachsen sind.« Madame Inga greift plötzlich nach ihrer Hand und drückt diese etwas zu fest.


    »Sie müssen verstehen. Das Schicksaal sollte niemals verändert werden. Ich weiß nicht wieso, aber genau das geschieht in diesem Augenblick.« Es ist nur ein Wispern, doch für Hailey hört es sich wie eine Drohung an. Die Frau lässt nicht locker und presst Haileys Hände zusammen.


    »Sie tun mir weh.«


    »Der Engel des Todes ist nicht weit entfernt. Ich kann seine Gegenwart spüren. Dieser Mann wird Sie geradewegs in die Hölle geleiten.« Hailey schließt ihre Augen. So eine Prophezeiung hat sie sich ganz gewiss nicht gewünscht.


    »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, wispert Madame Inga. Hailey ist bereits aufgestanden und mehr als bereit zu gehen.


    »Warten Sie!« Hailey bleibt auf der Stelle stehen und atmet so tief wie möglich durch, ehe sie sich erneut umdreht und die Frau ansieht.


    »Was wollen Sie von mir, Madame?« Es ist eine Frage, die sich nicht vermeiden lässt. Hailey glaubt nicht daran, dass sie eine echte Wahrsagerin ist, doch woher weiß sie dann all diese Dinge?


    »Es tut mir leid. Geben Sie Acht auf sich. Sie lauern dort draußen und sie werden Sie finden.« Die Atmung von Madame Inga ist mehr als nur flach und sie greift mit einer Hand an ihre Brust.


    »Ja, mir tut es auch leid. Das ich hergekommen bin«, erwidert Hailey trocken und verlässt das Zelt mit eiligen Schritten. Ihre Großmutter wartet bereits auf sie.


    »Und, konnte Madame Inga dich überzeugen?«, will Claudia wissen.


    »Mehr als du denkst, Großmutter. Mehr als du denkst«, murmelt Hailey, bevor die beiden sich auf den Weg machen.


    »Weißt du, ich bin schon oft bei Madame Inga gewesen.«


    »Wirklich? Wieso?«, will Hailey wissen. Es ist schwer vorstellbar, dass jemand freiwillig zu dieser Wahrsagerin gehen würde.


    »Weil sie mir schon oft geholfen hat, Dinge zu akzeptieren«, erwidert Claudia langsam. 


    »Was hat Madame Inga zu dir gesagt, dass dich so sehr verärgert könnte?« Hailey schüttelt den Kopf. Sie wird ihrer Großmutter ganz sicher nicht davon erzählen. Sie versteht ja selbst kaum die Bedeutung.


    »Ich bin nicht wütend, Großmutter. Ich bin nur ein wenig müde, das ist alles.«


    »Bist du dir da ganz sicher, Schätzchen?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Dann lass uns nach Hause gehen. Es ist sowieso schon spät.« Hailey nickt und versucht der Wahrsagung keinerlei Bedeutung mehr zu geben, auch wenn es ihr mehr als nur schwer fällt. Sie hat ja keine Ahnung, was gerade am anderen Ende der Stadt geschieht. Sally Turners Augen wandern über den trostlosen Boden und dann stockt ihr der Atem. Ein junger Mann liegt am Boden mit weit geöffneten Augen. Sein Genick ist gebrochen und seine Arme liegen verschränkt vor seiner offenen Brust. Neben ihm liegt ein Körper, der bestialisch zerstückelt ist. Ein Stück Hals ist noch sichtbar. Sally hält eine Hand vor ihren Mund und versucht, nicht zu schreien. Sie stolpert beinahe über eine weitere Person, die am Boden liegt. Der Körper ist auf den Rücken gefallen, so dass Sally sehen kann, dass er ein Mann gewesen ist. Seine Brust ist nicht verdeckt und offenbart seine inneren Organe. Sie sieht sich um. Ihr Mund öffnet sich leicht. Überall schwer verletzte Menschen. Einige der Opfer wurden vollständig ausgeweidet. Sally kommt nur eine Person in den Sinn, die vielleicht etwas Licht ins Dunkel bringen kann.
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     »Sheriff Turner?« Haileys Verwunderung ist groß, als sie die Frau vor sich stehen sieht. Es ist bereits später Nachmittag und ihre Großmutter ist außer Haus.


     »Miss Huntinger, ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden. Ihr Bruder war so frei mir zu sagen, dass Sie hier sind.«


     »Okay. Was ist es, worüber Sie reden möchten?«, fragt Hailey.


     »Es gab einen weiteren Angriff im Wald«, sagt Sally mit ernster Miene.


    »Was?« Hailey kann nicht glauben, was sie da hört. Ihre Hände fangen an zu zittern.


    »Heute Morgen wurden weitere Personen im Wald aufgefunden. Sie waren ebenso zugerichtet, wie die vorherige.«


    »Das ist nicht möglich.« Es kostet Hailey einiges an Überwindung, ihren Körper aufrecht zu erhalten. Ihr Herzschlag beschleunigt sich leicht.


    »Ich muss Sie das jetzt fragen. Wo sind Sie heute Nacht und am frühen Morgen gewesen, Miss Huntinger?«, will Sally von ihr wissen.


    »Ich bin hier gewesen. Sie können meine Großmutter fragen, wenn sie wieder da ist«, ist ihre Antwort.


    »In Ordnung, ich glaube Ihnen.« Sie macht eine lange Pause.


    »Es ist sehr wichtig, dass Sie mir jetzt die Wahrheit sagen.« Sally Ton ist sanft und fordernd zugleich. Hailey nickt unsicher.


    »Glauben Sie, dass Matt Ashton etwas mit den beiden Vorfällen zu tun haben könnte?« Sie hat kein gutes Gewissen dabei, solch eine Frage zu stellen, kennt sie Matthew doch schon seit er ein kleiner Junge ist. Er hat es bisher wirklich nicht einfach gehabt. Zuerst sind seine Eltern Brandy und Peter bei einem Brand ums Leben gekommen und dann ist seine kleine Schwester Amy vor etwa einem Jahr spurlos nahe der Stadtgrenze verschwunden. Er hat alles dafür getan, um sie zu finden, Plakate, Radio, einfach alles, was ihm möglich gewesen ist, doch Amy blieb weiterhin verschwunden. Wenn Sally jemanden Mitleid zusprechen kann, dann diesem Jungen.


    »Das kann nicht Ihr ernst sein, Sheriff Turner.« Hailey wagt nicht, ein schlechtes Wort über ihn zu verlieren.


    »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre«, sagt Sheriff Turner.


    »Matt würde so etwas niemals tun, Sheriff. Ich gehe seit Jahren mit ihm zur Schule. Ich mag ihn vielleicht nicht ausreichend genug kennen und vielleicht habe ich zu Beginn daran gedacht, dass er etwas damit zu tun haben könnte, aber er kann es nicht gewesen sein.«


    »Ach, und weshalb nicht, Miss Huntinger?«


    »Falls Sie es vergessen haben sollten, war ich es, die über die Leiche gestolpert ist.« Hailey schließt ihre Augen um ihre Gedanken zu ordnen.


    »Zuerst wollte ich es nicht wahr haben, aber kein Mensch wäre in der Lage, jemanden auf solche abscheuliche Weise hinzurichten«, erklärt Hailey als wäre es offensichtlich.


    »Damit mögen Sie vielleicht recht haben, aber ich muss dennoch sicher gehen, dass Sie nichts verschweigen.«


    »Das verstehe ich, Sheriff.« Sie schenkt Sally ein erzwungenes Lächeln.


    »Wieso genau sind sie und Mr. Ashton an diesem Abend im Wald gewesen?«


    »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass es Zufall gewesen ist. Matt hat mich zu einem Spaziergang überreden können«, antwortet Hailey ohne lange darüber nachzudenken. Sie hat nichts zu verheimlichen und das sollte auch Sheriff Turner erkennen.


    »Nun gut, Miss Huntinger, ich werde Mr. Ashton noch einige Fragen dazu stellen. Danke für Ihre Zeit«, sagt Sally, bevor sie sich umdreht und zu ihrem Wagen geht. Sie fühlt sich, als wäre sie von einer Last befreit worden. Sie hat nie daran geglaubt, dass Matt Ashton einen Plan verfolgt oder andere Menschen verletzen würde. Und nach der Aussage des Mädchens schien es wirklich ein Zufall gewesen zu sein, dass die beiden auf die Leiche gestoßen sind, aber sie muss trotzdem noch eine weitere Aussage von ihm einholen. Hailey schließt die Tür hinter sich und lehnt gegen diese, als sie Sheriff Turner wegfahren sieht. Sie nimmt einen erholsamen Atemzug und denkt über die Worte von Sally Turner nach und weiß genau, was jetzt zu tun ist. Schnell greift sie nach ihrer Jacke und macht sich auf dem Weg zu Dawson´s Diner. Sie weiß nicht genau, wie lange sie gebraucht hat, um dort anzukommen, aber es ist bereits dunkel, als sie vor dem alten Gebäude steht. Sie hat vor, Matt zu warnen und mit ihm ein Gespräch zu ersuchen, was nachdem Luke ihn verletzt hat, beinahe unmöglich erscheint.


    Ein Geräusch lässt sie zusammenschrecken. Hailey spürt einen plötzlichen Windstoß und Kälte durchfährt ihren Körper. Langsam blickt sie über ihre Schulter und sieht ein Mädchen, welches gegen die Wand lehnt. Sie hat lange, blonde Haare und ihre Augen funkeln in einem seltenen Blauton. Ihre Haut scheint im Licht makellos und ihre Lippen strahlen in Purpurrot. Die weiße Bluse schmiegt sich perfekt an ihre schmale Silhouette. Ihr Gesichtsausdruck ist ein wenig fordernd und arrogant zugleich. Hailey versucht wirklich, dass junge Mädchen nicht anzustarren. Und dann öffnet sich die Hintertür vom Diner.


    Ein junger Mann kommt heraus und lässt die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zufallen. Der Mann streichelt ihre Wange. Seine andere Hand lässt er über ihren dunklen Rock wandern. Seine Zunge gleitet über ihren unbedeckten Hals. Hailey kann den Mann immer noch nicht genau erkennen und hofft, dass er sich nicht umdreht. Es ist schon seltsam genug, dass sie die beiden beobachtet. Das Mädchen stöhnt auf. Hailey hat genug davon und will gehen, aber dann hört sie ein erneutes Stöhnen, diesmal ein Schmerzhaftes. Sie wirft noch einmal einen Blick auf das Paar, das anscheinend nicht genug voneinander kriegen kann. Das Mädchen gibt sich dem Mann vollkommen hin und streckt ihre Hand nach seiner aus. Er ignoriert ihre Geste und liebkost ihren Hals weiter. Es geschehen zwei Dinge auf einmal. Der Mann wird unerwartet forsch und das Mädchen gleitet aus seinen Armen. Er beugt sich über ihren Körper und lässt seine Augen zu ihrer Hand wandern, bevor es sich umsieht. Seine Gesichtszüge verändern sich unverhofft zu einer schrecklichen Miene. Geradezu begierig stürzt er sich auf das am Boden liegende Mädchen, welches nicht mehr im Stande ist, sich zu Wehr zu setzen. Haileys Pupillen vergrößern sich. Was tut er da? Und ist das Blut? Hailey hat vor, sofort zu verschwinden, doch dann dreht der Mann sich langsam um. Frisches Blut läuft an seinen Mundwinkeln runter und er lächelt arrogant. Alles um sie herum scheint zu verblassen, als sie ihn sieht.


    »Ryan?«
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    »Nein, bleib zurück!« Hailey hält eine Hand nach oben.


    »Du gehst jetzt besser, Lilly«, flüstert Ryan. Das Mädchen nickt beinahe zu energisch. Er hilft ihr aufzustehen. Sie verschwindet im Diner ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten. Ryan wendet sich Hailey zu, während er das Blut von seinem Kinn entfernt. Dann richtet er seine Lederjacke und räuspert sich unangenehm.


    »Was ist hier los?«, fragt sie, als er kein Wort spricht. Es macht sie beinahe verrückt, dass er sie besorgt anstarrt. Und wieso sind seine Gesichtszüge plötzlich wieder normal?


    »Dir sind bestimmt schon Dinge aufgefallen«, sagt Ryan.


    »Dinge? Was für Dinge?«, will Hailey wissen. Ryan nimmt einen tiefen Atemzug, als falle es ihm schwer zu sprechen.


    »Glaubst du an Magie, CupcakeHuntinger? An Fabelwesen?«, fragt er.


    »Was?«


    »Ob du an Magie und Fabelwesen glaubst?«


    »Natürlich tue ich das nicht, Ryan.« Sie zögert für einen Moment.


    »Tust du es denn?«, fragt sie.


    »Nun, es wäre eine Schande, wenn ich es nicht tun würde.« Sie sieht ihn verwundert an.


    »Es gibt gute Gründe dafür, wieso Menschen in Sherwood verschwinden und angegriffen werden. Sehr gute sogar.«


    »Okay.«


    »Willst du die Gründe denn gar nicht wissen?«, fragt Ryan.


    »Ich weiß nicht, ob ich die Gründe wissen möchte, Ryan«, erwidert Hailey leise.


    »Frag mich einfach, wer ich bin.«


    »Okay«, sagt sie.


    »Wer bist du?«, fragt sie mit kaum hörbarer Stimme.


    »Ich bin ein Geschöpf der Nacht, Cupcake«, sagt er, als wäre es das normalste auf der Welt.


    »Ich hätten nicht fragen sollen«, flüstert Hailey und blickt zu Boden. Ryan Edwardschüttelt seinen Kopf. Er hat noch nie zuvor ein Mädchen wie sie getroffen.


    »Du bist vollkommen verrückt geworden, Ry.« Sie deutet auf ihn, ehe sie sich einen Schritt von ihm entfernt.


    »Cupcake, vielleicht solltest du dich ein wenig beruhigen.«


    »Mich beruhigen? Mich beruhigen? Das ist einfach unglaublich. Ryan, du hast mir gerade gesagt, dass Magie und Fabelwesen tatsächlich existieren sollen.«


    »Das weiß ich.«


    »Wie soll ich mich da bitte beruhigen können?«


    »Du musst dich nicht fürchten. Zumindest nicht vor mir. Ich bin vielleicht ein Schattenwesen, aber auch ich habe Grenzen«, sagt Ryan.


    »Beweise es«, fordert Hailey.


    »Pardon?«


    »Beweise, dass du ein Geschöpf der Nacht bist.«


    »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, ich habe es dir bereits bewiesen. Wie denkst du hat sich die Frau ihre Verletzung am Hals zugeführt?«


    »Das beweist gar nichts, Ryan. Wenn du tatsächlich ein Schattenwesen bist, dann bist du bestimmt in der Lage, es mir zu zeigen.«


    »Cupcake, vielleicht…« Hailey schüttelt den Kopf.


    »Du kannst es nicht, habe ich nicht recht?«


    »Fein, ich werde es tun«, sagt er unerwartet. Dann schließt er seine Augen. Sie wartet gespannt. Es passiert nichts. Sie hat gewusst, dass Ryan nicht die Wahrheit gesagt hat. Dann hört sie eine zufriedene Stimme.


    »Ich hoffe, ich enttäusche Sie nicht zu sehr, Miss HuntingerHuntinger.« Sie wirft einen Blick auf ihn und erstarrt. Er steht plötzlich im anderen Ende der Straße.


    »Wie hast du das gemacht?«, will Hailey wissen, als sie auf ihn zukommt.

  


  
    »Ich sagte doch, dass ich ein Schattenwesen bin«, erwidert er. Haileys Atem stockt.


    »Das, was ich gerade getan habe, ist nur eine meiner Fähigkeiten. Man bewegt sich schnell zwischen zwei Orten. Es nennt sich disvertieren.«


    »Das ist unglaublich.«


    »Du musst tief durchatmen, Cupcake«, hört sie Ryan sagen.


    »Unfassbar«, murmelt sie, ehe sie weiterspricht.


    »Ryan, ich bin nur ein normales Mädchen ohne Bedeutung. Wieso erzählst du mir das alles?«, flüstert sie. Dann sieht sie ihn fragend an.


    »Sei dir da mal nicht so sicher, CupcakeHuntinger«, antwortet er. Hailey erinnert sich an ein Buch, dass sie als kleines Kind gelesen hat. Darin ging es um die Geschöpfe der Nacht. Sie wurden Schattenwesen oder Kinder der Dunkelheit genannt.


    »Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass alles, was ich sage, die Wahrheit ist.« Haileys Augen weiten sich. Sie blickt in die Dunkelheit. Sie erinnert sich an all die merkwürdigen Vorfälle. Sie sieht Ryan erneut an.


    »Wie lange bist du schon, du weißt schon, ein Schattenwesen?«, fragt Hailey.


    »Oh, ich bin als Schattenwesen geboren, Cupcake. Ich habe es vor einer Weile bemerkt.« Er lacht leise.


    »Wieso habe ich davon nie etwas mitbekommen?«


    »Es ist in der Tat bedauerlich, dass du es so erfahren musstest. Du musst wissen, dass ich Lilly nur geholfen habe, indem ich ihr mein Blut gegeben habe.« Er macht eine bedenkliche Pause.


    »Ich weiß auch, dass du mich mit Elena gesehen hast.«


    »Du hast mich gesehen?«, fragt Hailey.


    »Ja. Du musst wissen, dass ich Elena ebenfalls geholfen habe. Unser Blut hat eine heilende Wirkung auf Menschen«, erklärt Ryan.


    »Das ist alles zu viel«, wispert Hailey.


    »Ich weiß, Cupcake.«


    »Dann bist du kein Mensch?«


    »Nur zur Hälfte. Bitte fürchte dich nicht vor mir.«


    »Ich muss darüber nachdenken, Ry.«


    »Das ist verständlich«, sagt er mit einem erzwungenen Lachen im Gesicht.


    »Es ist nicht so, dass ich dir etwas verschweigen wollte, Hailey.« Es klingt fast so, als würde er es ernst meinen. Aber nur fast.


    »Wieso hast du es dann getan?«, will sie wissen. All die Jahre über hat man sie belogen. Ein Gedanke überkommt sie. Ist das der Grund, wieso Luke das Camdens seit einer Ewigkeit nicht mehr betreten hat? Weil er das Geheimnis dahinter kennt und sich nicht von Ryan betrügen lässt?


    »Wer weiß noch davon?«, will sie wissen.


    »Keine Bange, die Wenigsten haben einen blassenden Schimmer davon.« Sie nickt, wenigstes eine gute Sache.


    »Dann warst du es?«, flüstert sie ohne ihren Blick von seinem Gesicht zu nehmen.


    »Was? Die Leichen im Wald?« Hailey nickt leicht mit dem Kopf und Ryan beginnt zu lachen. Es ist ein befriedigendes Lachen.


    »Oh, Cupcake, ich muss dich leider enttäuschen. Ich bin das nicht gewesen, aber du kannst ja deinen Bruder danach fragen.«


    »Luke ist auch ein Schattenwesen?«, fragt Hailey, als wolle sie es nicht wahrhaben wollen.


    »Yep. Schon seit ein paar Monaten.« Bevor einer der beiden noch etwas sagen kann, ist ein lautes Knacken der Äste zu hören.


    »Wieso kommst du nicht aus den Schatten raus, Luke.«


    »Woher wusstest du, dass er hier ist?«, fragt Hailey. Sie selbst hat nicht gewusst, dass ihr Bruder in den Wäldern lauert und die beiden beobachtet.


    »Nennen wir es einfach einen Vorteil, den Schattenwesen normalerweise haben, Cupcake«, erwidert Ryan selbstsicher. Luke tritt hinter einem Baum hervor und kommt auf die beiden zu. Er ist überrascht, Hailey mit seinem Kumpel zu sehen. Und dann landen all seine Sinne auf dem Blut an Ryans Jacke.


    »Also, was hast du getan, Luke? Für dich muss es doch wie ein Tag in Disneyland gewesen sein. All das warme Blut an deinen gierigen Lippen zu spüren.«


    »Ry, ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich das nicht gewesen bin«, sagt Luke langsam und betont dabei jedes einzelne Wort.


    »Und jedes Mal aufs Neue glaube ich dir kein Wort«, erwidert Ryan und zuckt mit seinen Schultern.


    »Diesmal solltest du mir besser glauben. Ich sehe keinen Grund dafür, dich anzulügen.«


    »Dann sollten wir vielleicht mal Chelsea danach fragen. Ich bin mir sicher, dass sie ganz genau weiß, wo du während der Attacken gewesen bist.«


    »Was sagst du da?« Luke traut seinen Ohren nicht. Wie kann Ryan von Chelsea wissen? Er ist sehr vorsichtig gewesen und hat mit niemanden darüber gesprochen, dass er sie kennt.


    »Glaubst du wirklich, ich weiß nichts von dir und diesem Mädchen?«, fragt er mit hochgezogener Braue. Luke wagt nicht sich zu bewegen und Hailey hört gebannt zu. Sie hat geahnt, dass Luke und Chelsea sich vielleicht treffen könnten, aber einen Beweis dafür hat sie noch nicht finden können.


    »Vielleicht werde ich sie heute Nacht besuchen«, murmelt Ryan mit einem süffisanten Ausdruck im Gesicht.


    »Oder besser noch. Wieso besuchen wir sie nicht beide. Ich weiß ja, wie gerne du Dinge teilst, Bruder.« Ryan weiß wirklich mit Worten umzugehen. Luke zögert nicht lange und greift in seine Jackentasche. Er hält einen Dolch in der Hand und bedroht Ryan damit. Luke? Mit einem Dolch? Was tut er da nur?


    »Das hättest du besser nicht gesagt«, hört sie Luke bedrohlich sagen, als er einen Schritt auf seinen Kumpel zugeht. Der Dolch streift Ryans Schulter, welcher nicht eine Miene verzieht. Luke wagt es erneut mit dem Dolch auf den Mann einzustechen, diesmal in dessen Brust. Der Dolch bohrt sich tief in Ryans Brust und sein Bruder hat einen beinahe heiteren Gesichtsausdruck, als hätte er dies schon unzählige Male getan. Hailey kann nicht verstehen, was gerade passiert. Ihr Bruder hat soeben Ryan schwer verletzt und sie hat ihn dabei beobachtet.


    »Was hat Ryan dir gesagt?« verlangt Luke zu wissen, der unerwartet vor ihr steht. Sie kann kaum sprechen und fürchtet, dass ihre Antwort falsch sein könnte.


    »Ich…« Hailey weiß nicht was sie sagen soll, schließlich hat er immer noch den blutverschmierten Dolch in der Hand.


    »Was hast du getan?«, fragt sie mit hasserfüllter Stimme und blickt den am Boden liegenden Ryan an. Er verliert sehr viel Blut, so viel steht fest.


    »Ich habe das getan, was nötig war«, antwortet er leise während er das Messer mit seinem Shirt abwischt.


    »Nötig? War es wirklich nötig, Ryan so schwer zu verletzten? Ich meine, ich sehe einfach keinen Grund dafür jemanden so zu verletzen«, antwortet sie mit lauter Stimme, versucht aber dennoch nicht die Kontrolle zu verlieren.


    »Was hast du ihm angetan, Luke?«, fragt sie mit bebender Stimme. Ihr Bruder reagiert zunächst nicht, doch dann beugt er sich ein wenig vor.


    »Du machst einen großen Fehler«, sagt er mit ernster Stimme und dann dreht er sich um. Hailey atmet tief durch und ist erleichtert darüber, dass er ihr etwas Freiraum gibt.


    »Ry? Bist du in Ordnung?«, fragt Hailey besorgt als sie sich hinkniet, um ihm zu helfen.


    »Du solltest dich von ihm fernhalten«, hört sie Luke sagen.


    »Du hast schon genug angerichtet«, sagt Hailey und richtet sich ein wenig auf, um Luke ins Gesicht zu blicken. Dann blickt sie Ryan erneut an. Erst jetzt bemerkt sie, dass er nicht mehr blutet und einen starren Gesichtsausdruck hat. Seine Augen sind pechschwarz und voller Hass. Sie hat noch nie zuvor solche Augen gesehen. Er greift nach ihrer Hand und drückt diese. Hailey kommt es so vor, als ob er in eine Art Trance verfallen ist.


    »Ry, lass mich los«, fleht sie ihn an und verzieht ihr Gesicht. Der junge Mann lacht, als Hailey versucht sich aus seinem Griff zu befreien. Er fletscht mit den Zähnen.


    »Verdammter Mist«, hört sie Luke fluchen, der plötzlich hinter ihr auftaucht und einen mörderischen Gesichtsausdruck hat. Er befreit sie aus Ryans Fängen ohne mit der Wimper zu zucken und benutzt erneut seinen Dolch. Hailey läuft ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie nur daran denkt, was ihr Bruder getan hat und wozu er sonst noch fähig ist. Ein lautes Klirren ist zu hören. Luke hat Ryan durch die Fensterscheibe geworfen.


    »Nicht schlecht, Luke.« Ryan wischt das Blut von seiner Hand. Die Wunde in seiner Brust ist vollkommen geheilt. Hailey kann sich einfach nicht helfen und stiert die beiden mit weit geöffneten Augen an.


    »Aber jetzt lass uns nach meinen Regeln kämpfen«, sagt Ryan, ehe er Luke an den Schultern packt und ihn gegen die Wand im Diner schleudert. Tobendes Gekreische erfüllt den ganzen Raum. Die Gäste fliehen aus dem Diner ohne Rücksicht auf andere zu nehmen. Hailey macht einen vorsichtigen Schritt durch die Scherben. Matt scheint nicht da zu sein zu ihrer Erleichterung. Stühle fliegen durch die Gegend. Ryan und Luke wollen einfach nicht aufhören, miteinander zu kämpfen.


    »Bitte hört auf!« Sie weiß, dass ihr Ton nicht gerade freundlich und zurückhaltend ist, doch sie kann nicht länger mitansehen, wie sich die beiden bekämpfen. Sie muss dem ein Ende bereiten.


    »Das hier hat nichts mit dir zu tun, Cupcake. Wieso gehst du nicht einfach nach Hause?«, sagt Ryan mit angespannter Stimme und dreht sich wieder um. Luke schenkt ihr nicht einmal eine Sekunde seiner Zeit. Hailey kann ihre Tränen nicht mehr verbergen. Gerade als sie unbemerkt in der Dunkelheit verschwinden möchte, stolpert sie über einen Stuhl. Sie fällt zu Boden und landet direkt in der Glasscherbe. Ihre Augen schließen sich mit einem letzten Atemzug.
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    »Was ist passiert?« Ihre Lider sind schwer, als sie diese öffnet.


    »Vorsichtig. Du hast sehr viel Blut verloren«, sagt Luke, als sie langsam vom Sofa aufsteht. Ihre Knie geben nach, Luke ist jedoch sofort bei ihr um sie zu stützen.


    »Wo sind wir?« Hailey lässt ihre Augen über die altertümliche Einrichtung gleiten. Die Wände strahlen in prachtvollen Farben mit Gemälden und mehrere Teppiche und Sofas schmücken den Raum. Ein großer Tisch steht in der Mitte, daneben ein Stuhl, in denen die Initialen G.C. eingeritzt sind. Alles ist so anmutig gestaltet, dass es ihr schwer fällt, sich von dem Anblick zu lösen.


    »Du bist schon ein paar Mal hier gewesen, Hailey, als kleines Mädchen«, erwähnt Luke und dann wird sie von ihrem Erinnerungsvermögen getroffen.


    »Das alte Camden Anwesen«, wispert sie vor sich her. Luke nickt.


    »Korrekt.« Hailey lässt ihre Augen zufallen. Es ist nur für einen flüchtigen Moment, denn kurz darauf fällt ihr Blick auf ihren Bauch, der einen Verband trägt. Blut quillt aus diesem hervor, welches bereits getrocknet ist. Sie wundert sich, wer genau ihre Wunde verbunden haben könnte.


    »Habt ihr die Wunde versorgt?«


    »Naja, Luke wollte schon immer mal seine kleinen Experimente an jemanden durchführen, der bewusstlos ist«, wirft Ryan ein. Haileys Gesicht bricht in einer Starre zusammen.


    »Ryan macht nur Witze, Hailey. Sein Vater ist Arzt und ich habe eine Menge von ihm gelernt. Ich wollte auch einmal Arzt werden, wie du weißt.« Hailey beruhigt Lukes Aussage immens.


    »Der gute alte Goose«, gibt Ryan sarkastisch von sich.


    »Du weißt, dass sein Name ist nicht ist«, sagt Luke. Auch er hat Gregory Camden noch nie leiden können, doch als Ryan und sein Vater die Stadt verlassen haben, hat er sich dabei erwischt, dass er auch ihn ein wenig vermisst hat.


    »Wie auch immer, Luke. Du weißt genau, was er getan hat.«


    »Nicht jetzt, Ryan«, flüstert Luke. Es soll ein Hinweis darauf sein, dass noch jemand anderes im Raum ist und er nicht weiter über Ryans Vater reden möchte.


    »Also, da wir das nun geklärt hätten woran erinnerst du dich, Cupcake?«, will Ryan wissen, als er sich über sie beugt und sie seltsam anblickt.


    »Daran dass ihr euch gestritten habt und dann bin ich in der Glasscherbe gelandet.«


    »Nicht das. Das, was davor passiert ist«, sagt Ryan mit genervter Stimme. Dann geht er zum Tisch gegenüber von ihm und schenkt sich ein Glas Bourbon ein.


    »Ist es dafür nicht etwas früh, Ryan?«, erklingt Lukes Stimme. Ryan hebt sein Glas und unterdrückt ein Schmunzeln.


    »Seit wann interessiert es dich, wann ich Alkohol trinke?«


    »Seitdem du wieder in der Stadt bist«, entgegnet Luke kühl. Hailey hingegen hat ihre Augen geschlossen und denkt noch einmal daran zurück, was Ryan ihr vor seinem Streit mit Luke erzählt hat.


    »Ihr seid Schattenwesen«, wispert sie gegen ihren Willen. Sie bringt eine Hand an ihren Bauch. Die Wunde ist unverkennbar und schmerzt bei fast jeder Bewegung.


    »Ding, Ding. Der Kandidat hat 100 Punkte. Wofür willst du sie einlösen? Einen Plüschteddybären?«


    »Das ist nicht lustig, Ryan«, spricht Luke mit milder Stimme. Es ist unübersehbar, dass sein ganzer Körper ruhelos ist.


    »Wo willst du hin?«, verlangt Ryan zu wissen, als Hailey sich langsam zum Ausgang begibt. Er hat sie in Windeseile erreicht und hält die Haustür mit einer Hand geschlossen.


    »Weg!«, antwortet sie. Ryan schlägt mit einer Hand gegen die Tür.


    »Ryan, siehst du denn nicht, dass sie Angst vor uns hat.«


    »Cupcake, wir würden dir niemals etwas antun. Du gehörst schließlich zur Familie.« Hailey bewegt ihren Kopf leicht. Sie glaubt kein Wort von dem was Ryan von sich gibt. Wieso ist er dann einfach so über Nacht verschwunden?


    »Falls du dich fragst, wann wir herausgefunden haben das wir Schattenwesen sind, dann lautet die Antwort darauf als wir campen gewesen sind. Wir sind immer noch die gleichen, Liz«, erklärt Luke mit einem sanften Lächeln.


    »Wir haben uns kaum verändert«, fügt Ryan hinzu und streichelt über ihre Wange.


    »Hailey. Erzähle bitte niemanden etwas darüber.« Lukes Ton klingt ein wenig, als wäre es keine Bitte, sondern ein Befehl.


    »Ich…«


    »Das würde nicht nur für uns ziemlich übel enden, Cupcake«, fügt Ryan hinzu. Seine Selbstsicherheit ist für eine Sekunde verschwunden.


    »Wieso?«, hört sie sich fragen, ehe sie sich zurückhalten kann.


    »Wenn jemand davon erfährt, dass du von unserer Existenz weißt, dann wird man auch nach dir auf der Suche sein.«


    »Ryan, du sollst ihr keine Angst machen«, sagt Luke. Er kann den rasenden Herzschlag seiner Schwester quer durch das ganze Wohnzimmer hören.


    »Was? Ich bereite Sie nur darauf vor, was passieren wird, wenn sie uns verrät. Sie wird ebenso als verweste Leiche im Wald enden.« Hailey schluckt schwer.


    »Ich sagte aufhören, Ryan!« Luke presst Ryan gefährlich gegen die Wand und offenbart ihm seine Zähne.


    »Schon gut Luke, beruhige dich wieder.«


    »Ich glaube, es ist genug. Hailey ist krank.«


    »Was meinst du damit, sie ist krank?« Luke lässt seinen Kumpel los und beobachtet, wie Hailey vor der Tür wartet. Sie muss sich wirklich fürchten, bei dem Ausdruck den sie an die beiden weitergibt.


    »Genauso wie ich es sagte.«


    »Woher weißt du das?«, fragt Ryan.


    »Weil ich unsere Eltern bei einem Gespräch belauscht habe, Ry und ihren Herzschlag höre. Das ist nicht normal. Auch du musst es hören können«, erläutert Luke.


    »Dann werden wir sie ab jetzt besser im Auge behalten, Luke.«


    »Das sehe ich genauso«, erwidert er.


    »Du solltest dich jetzt auf den Weg nach Hause machen, Cupcake. Curtis macht sich bestimmt schon Sorgen um dich.« Hailey hält ein Schmunzeln zurück. Natürlich erwähnt Ryan ich, aber immerhin hat er ihn genug zugerichtet um zu zeigen, dass er nicht viel von ihm hält.


    »Ja, dass sollte ich vielleicht«, erwidert sie.


    »Gut. Du weißt ja, wo die Tür ist. Luke und ich haben noch eine Menge zu erledigen«, murmelt Ryan. Luke gibt ein leises Stöhnen von sich, als er die Worte hört.


    »Was Ryan versucht dir zu sagen, ist das er dir einen schönen Tag wünscht und er hofft, dich bald wiederzusehen.« Ryan schnaubt verächtlich neben Luke.


    »Hailey?« Sie bleibt regungslos stehen.


    „Vergiss deine Jacke nicht“, Luke deutet auf den Stuhl neben ihm.


    »Danke.« Eilig greift sie nach ihrer Jacke.


    »Wir sehen uns zu Hause, Liz.«


    »Ja, bis später, Luke«, sagt sie in Eile und verlässt das Haus fluchtartig. Das Zittern ihrer Hände hat sichtlich nachgelassen, seit sie das Anwesen der Camdens zurückgelassen hat. Es wird bestimmt jede Menge Zeit vergehen, bis sie wieder einen Fuß in das Anwesen von Ryan Camden setzen wird. Was hat Ryan damit gemeint, als er gesagt hat, man würde nach ihr suchen? Wer wird nach ihr suchen? Sie wimmert leise. Und dann überkommt sie plötzlich ein Gedankensturm, doch es bleibt nur ein einziger Name. Madame Inga.
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    »Wo zum Teufel bist du gewesen?« Curtis schlägt die Tür hinter Hailey zu, nachdem sie nach Hause gekommen ist.


    »Ich… ich bin bei Großmutter gewesen?« Es ähnelt einer Frage statt einer Antwort.


    »Du kannst mich nicht zum Narren halten, Kleines.« Hailey hält ihren Atem an. Er entdeckt ihren verwirrten Gesichtsausdruck praktisch sofort.


    »Ah, jetzt kommt der Moment, wo du mir sagst, dass du die Zeit vergessen hast, richtig?«


    »Ich…« Sie stottert unbehindert und lässt ihre Augen zu Boden sinken. Curtis nutzt dies zu seinen Gunsten.


    »Jetzt sag mir eines. Wie war es denn so bei deinem kleinen Freund Matt?« Ihr Bruder kommt einen Schritt näher an ihre Gestalt. Sein Tonfall ist bedrohlich und dennoch ruhig.


    »Ich sagte doch, ich war bei Großmutter.«


    »Genug mit dem Unsinn. Du hältst dich für besonders klug, was?« Hailey steht vollkommen still.


    »Ich habe Großmutter gestern gesehen oh, und was für ein Zufall, du bist nicht bei ihr gewesen.«


    »Wieso bist du bei ihr gewesen?«


    »Ich würde annehmen, dass es dich überhaupt nichts angeht, Schwesterherz.« Kaum hat er die Worte ausgesprochen hat er auch schon ihren Hals gepackt. Er fängt an sie zu würgen. Hailey ringt nach Luft.


    »Jetzt sag mir ganz genau, wo du gewesen bist.« Er drückt etwas fester zu, nur um dann wieder locker zu lassen.


    »Bei Ryan«, antwortet sie endlich und atmet auf. Er schaut sie entgeistert an und tritt zurück von ihr.


    »Du warst bei dieser Niete?« Hailey bewegt ihren Kopf.


    »Ja.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«, fragt er erneut.


    »Ja, ich sage die Wahrheit. Bitte Curtis, du musst mir glauben.«


    »Wieso solltest du dir seine Gesellschaft freiwillig antun, Kleines?«


    »Wir haben nur miteinander geredet, nichts ist falsch daran, Curtis.«


    »Vielleicht.« Er hebt seinen Arm.


    »Oder aber er hat vor, noch weitere Einwohner in der Stadt zu verletzen.«


    »Wie kannst du so etwas nur sagen, Curtis?«


    »Weil es womöglich die Wahrheit ist, Hailey. Die Morde haben zufällig begonnen, als Ryan in Sherwood angekommen sind. Oder sehe ich das etwas falsch?«


    »Nein, das stimmt, aber er hat bestimmt nichts damit zu tun. Er hat es mir gesagt.«


    »Oh, er hat dir gesagt, dass er niemanden zerstückelt hat, wie überaus aufmerksam von ihm.«


    »Hör auf! Hör einfach auf, über ihn zu reden.« Ihre Worte sind deutlich genug und bringen Curtis zum Schweigen. Sie ist verunsichert und wütend, weshalb ihr Ton etwas lauter ausgefallen ist. Sie bemerkt nicht, dass eine dunkle Gestalt in den Schatten vor ihrem Fenster lauert und sie mit glühenden Augen verfolgt, als sie die Treppe hoch geht. Sie lässt sich langsam auf ihr Bett fallen und verschließt ihre Augen.


    »Hallo Hailey.«


    »Was machst du hier?« Sie bewegt sich keinen Zentimeter, als sie Ryan hinter ihren Vorhängen hervorkommen sieht.


    »Ich habe dich schreien hören. Was ist passiert?« Er ist außer Atem. Panik ist in seinen Augen sichtbar.


    »Deswegen bist du hier?« Hailey hält ihr Kissen in der Hand, während sie mit spricht.


    »Ja, ich denke schon«, antwortet er.


    »Dann solltest du wieder gehen, denn es ist alles in Ordnung, wie du sehen kannst.«


    »Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, er kommt ihrem Bett nahe. Zu nahe für ihren Geschmack.


    »Was willst du, Ryan?« Statt eine Antwort zu geben, legt er eine Hand auf ihren Arm.


    »Ry, bitte lass mich gehen«, fordert sie ihn auf. Er reagiert nicht darauf. Er ist zu sehr damit beschäftigt, ihrem Herzschlag zu lauschen. Er kann es schon wieder hören. Diese Unregelmäßigkeit.


    »Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du hier sein solltest.« Ihre Gefühle scheinen verrückt zu spielen und sie ist nicht mehr im Stande klar zu denken.


    »Du hast Angst vor mir?« Es ist keine Frage, sondern mehr eine Feststellung.


    »Nicht nur vor dir.« Sie denkt an Luke und das, was die beiden getan haben.


    »Wir haben dir bereits versichert, dass wir dich nicht angreifen werden.«


    »Ich weiß, aber das reicht nicht aus, Ry.«


    »Was kann ich tun, um dir zu zeigen, dass von uns keinerlei Gefahr für dich ausgeht?«


    »Wirklich?«, fragt sie.


    »Ihr könntet mich für eine Weile in Ruhe lassen.«


    »Das wird nicht so einfach werden.« Er will zumindest versuchen, ihr alles zu erklären und ihr von seiner Welt zu erzählen, wenn sie ihn nur für eine Minute ihr Vertrauen schenken würde. Es gibt so viele Geheimnisse, die Hailey endlich erfahren sollte.


    »Ihr könnt es zumindest versuchen.« Sie hat einen flehenden Ausdruck in ihrem Gesicht, dem er einfach nicht aus dem Weg gehen kann. Er wird sie für eine Weile alleine lassen, aber nur solange, bis sie sich beruhigt hat und sich sicher in seiner Nähe fühlt. Und was Luke angeht, er wird sicher nicht nachts herumlungern und ihr beim Schlafen zusehen. Das ist einfach nicht seine Art. Er hat eine Entscheidung getroffen, die nicht nur ihn betrifft.


    »Wie du willst, Cupcake«, flüstert er. Mit einer kaum sichtbaren Bewegung ist er verschwunden. Sie mag vielleicht erleichtert sein, dass er gegangen ist, aber trotzdem fragt sie sich, ob es die richtige Entscheidung ist, sich von Ryan und ihrem Bruder fernzuhalten?


    Hailey wird durch ein lautes Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Schnell steht sie von ihrem Bett auf, noch ehe sie richtig wach ist. Ein Gähnen entweicht ihr, als sie auf die Uhr neben ihrem Bett blickt. 5 Uhr morgens? Sie legt sich noch einmal in ihr Bett, doch dann hört sie erneut ein beinahe quietschendes Geräusch, dass aus der Küche zu kommen scheint. Schnell zieht sie ihre Jeans und ihren Pullover an. Mit hastigen Schritten betritt sie die Küche und blickt wie versteinert auf die Figur ihres Bruders, der auf einem Stuhl Platz genommen hat.


    »Guten Morgen.«


    »Ich warte schon seit einer Ewigkeit auf dich«, erwidert Luke mit müder Stimme. Hailey schüttelt ihren Kopf.


    »Okay«, antwortet sie leise. Als sie ihr Frühstück vorbereitet hat, setzt sie sich ohne ein Wort zu sagen auf den Stuhl neben ihm. Ihre Gedanken wandern unweigerlich zu dem Tag, an dem sie Ryan das letzte Mal gesehen hat, was genau drei Tage her ist. Er wollte nicht gehen. Sie erinnert sich an den Ausdruck in seinem Gesicht, als sie ihn gebeten hat zu gehen. Es ist ein Ausdruck voller Zorn und auch Hilflosigkeit gewesen, dieselben Gefühle, die sie in den vergangenen Monaten versucht hat zu verdrängen. Sie trinkt die letzten Tropfen ihres Kaffees, bevor sie den Becher auf den Tisch stellt. Ein Seufzer entweicht ihr, als sie aufsteht.


    »Was war das?«, fragt ihr Bruder plötzlich und dreht sich um.


    »Ich weiß nicht, was du meinst Luke?«, will Hailey wissen.


    »Da war ein Geräusch. Es hat sich angehört, als würde jemand ums Haus laufen.«


    »Ich habe nichts gehört. Das ist wahrscheinlich nur Curtis«, informiert sie ihn. Lukes Augen verengen sich, bevor er zögernd antwortet.


    »Ja, du hast wahrscheinlich Recht«, sagt er. Kurz darauf betritt wie erwartet Curtis die Küche.


    »Morgen«, begrüßt er die beiden.


    »Guten Morgen.« Curtis sieht sich in der Küche um.


    »Seid ihr etwa schon fertig mit dem Frühstück?«, fragt er.


    »Ja, schon seit einer Weile.« Curtis hebt eine Augenbraue und Hailey stößt einen frustrierten Seufzer aus. Er scheint alles was in den vergangenen Wochen vergessen zu haben. Etwas, dass sie ebenfalls nur zu gerne tun würde.


    »Ich werde wieder nach oben gehen«, sagt Hailey mit sanfter Stimme.


    »Tue, was du nicht lassen kannst«, erwidert Curtis mit Desinteresse, während er sich einen Kaffee einschenkt.


    »Das ist ja gut gelaufen«, murmelt sie, als sie mit leisen Schritten die Treppe raufgeht.


    Am Nachmittag hört sie Curtis lautes Gelächter aus der Küche. Das kann nichts Gutes bedeuten. Als sie vor der Küche stehen bleibt, versucht sie, nicht aufzufallen und wirft einen Blick in den Raum. Seine Freundin sitzt auf seinem Schoss und hat eine Hand um seinen Hals geschlungen.


    »Was macht die hier?«, fragt Kathleen und deutet mit dem Finger auf Hailey.


    »Mein Name ist Hailey«, flüstert sie.


    »Was war das?«, will das blonde Mädchen.


    »Nichts, absolut gar nichts.«


    »Ich dachte, dass sie heute nicht hier sein würde«, sagt Kathleen. Ihr Ton ist alles andere als freundlich.


    »Naja, ist eine kleine Planänderung, schätze ich«, antwortet Curtis. Er verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, als wäre er angewidert.


    »Sie wird uns nicht stören, keine Bange«, sagt ihr Bruder, nachdem Kathleen ihn irritiert angesehen hat.


    »Oh, aber trotzdem hättest du es erwähnen können, Puh Bär«, flüstert seine Freundin in sein Ohr.


    »Ich dachte nicht, dass es nötig wäre. Es geht ja nur um meine Schwester«, erwidert er und greift nach Kates Hand, die er zärtlich küsst. Hailey möchte am liebsten sofort verschwinden. Es ist einfach unglaublich, wie sehr er sich verändern kann, wenn seine Freundin mit ihm zusammen ist. Er ist ein vollkommen anderer Mensch.


    »Kann sie jetzt nicht einfach verschwinden? Ich wäre gerne mit dir alleine«, sagt Kate.


    »Katie, sei nett«, erwidert Curtis mit ruhiger Stimme und verzieht sein Gesicht.


    »Was? Erwartest du etwa, dass ich glücklich bin, dass sie hier ist?«, will das blonde Mädchen wissen. Dann sieht sie Hailey merkwürdig an.


    »Ich denk ja nicht dran, nett zu dir zu sein, Freak«, sagt Kate und deutet auf Hailey, ehe sie mit der Stirn runzelt. Curtis zuckt mit den Schultern. Hailey öffnet ihren Mund, doch kein Wort kommt heraus.


    »Komm, lass uns unsere Zeit nicht mit ihr verschwenden. Wir könnten ins Kino gehen«, sagt Kate als sie sein Kinn liebevoll krault.


    »Ja, ganz wie du meinst Kate.«


    »Und du räumst besser die Küche auf, bevor ich wieder da bin«, sagt Curtis, während er und Kate aufstehen. Und dann sind sie verschwunden. Sie beginnt damit, die Bierflaschen wegzuräumen. Eine halbe Stunde vergeht, als sie ein unverkennbares Geräusch hört. Es ist der Wagen von Curtis, der gerade die Einfahrt hochfährt.


    »Was machst du da?«, will Curtis mit vibrierender Stimme wissen, als er die Küche betritt. Ihr Bruder blickt sie mit einem arroganten Ausdruck an. Er scheint in übler Stimmung zu sein.


    »Ich räume ein paar Sachen weg, so wie du wolltest. Was machst du hier? Ich dachte, du wärst bei Kate?«


    »Gut, das ist gut. Ich habe sie nach Hause gefahren und mich für dein Verhalten entschuldigt. Sie ist völlig außer sich gewesen und wir hatten einen Streit«, sagt er. Dann nimmt er sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


    »Wieso kannst du nicht ein wenig mehr wie sie sein?«, fragt er und setzt sich hin. Hailey weiß nicht, ob sie auf seine Frage antworten soll.


    »Du solltest dankbar sein, für alles, was ich für dich tue.«


    »Was willst du damit sagen?«, erwidert sie trocken.


    »Du weißt es nicht?«, fragt Curtis mit hochgezogener Braue.


    »Nein«, sagt sie mit lauter Stimme, ehe sie mit eiligen Schritten durch das Haus geht.


    »Wie kannst du es wagen, deine Stimme gegen mich zu erheben? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich diese Frage wirklich beantworten soll.«


    »Wie kannst du es wagen?«


    »Was wagen? Dir die Wahrheit sagen?«, fragt sie beinahe spöttisch und macht einen Schritt in seine Richtung.


    »Ich werde jetzt gehen«, sagt sie, als sie direkt vor ihm steht.


    »Wenn du jetzt durch diese Tür gehst, dann wirst du die Konsequenzen nicht mögen«, sagt ihr Bruder.


    »Dann soll es so sein«, erwidert sie, ehe sie sich auf den Weg nach draußen macht. Sie seufzt, als sie Schritte hinter sich hört. Etwas irritiert darüber, dass Curtis ihr folgt, dreht sie sich um.


    »Du törichtes Mädchen willst vor mir davon laufen?« Curtis steht nur wenige Meter von ihr entfernt und blickt sie hämisch an. Sie weiß sofort, dass er mehr als nur wütend ist. Hailey und hält den Atem für einen Augenblick an. Sie kann nur hoffen, dass es alles ein Alptraum ist.


    »Das hier ist erst der Anfang.« Sie ist verängstigt, doch das würde sie niemals zugeben. Er tritt immer näher an sie heran.


    »Verdammter Mist...«, murmelt sie. Sie muss ihm entkommen. So darf es einfach nicht enden. Gerade, als er sie berühren will, stößt Hailey ihn von sich.


    »Curtis, halt endlich deinen Mund«, sagt Hailey mit leiser Stimme.


    »Ich denke gar nicht dran...« Er wendet seinen Blick für einen Moment von ihr ab. Dann bewegt er seine Hand um ihr eine Ohrfeige zu geben, als er plötzlich von ihr gestoppt wird.


    »Du verdammter Freak. Du hast meine Hand gebrochen. Ich wusste schon immer, dass du ein kranker Freak bist«, sagt Curtis in einem angewiderten Ton, als er seine Schwester ansieht.


    »Was ist das hier für eine Horrorshow?«, brüllt er unerwartet und weckt Hailey aus ihrem tranceartigen Zustand auf.


    »Wie hast du das gemacht?« Sie kann seinen kalten Atem in ihrem Gesicht spüren. Diesmal trägt er kein sicheres Lachen in seinem Gesicht und sie weiß nicht, ob das etwas Gutes ist.


    »Es ist noch nicht vorbei...«, hört sie ihn flüstern, bevor sie beginnt vor ihm davon zulaufen. Einfach fantastisch. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen. Sie schüttelt ihren Kopf. Nein, das muss alles nur ihre Einbildung sein. Sie läuft davon ohne noch einmal zurückzublicken.
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    »Madame Inga? Sind Sie da?«, ruft, als sie vor dem Zelt steht. Sie versteht selbst kaum, wieso sie wieder hier ist. Sie glaubt ja nicht einmal an Wahrsagerei, doch irgendwas sagt ihr, dass sie hier vielleicht Antworten erhalten wird. Vielleicht sogar, ob es richtig ist, sich von Ryan und Luke zu entfernen. Sie hört ein Krächzten und dann noch ein anderes Geräusch. Schnell betritt sie das Zelt und wünscht, sie hätte es nicht getan. Da ist so viel Blut auf dem Boden und auf dem Tisch. Sie hält eine Hand vor den Mund, als sie einen verwesenden Geruch in der Luft wahrnimmt. Was ist hier nur passiert? Sie blickt sich im ganzen Zelt um, bis sie jemanden in einer Blutlache am Boden liegen sieht.


    »Madame Inga«, schreit sie und rennt zu ihr.


    »Was ist passiert?«, will Hailey wissen, als sie neben Madame Inga kniet. Sie hat am ganzen Körper Verbrennungen. Ein paar Zähne fehlen ihr, ebenso wie ein Auge und die rechte Hand. Ihr Hals sowie ihre Arme weisen Blutergüsse auf. Wer hat ihr das angetan?


    »Sie werden dich holen«, murmelt Madame Inga, ehe sie ihr Auge langsam schließt.


    »Sie müssen durchhalten, ich werde Hilfe holen«, sagt sie und ist dabei aufzustehen, doch sie wird zurückgehalten.


    »Ich habe nicht mehr viel Zeit, Kind. Sie müssen mir jetzt zuhören. Vertrauen Sie niemanden. Hören Sie, niemanden«, flüstert die Wahrsagerin.


    »Was wissen Sie?«


    »Vertraue niemanden. Der erste Eindruck ist meistens eine Täuschung, Kind«, erwidert die Dame mit schwacher Stimme, ehe ihre Atmung ohne Vorwarnung stoppt.


    »Madame Inga? Hören Sie mich?« Sie erhält keine Antwort mehr.


    »Oh mein Gott!« Sie schüttelt den leblosen Körper, als würde es noch Hoffnung geben. Nach ein paar Minuten hat sie jedoch alle Hoffnungen aufgegeben.


    »Es tut mir so leid«, flüstert Hailey, ehe sie das Auge der Dame schließt. Sie hat nun eine ziemlich gute Vorstellung darüber, was geschehen sein könnte. Schattenwesen. Es gibt sie also tatsächlich.


    »Nein«, wispert sie voller Hass. Wieso Madame Inga? Was für eine Gefahr könnte sie dargestellt haben? Sie hält Madame Inga noch für eine ganze Weile in ihren Armen und kann einfach nicht aufhören zu weinen. Und plötzlich weiß sie, wie es sich anfühlt, vollkommen alleine zu sein.


    Ryan Camden hingegen verspürt ein Gefühl der Befangenheit. Die vergangenen Tage sind wirklich unerträglich für ihn und vor allem Luke gewesen. Luke scheint an nichts anderes mehr zu denken als an die Sicherheit seiner Schwester. Und auch er selbst hat begonnen, sich Sorgen zu machen, jetzt wo er weiß, dass sie keinen von beiden in ihrer Nähe haben möchte. Ein lautes Geräusch bringt ihn aus seinen Gedanken wieder. Er greift nach dem Dolch auf dem Tisch und atmet schwer, ehe jemand sich ihm mit leisen Schritten nähert.


    »Cupcake!« Ryan öffnet sein Augen und sieht Hailey ungläubig an und legt den Dolch zur Seite.


    »Du bist wieder da.«


    »Ja, das bin ich wohl«, erwidert Hailey mit schwacher Stimme und versucht, sich auf den Beinen zu halten.


    »Was tust du hier? Ich dachte, du willst dich von uns fernhalten?«, fragt er ein wenig skeptisch. Er hört sie murmeln, dass sie keine andere Wahl hätte.


    »Du zitterst ja am ganzen Körper«, sagt Ryan mit besorgter Stimme und blickt sie skeptisch an.


    »Was machst du hier, Hailey?«, fragt er erneut.


    »Ich kann nicht…«, beginnt sie zu sagen, doch dann fällt sie beinahe zu Boden. Einzig Ryan hält sie noch auf den Beinen, als dieser sie am Arm packt.


    »Hey, ganz ruhig. Du blutest ja...« Sie gleitet langsam auf das Sofa. Ryan nimmt sofort Abstand.


    »Es ist nicht alles mein Blut, Ry.«


    »Wirklich? Wessen Blut ist es dann?«


    »Madame Ingas«, sagt Hailey mit einem unguten Gefühl. Sie hat ihre Worte noch immer nicht vergessen.


    »Wer zum Teufel ist Madame Inga?«, will er wissen. Dann greift er nach einem Schwert, das an der Wand hängt.


    »Sie ist eine…«


    »Eine was? Komm schon, Cupcake, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Sie ist eine Wahrsagerin, okay.« Ryan beginnt laut zu lachen und wirft das Schwert zu Boden. Anschließend schenkt er sich Bourbon in ein Glas ein.


    »Das kann nicht dein Ernst sein? Eine Wahrsagerin, Cupcake?«


    »Sie hat ein paar Dinge zu mir gesagt.«


    »Ach, und welche Dinge wären das?«


    »Sie hat einen Wald gesehen. Und gesagt, dass mir Gefahr droht.«


    »Das beweist gar nichts«, lacht Ryan. Er ist der letzte, der jemals an Wahrsagerin glauben würde. Luke vielleicht, aber er keineswegs.


    »Sie ist tot, Ryan«, murmelt Hailey, ehe sie erneut den Tränen nahe ist.


    »Was? Wie ist das passiert?«


    »Ich weiß es nicht genau, aber es kann nur ein Schattenwesen gewesen sein. Niemand sonst hat solche Fähigkeiten. Gott. Ihr ganzer Körper war voller Blut und sie hatte merkwürde Abdrücke am Hals und an den Händen.«


    »Es tut mir so leid, dass du das erleben musst, Cupcake.« Sie atmet tief durch und redet erneut. Diesmal ist ihre Stimme sanft.


    »Wieso hat man mir nie die Wahrheit gesagt? Ich meine, es ist offenkundig, dass ich euch jetzt glaube.«


    »Hätte das irgendwas geändert?«, fragt er.


    »Woran?«, will Hailey wissen.


    »An der Tatsache, dass du uns misstraust und verurteilst.«


    »Nein, das nicht, aber vielleicht…«


    »Vielleicht was? Denkst du wirklich, dass du uns damals schneller geglaubt hättest?«


    »Nein.«


    »Ich bin froh, dass du dich dazu entschlossen hast uns zu glauben, Cupcake.«


    »Ich werde es mit Sicherheit bereuen.«


    »Wieso bereuen?«


    »Weil sich ab jetzt alles ändern wird«, sagt sie.


    »Nur wenn du es zulässt«, ist Ryans Antwort. Er gibt ihr ein Lächeln voller Zuversicht. Sie hat sich ihm noch nie so nahe gefühlt wie in diesem Augenblick. Es zeigt ihr, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist, ins Camden Anwesen zurückzukehren. Die Eingangstür öffnet sich unerwartet und Luke kommt hereingestürmt.


    »Ich habe deine Stimme gehört. Was machst du hier, Liz?« Seine Stimme ist voller Aufregung.


    »Und ist das Blut, was an dir haftet?«


    »Nicht so viele Fragen, Luke. Du willst sie doch nicht wieder verschrecken.« Sie sieht Ryan merkwürdig an.


    »Entschuldige.«


    »Es ist okay«, wispert sie ohne ihren Blick von Ryan zu nehmen.


    »Eine Wahrsagerin ist zerfetzt worden und Cupcake hier denkt, es hätte vielleicht etwas mit ihr zu tun.«


    »Wie kommst du darauf?« Lukes Ton ist bedenklich leise.


    »Komm schon, erzähle ihm von den Dingen, die Madame Inga für dich vorhergesehen hat«, fordert Ryan sie auf.


    »Sie hat einen Wald gesehen und sagte, dass der Engel des Todes auf mich lauern würde. Das sie mich finden würden.«


    »Ich kann nicht verstehen, wieso man seine Zukunft wissen wollen würde«, sagt Ryan.


    »Weil es in der Natur des Menschen liegt neugierig zu sein, Ry. Du hast es wohl schon vergessen, wie es ist ein Mensch zu sein«, erwidert Luke. Ryans Schultern zucken zusammen.


    »Wer hat dir von Madame Inga erzählt, Hailey?«, will Luke erfahren.


    »Großmutter.«


    »Claudia Cohen, richtig?«, fragt Ryan.


    »Ja, das stimmt«, antwortet sie. Ryan hebt sein Glas an und nimmt einen kräftigen Schluck Bourbon. Dann packt er das Schwert erneut und köpft damit eine alte Puppe, die zurückgeblieben auf einem der Sofas liegt. Er spricht mit zuversichtlicher Stimme zu den beiden.


    »Ich schätze es ist an der Zeit eine alte Freundin aufzusuchen.«
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    »Großmutter?« Hailey macht ein paar Schritte durch die Küche.


    »Was ist passiert?«, flüstert sie, als sie das Chaos sieht. Überall liegen Sachen herum von ihrer Großmutter fehlt jede Spur. Sie atmet schwer als sie auf den Boden blickt. Da ist Blut auf dem Boden und an den Wänden. Kleidungsstücke sind im ganzen Raum verteilt und als sie genauer hinsieht, kann sie sehen, dass auch daran Blut klebt.


    »Großmutter, wo bist du?« Sie erhält wieder keine Antwort. Langsam fängt sie an, sich Sorgen zu machen. Nach ein paar Minuten beschließt sie, in anderen Räumen des Hauses weiterzusuchen. Auch in der Küche findet sie niemanden, jedoch weitere Blutspuren auf dem Tisch und dem Boden. Mit eiligen Schritten verlässt sie das Haus. Die Äste bewegen sich unerwartet schnell und es sieht ganz danach aus, als würde es jeden Augenblick anfangen zu regnen. Eine Krähe fliegt neben ihrem Kopf vorbei und erschreckt sie ein wenig. Und dann ist ein lautes Geräusch ist zu hören. Es ist, als ob sie jemand beobachten würde, doch das ist nicht möglich. Sie hat niemand anderen den Friedhof betreten sehen.


    »Wer ist da?«, wispert sie gegen den Wind. Sie atmet tief durch und wagt einen Blick in die Schatten zu werfen. Eine dunkle Gestalt tritt plötzlich hinter den Bäumen hervor und hat nur ein müdes Lächeln für sie übrig. Der Mann lacht hämisch, während er einen weiteren Schritt auf sie zugeht. Er ist kaum zu erkennen, hat sein Gesicht hinter einer schwarzen Kapuze verborgen. Hailey verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse. Die Gestalt lacht erneut, als diese die Furcht des Mädchens spüren kann und, als sie vor ihr steht, kann Hailey erkennen, dass es sich um einen hageren, alten Mann handelt. Sein Aussehen ist alles andere als gepflegt und sein Atem offenbart den Geruch von Alkohol. Sie spürt den kalten Hauch auf ihrer Haut, als sie in einem Moment der Schwäche berührt wird und dann erkennt sie, dass sie ihn schon einmal gesehen hat. Es ist der Mann, der sie schon seit einer Weile zu verfolgen scheint. Er ist es gewesen, der vor ihrem Haus im roten Mustang auf sie gelauert hat. Lange Finger streicheln zuerst ihre Wangen, bevor sie weiter zu ihren Oberschenkeln wandern. Die Berührungen sind keinesfalls zärtlich, sie sind brutal und fordern all ihren Willen keinen Schrei loszulassen. Langsam wird ihr Shirt nach oben geschoben und, als wäre dies nicht schon genug, werden die Berührungen immer forscher. Bis jetzt hat sie noch nicht versucht sich zur Wehr zu setzen, doch als sie gierige Lippen auf den ihren spürt, findet sie es verdammt schwer, dies nicht zu tun. Der unverkennbare Geschmack von frischem Blut dringt tief in ihren Mund ein. Es folgt ein leichtes Keuchen ihrerseits, welches den Mann augenblicklich zu stoppen scheint. Doch das ist nur augenscheinlich so, denn unerwartet verspürt sie einen stechenden Schmerz in ihrer Lippe. Begierig hat er durch einen Biss damit begonnen, ihr Blut zu kosten. Sekunden erscheinen wie Stunden und nach einer gefühlten Ewigkeit lässt er von ihr ab. Sie führt sofort eine Hand an ihre Lippe und für einen kurzen Moment atmet sie erleichtert auf. Doch das währt nicht lange. Sie lässt ihren Blick über den Mann wandern.


    »Was wollen Sie von mir?«, wimmert sie. Der Mann schüttelt den Kopf.


    »Was ich will?«, lacht er und gibt keinerlei Antwort. Er stößt sie grob zu Boden. Sie blutet. Und dann sieht sie weshalb. Sie ist direkt auf einem spitzen Stein gelandet. Sie wimmert leise. Noch nie zuvor hat sie sich so sehr gefürchtet wie in diesem Moment. Nicht einmal vor Curtis oder ihrem Vater. Sie versucht aufzustehen, doch es ist zwecklos. Ihr Körper scheint in Flammen zu stehen. Sollten die Worte von Madame Inga sich tatsächlich erfüllen und der Engel des Todes auf ihrer Schulter sitzen? Noch ehe sie weiter darüber nachdenken kann, wir alles um sie herum dunkel.


    »Wieso ist das Mädchen hier, Blake?« Es folgt eine Pause.


    »Und wer ist sie?«, fragt die gleiche Stimme. Hailey hält ihre Augen fest geschlossen, zu sehr fürchtet sie sich. Sie wagt es jedoch ihren Körper langsam zu bewegen.


    »Sie ist Luis Cohens Enkelin«, antwortet eine tiefe Stimme.


    »Ist sie noch immer bewusstlos?«


    »Ich denke schon.« Sie weiß nicht, wie lange sie schon an diesem Ort ist. Minuten erscheinen wie Tage und sie ist einfach nur erschöpft. Dann öffnet sie endlich ihre Augen und sieht sich um. Sie findet einen heruntergekommenen Raum vor, ohne wichtige Einrichtungsgestände. Als sie versucht tief durchzuatmen, beginnt sie zu husten. Die beiden Männer drehen sich sofort zu ihr um.


    »Komm schon, steh auf!«, sagt der Mann, der Blake zu heißen scheint. Er hat erneut eine Kapuze vor seinem Gesicht. Der andere Mann trägt eine dunkle Maske.


    »Was wollen Sie von mir?« Es ist nur ein Flüstern und sie befürchtet, dass sie sie nicht gehört haben.


    »Du solltest besser keine Fragen stellen, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    »Bring sie einfach nach unten in den Kerker, Blake. Wir werden später entscheiden, was wir mit ihr machen.« Der maskierte Mann nickt, ohne ein Wort von sich zu geben und zerrt an ihrem Ärmel.


    »Lassen Sie mich bitte gehen!«


    »Ich fürchte, dass geht nicht«, murmelt der Mann mit fester Stimme und bringt sie näher an die Holztreppe heran. Dann versucht er sie herunter zu zerren. Kein Ton verlässt ihren Mund, da ist zu viel Panik, die sie versucht zu unterdrücken. Sie versucht seinen Griff zu lockern, doch er will nicht los lassen. Langsam beginnt sie, ungeduldig zu werden. Ihre Augen beginnen vor Zorn zu funkeln. Sie ist wütend. Ihre Gefühle sind durcheinander. Alle Emotionen, die sie all die Jahre verbergen musste, finden ihren Weg nach draußen. Ärger, Hass, Zorn. Sie kann es nicht mehr kontrollieren. Blake findet sich plötzlich am anderen Ende des Raumes wieder. Sie hört ihn laut fluchen. Es ist ein entsetzlicher Schrei. Hailey nutzt die Gelegenheit, um zur Tür zu rennen.


    »Wie hat sie das gemacht?«, schreit Blake.


    »Ich habe nicht geringste Ahnung, Blake, aber sie hat es getan. Und sie wird es ganz sicher bereuen.«


    »Halte sie auf!«, hört Hailey den maskierten Mann rufen, doch sie hat die Tür bereits geöffnet. Der Regen fühlt sich wie eine Peitsche in ihrem Gesicht an, als sie zu rennen beginnt. Sie fällt zu Boden und presst eine Hand gegen ihren Bauch, während sie versucht, wieder aufzustehen. Diese Männer können nicht weit entfernt sein und sie wird nicht erneut mit ihnen mitgehen. Nicht, wenn sie es irgendwie verhindern.


    »Ich bin so müde«, murmelt Hailey. Ihre Lider sind schwer und es fällt ihr schwer, diese offen zu halten. Ihr Atem ist schwach und sie kann ihre Beine nicht mehr spüren. Ist es das, wovor Madame Inga sie versucht hat zu warnen? Ein weißes Licht erscheint plötzlich und Hailey sieht, wie sich jemand zu ihr runterbeugt.


    »Was haben sie nur mit dir angestellt?«, flüstert eine besorgte Stimme.


    »Keine Sorge mein Kind, es wird alles wieder gut«, flüstert die Frauengestalt. Hailey hat nicht genügend Kraft, um ihren Mund zu öffnen. Die Gestalt legt eine Hand auf ihren Bauch und dann wird alles um sie herum finster.
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    »Devon, mein Junge, du weißt, dass es nicht gestattet ist, abends durch die Akademie zu wandern.« Der junge Mann bleibt still.


    »Was ist passiert?«, fragt Professor Edward Conelli, als er neben seinem Schüler zum Stehen kommt. Seine Augen weiten sich, als er ein Mädchen in Devons Armen sieht.


    »Sir, es tut mir leid, dass ich jetzt noch hier bin. Aber ich habe das Mädchen in der Nähe der Schule gefunden, als ich auf dem Weg nach Hause war. Sie wurde angegriffen.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich hätte nicht anders gehandelt, mein Junge.«


    »Wie ist das möglich, Sir? Sie ist keine von uns und dennoch ist sie in unserer Welt gelandet.«


    »Ich weiß es nicht, mein Junge, ich weiß es nicht.« Der betagte Mann blickt das Mädchen genauer an.


    »Warten Sie.«


    »Was ist es, Professor?«


    »Ich kenne dieses Mädchen«, flüstert Professor Conelli nachdenklich.


    »Sie kennen sie?«


    »In der Tat, Mr. Fairchild. Ich und ihre Großmutter waren einmal gute Freunde. Ich habe erst heute erfahren, dass sie im Krankenhaus verweilt.«


    »Woran haben Sie das Mädchen dann erkannt?«


    »Sehen Sie selbst«, sagt der Professor mit dem Ansatz eines Lächelns.


    »Dieses Amulett hat sie schon als kleines Mädchen getragen.«


    »Ah, ich sehe schon, Sir. Was sollen wir jetzt mit ihr machen?«


    »Nun, ich werde ihre Großmutter verständigen müssen, immerhin hat sie mich gebeten ein Auge auf sie zu haben.«


    »Ich meine eigentlich den Angriff, Sir.«


    »Wir können im Moment nichts tun, Devon, aber irgendwas macht mich stutzig.«


    »Was ist es, Sir?«


    »Sie haben sicherlich schon einmal von Luis Cohen gehört?«


    »Natürlich, Sir.«


    »Nun, sie ist seine Enkelin.«


    »Sie ist Luis Cohen Enkelin?«


    »In der Tat, Mr. Fairchild.«


    »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Das erklärt einiges.«


    »Wir werden Sie ins Krankenzimmer bringen«, sagt der Professor. Dann machen sie sich auf den Weg zu einem Raum am Ende der Halle. Professor Conelli öffnet diese und lässt Devon den Vortritt, der das Mädchen in seinen Armen trägt. Vorsichtig legt er sie auf das Bett.


    »Sie sollten jetzt nach Hause gehen, mein Junge.« Bevor Devon antworten kann, hören die beiden ein Geräusch. Schnell drehen sie sich um und sehen, dass das Mädchen aufgewacht ist.


    »Gott sei Dank. Es geht Ihnen gut«, Hailey stöhnt und öffnet ihre Augen, als sie eine tiefe Stimme hört.


    »Was ist passiert? Wo ist die Frau?«, fragt Hailey leise, als sie ihre Hand über ihren Bauch gleiten lässt. Das Blut ist verschwunden und sie hätte schwören können, dass sie mehrere Wunden gehabt hat.


    »Sie müssen liegen bleiben«, hört sie die Stimme erneut sagen.


    »Wer sind Sie?«, haucht Hailey und lässt ihren Blick über die Gestalt des Mannes wandern. Sofort fallen ihr die grauen Haare auf, die sich elegant an seinen Rücken schmiegen und der dunkle Umhang. Als Nächstes bemerkt sie seinen amüsierten Ausdruck im Gesicht.


    »Mein Name ist Edward Conelli. Und Ihr Name ist Hailey, richtig?«


    »Hailey Huntinger. Aber woher wissen Sie das?«, fragt sie als sie sich aufrichtet und eine Hand an ihre Stirn hält. Er jetzt bemerkt sie den blonden Jungen, der neben dem Mann steht. Hailey hebt eine Augenbraue.


    »Oh, verzeihen Sie. Das ist Devon Fairchild.« Der Junge nickt mit dem Kopf.


    »Okay. Das beantwortet immer noch nicht die Frage woher Sie meinen Namen kennen oder wo ich bin? Und die Männer sind noch immer dort draußen in der Nähe vom Sherwood Forest. Sollten wir nicht die Polizei verständigen?«


    »Das wird nicht nötig sein, Miss Huntinger. Wir werden uns um alles kümmern.«


    »Wer seid ihr?«


    »Ich bin der Schulleiter der Sherwood Akademie. Devon ist einer meiner Schüler.« Er deutet auf den Jungen.


    »Es sieht ganz danach aus, als würde ich Ihre Großmutter kennen«, sagt der Professor mit einem Stirnrunzeln.


    »Meine Großmutter?«


    »Ja. Claudia und ich waren vor vielen Jahren einmal gute Freunde.«


    »Oh, das wusste ich gar nicht.«


    »Nun, Ihre Großmutter hat noch nie gerne über vergangene Zeiten geredet. Und schon gar nicht über die Sherwood Akademie.« Der betagte Mann sieht sie an.


    »Sherwood Akademie? « Der Name kommt ihr irgendwie bekannt vor. Sie blickt den Jungen an, und bemerkt, dass er eine Schuluniform trägt.


    »Oh, machen Sie sich keine Gedanken darum. Ich bin mir sicher, dass nicht viele Menschen von der Akademie gehört haben.« Der Professor sieht sie mit einem Zwinkern an.


    »Wo ist die Frau?«


    »Pardon?«


    »Die Frau. Sie hat mir geholfen und…«


    »Und was?«


    »Sie war in weißes Licht gehüllt.« Der Greis lauscht aufmerksam ihren Worten, während der Junge sich im Raum umsieht.


    »Ich muss es mir eingebildet haben«, murmelt Hailey. Sie muss sich am Kopf gestoßen haben, eine andere Erklärung kann es einfach nicht geben.


    »Ja, das haben Sie mit großer Wahrscheinlichkeit, Miss Huntinger«, sagt der betagte Mann.


    »Aber die Männer waren real. Einer war komplett in schwarz gekleidet und ich konnte sein Gesicht nicht deutlich erkennen. Aber er hat mich angegriffen. Er hat mich angefasst.«


    »Er hat dich angefasst?«, fragt Devon leise.


    »Ja, das hat er«, erwidert Hailey leise. Wie könnte sie jemals die gierigen Berührungen des Mannes vergessen? Oder die erzwungenen Küsse? Professor Conelli sieht sie merkwürdig an.


    »Das ist ganz und gar nicht gut«, antwortet der Greis nach einer gefühlten Ewigkeit des Schweigens. Er hasst es, das Mädchen anzulügen. Haileys Haut beginnt leicht zu prickeln. Es macht sie nervös, denn es ist etwas, worüber sie keinerlei Kontrolle zu haben scheint. Sie atmet ein paar Mal tief durch.


    »Miss?«, fragt der Professor, als er das Mädchen ansieht. Er erhält keine Antwort. Stattdessen sieht Hailey aus dem Fenster, als wäre sie nicht anwesend.


    »Hier stimmt was nicht«, flüstert Hailey. Der Professor ist sofort an ihrer Seite. Behutsam legt er eine Hand auf ihre Schulter.


    »Es wird alles wieder gut werden, Miss«, versucht er das Mädchen zu beruhigen, doch Hailey überkommen ernsthafte Zweifel. Sie ist ziemlich sicher, dass nicht alles in Ordnung kommen wird. Gott, sie weiß ja nicht mal, was los ist.


    »Wie fühlen Sie sich?«, will er wissen.


    »Ich weiß nicht, ich fühle mich merkwürdig…«, beginnt Hailey zu sagen, doch ihre Stimme versagt. Sie kann dem fremden Mann nicht sagen, was passiert ist. Sie ist sich nicht mal sicher, wie sie es beschreiben sollte.


    »Kommen SieEdward«, sagt Professor Conelli mit einem sanften Lächeln im Gesicht. Devon steht neben ihm ohne ein Wort von sich zu geben.


    »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Wo genau bin ich?«Conelli


    »Oh, verzeihen Sie mir. Sie sind in der Sherwood Akademie. Das hier ist das Krankenzimmer.«


    »Wieso bin ich hier? Und wie bin ich hier her gekommen?«


    »Devon hat Sie hergebracht, nachdem er Sie bewusstlos im Wald gefunden hat.«


    »Was ist im Wald passiert?«, fragt Hailey, als sie den Mann ansieht. Professor Conelli und Devon beobachten sie in aller Stille.


    »Es gibt Dinge, von denen Sie nichts wissen, Miss Huntinger. Dinge, die Sie vielleicht niemals erfahren sollten«, erwidert der Mann. Seine Stimme ist leise und nachdenklich zugleich.


    »Was versuchen Sie mir zu sagen? Hat es etwas mit dem Mann zu tun?«


    »In der Tat hat es etwas damit zu tun, Miss Huntinger«, flüstert der Greis mit besorgtem Ausdruck im Gesicht.


    »Okay«, sagt sie. Devon sieht sie seltsam an. Er murmelt etwas und streckt seinen Arm.


    »Ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen?«


    »Etwas Merkwürdiges?«, fragt Hailey.


    »Ich meine, ob sie Dinge geschehen sind, die Sie sich nicht erklären können?«


    »Nein, Sir«, erwidert sie schnell, doch dann denkt sie an den Vorfall mit den Männern und an die Wahrsagerin, Madame Inga. Sie verzieht ihr Gesicht.


    »Das ist in der Tat seltsam«, murmelt der Professor, ehe er Devon ansieht. Es scheint, als würden die beiden eine stille Konversation führen, die Hailey nicht entschlüsseln kann.


    »Kommen Sie, ich werde Sie zu Ihrer Großmutter begleiten nachdem Sie sich etwas anderes angezogen habenEdward«, sagt Professor Conelli mit einem sanften Lächeln im Gesicht, ehe er zu einem kleinen Schrank in der Ecke des Raumes schreitet. Devon folgt den beiden ohne ein Wort von sich zu geben. Dann reicht er ihr einen Pullover.


    »Wir werden hier auf Sie warten«, spricht Conelli mit leiser Stimme. Hailey nickt und atmet erleichtert auf, als die beiden sie alleine lassen. Conelli


    »Und es geht dir auch wirklich gut, Großmutter?«


    »Ja, wenn ich es dir doch sage. Es ist alles in Ordnung.«


    »Aber dein Arm ist gebrochen und du hast Blutergüsse im Gesicht.«


    »Das wird schon wieder. Ich bin nur froh, dass es dir gut«, sagt Claudia mit einem leichten Lächeln im Gesicht und wendet sich Professor Conelli zu.


    »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast, Edward.«


    »Das ist doch selbstverständlich, Claudia.«


    »Was wollte dieser Mann bei dir Zuhause, Großmutter?«, fragt Hailey. Professor Conelli und Devon sind ebenfalls im Krankenzimmer und beobachten das Geschehen in aller Stille, ehe der Professor das Wort ergreift.


    »Ihre Großmutter hat mich gebeten, mit Ihnen über die Möglichkeit einer Aufnahme an der Akademie zu sprechen.«


    »Oh. Das ist nett von Ihnen, aber es geht nicht.«


    »Und wieso nicht, Miss HuntingerHuntinger?«, fragt der Mann.


    »Was genau für eine Schule ist die Sherwood Akademie eigentlich?«, fragt Hailey und dreht sich zu ihrer Großmutter um. Es ist jedoch der Professor, der ihre Frage beantwortet.


    »Nun, Miss HuntingerHuntinger, Sie wissen, wieso Ihre Großmutter Sie gebeten hat, sie zu besuchen?«


    »Mein Großvater ist gestorben?«, antwortet Hailey und wartet gespannt, was er als nächstes sagen wird.


    »Nun, Miss HuntingerHuntinger, ich bin überrascht, dass Ihre Großmutter Ihnen all die Jahre nichts erzählt hat«, beginnt Professor Conelli zu sprechen. Hailey blickt ihn etwas irritiert an.


    »Sir?«, fragt sie.


    »Sie wissen nicht viel über Ihren Großvater, habe ich recht?«


    »Waren Sie und mein Großvater Freunde?«, fragt Hailey den Professor.


    »Ja, das könnte man in der Tat sagen, Miss HuntingerHuntinger.« Der Professor hebt eine Augenbraue, als er Hailey betrachtet.


    »Nun, normalerweise sind unsere Aufnahmebedingungen sehr streng und wir akzeptieren in der Regel niemanden, der unseren Kriterien nicht entspricht. Ich fürchte jedoch, dass Ihr Fall ein wenig speziell ist«, erwidert der Professor und sieht sie dabei an. Dann schüttelt er seinen Kopf.


    »Was genau meinen Sie mit speziell?«


    »Ihre Großmutter ist der Ansicht, Sie sollten die Sherwood Akademie besuchen, um eine bessere Ausbildungsmöglichkeit zu erhalten.«


    »Das hat sie gesagt?« Sie blickt Claudia von der Seite an.


    »Ja, das hat sie getan.«


    »Sie haben Zweifel, Miss HuntingerHuntinger?«


    »Ja, Sir. Ich kenne Sie nicht einmal und ich soll einfach so zustimmen, ihre Akademie zu besuchen?«


    »Nun, die Akademie ist eine der besten Schulen in der Stadt, Miss HuntingerHuntinger.« Er macht eine Pause.


    »Und Sie wollen doch nicht zurück zu Ihrem Bruder Curtis, oder? Ich habe bisher nicht viel von Ihrem Bruder in Erfahrung bringen können, aber das, was ich weiß, ist alles andere als erheiternd, Miss Huntinger.« Hailey schüttelt den Kopf. Nein, sie kann unter keinen Umständen zurück zu Curtis. Sie sieht den betagten Mann an.


    »Sie kennen Curtis?«


    »In der Tat, Miss Huntinger. Ich habe sehr viel über Sie und Ihren Bruder in den vergangenen Jahren gehört.« Hailey atmet schwer.


    »Und kannten Sie auch meine Eltern?« Der Professor nickt.


    »Was wissen Sie?«


    »Genug«, ist seine Antwort.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir.«


    »Sie sollten darüber nachdenken«, murmelt der Professor mit einem Lächeln. Dann steht er auf.


    »Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen, denkst du nicht auch, Devon?«


    »Natürlich, Sir«, antwortet der Junge.


    »Gut. Es war nett, Sie kennenzulernen, Miss Huntinger.«


    »Es hat mich auch gefreut, Sie zu treffen, Professor Conelli.«


    »Und ich hoffe, dass du bald wieder gesund wirst, Claudia.«


    »Das werde ich, keine Sorge.«


    »Es war nett, Sie wiederzusehen, Mrs. Cohen«, sagt Devon etwas verunsichert.


    »Ja, mein Junge, es war gut, dich zu sehen, auch wenn die Umstände nicht die besten waren.« Devon und der Professor lachen leise, bevor sie Hailey und Claudia alleine lassen.


    »Und, was hältst du von den beiden?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Sie wirken ein wenig…eigenartig, wenn du mich fragst.« Claudia unterdrückt ein Lachen.


    »Ja, das sind sie. Aber wenn man sie näher kennenlernt, dann sind sie gar nicht so übel«, sagt Claudia.


    »Und wieso hat er mir angeboten, die Sherwood Akademie zu besuchen?«


    »Denk einfach darüber nach, Hailey. Du weißt, dass du bei mir willkommen bist.«


    »Okay. Ich werde darüber nachdenken.« Sie atmet tief durch und spricht erneut.


    »Ich werde mir einen Kaffee holen. Möchtest du auch etwas, Großmutter?«


    »Ein Kaffee wäre nett, danke.«


    »Ich bin gleich wieder da«, sagt Hailey, ehe sie vom Stuhl aufsteht.


    »Bis gleich, Hailey.« Claudia schenkt ihr ein Lächeln, als sie das Krankenzimmer verlässt. Noch während sie die Tür schließt denkt sie über die Ereignisse der vergangenen Stunden nach. Wieso wurden sie und ihre Großmutter angegriffen und wer ist diese mysteriöse Frau gewesen? Sie schüttelt den Kopf, als sie den Gang entlanggeht. Sie wird es ganz sicher herausfinden. Das hofft sie zumindest.
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    »Guten Morgen, Miss Huntinger«, ertönt eine heitere Stimme dicht hinter ihr. Es ist noch sehr früh am Morgen und Hailey hat es sich auf einem Stuhl in der Küche gemütlich gemacht. Sie ist froh darüber, bei ihrer Großmutter unterkommen zu können, auch wenn das bedeutet, Luke nicht mehr so oft sehen zu können.


    »Professor Conelli?«, fragt sie verunsichert, als sie den älteren Mann sieht.


    »Überrascht mich zu sehen, Miss Huntinger?« Hailey nickt. Der Professor wirft einen Blick auf Hailey.


    »Sie haben mich erschreckt. Wie sind Sie hier reingekommen?«


    »Ihre Großmutter hat mir einen Ersatzschlüssel für den Notfall hinterlassen«, antwortet Conelli mit einem sanften Lächeln. Dann deutet er auf den Schlüsselbund, den er in seiner Hand hält.


    »Ich sehe schon«, sagt Hailey.


    »Miss Huntinger, wie fühlen Sie sich?«, fragt der Professor.


    »Mir geht es gut, denke ich.«


    »Ich bin hier, um zu erfahren, wie Ihre Entscheidung ausgefallen ist?«, fragt er.


    »Sir, ich bin nicht sicher.«


    »Was denken Sie, Miss Huntinger?«, fragt der Professor.


    »Ich werde ganz sicher eine Außenseiterin sein, Professor.«


    »Glauben Sie mir, Sie werden sich schnell einfinden. Die Sherwood Akademie ist die beste Akademie in der Stadt.« Hailey nickt. Alles ist besser, als zu ihrem Bruder zurückzukehren. Und dann trifft sie eine Entscheidung, die sie vielleicht bereuen wird. Aber sie hat nichts zu verlieren.


    »In Ordnung, ich werde die Akademie besuchen.«


    »Großartig. Ich werde alles für Ihre Ankunft vorbereiten«, sagt Professor Conelli, als er aufsteht. Hailey atmet tief durch.


    »Sie werden von mir die nötigen Schulbücher und Ihre Uniform bei Ihrer Ankunft erhalten.«


    »Ich muss wirklich eine Uniform tragen?«, will Hailey wissen. An ihrer letzten Schule wurden keine Schuluniformen getragen.


    »Ja, das ist schon seit Jahrhunderten Tradition«, sagt Professor Conelli.


    »Wir sehen uns nächste Woche, Miss Huntinger.«


    »Nächste Woche?«, fragt Hailey.


    »Ja, Sie werden die Sherwood Akademie ab nächste Woche besuchen. Ich habe bereits alles mit Ihrer Großmutter besprochen im Fall das Sie zusagen. Devon wird Sie Montagmorgen abholen und zur Akademie begleiten.«


    »Danke, Sir«, erwidert sie unsicher und betrachtet ihre Hände.


    »Auf bald, Miss Huntinger«, sagt Edward, ehe er seine Augen für einen Moment schließt und die Küche verlässt. Hailey nach greift nach ihrer Tasche und Jacke und verlässt das Haus, um sich Frühstück zu besorgen. Das Café ist nicht überfüllt und perfekt ausgestattet für ein gemütliches Frühstück. Es gibt mehrere Hocker und einen großen Tresen. In der hinteren Ecke befinden sich Tische mit Stühlen. Die Tür des Cafés öffnet sich erneut. Hailey spürt, wie sie ein kalter Schauer überkommt, als ein Junge eintritt. Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Er trägt dunkle Kleidung und eine Krawatte, die lose um seinen Hals gebunden ist. Er hat eine Narbe auf seiner rechten Wange, die verblasst ist. Als sie ihn näher ansieht, kann sie einen Schriftzug auf seinem Hemd erkennen. Sherwood Akademie. Haileys Augen weiten sich ein wenig. Er besucht die Sherwood Akademie? Es sieht danach aus, als würde er nach jemanden suchen. Er lässt seinen Blick durch das Café gleiten. Hailey sieht sich um und erstarrt. Die Menschen im Café scheinen unter einer Art Zauber zu stehen, als sie ihn betrachten. Er beginnt mit einem Mädchen zu sprechen. Einem sehr hübschen Mädchen mit langen, blonden Haaren und schmaler Figur. Auch sie trägt eine Schuluniform der Sherwood Akademie. Sie kann nicht älter als sie selbst sein. Irgendwie ist sie fasziniert von ihm.


    »Jungs zu beobachten wird sie nicht dazu bringen, dich zu beachten«, wispert jemand in ihr Ohr, als sie ihre Bestellung aufgeben möchte. Es ist eine junge Kellnerin, die Haileys Blicke bemerkt hat. Hailey beschließt, sie zu fragen, ob sie weiß, wer er ist. Bei den Blicken, die sie ihm sendet, dürfte sie ihn gut kennen.


    »Wer ist das?«, fragt Hailey und deutet auf den mysteriösen Jungen. Sie bekommt einen arroganten Blick von der braunhaarigen Frau zurück. Hailey wird unerwartet ungeduldig und versucht, nicht die Augen zu verdrehen.


    »Glaub mir, jemand wie du wird niemals von ihm beachtet werden«, hört sie die Kellnerin im Flüsterton sagen, bevor sie lauthals zu lachen beginnt. Sie atmet ein paar Mal tief durch, ehe sie sich der unfreundlichen Kellnerin erneut zuwendet und ihre Bestellung aufgibt. Fieberhaft wartet sie darauf, das Café endlich verlassen zu können. Seit sie das Café betreten hat, hat sie das eigenartige Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Sie fühlt sich beobachtet. Als sie sich umsieht, kann sie jedoch nichts Auffälliges feststellen. Mit einem Seufzer schließt sie ihre Augen und ballt ihre Hand zur Faust. Es scheint ihre Einbildung zu sein, das ist alles.


    »Hier sind deine Donuts und dein Kirschkuchen«, sagt die Kellnerin und bringt Hailey aus ihren Gedanken wieder.


    »Danke«, antwortet sie höflich.


    »Lisa, du kannst jetzt Pause machen«, ertönt eine Stimme hinter der Kellnerin.


    »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, sagt die stämmige Kellnerin, deren Name anscheinend Lisa ist, mit einem hämischen Grinsen im Gesicht.


    »Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen schönen Tag«, sagt Hailey und verlässt das Café mit angespannter Stimmung. Sie bleibt vor dem Fenster stehen und wirft einen letzten prüfenden Blick in das Café. Der Junge sitzt mit dem Mädchen am Tisch und flüstert ihr etwas zu. Sie beginnt daraufhin zu schmunzeln und schenkt ihm einen erheiterten Ausdruck. Hailey schüttelt den Kopf. Wieso ist sie von dem Jungen fasziniert? Sie kennt ihn nicht einmal. Als sie ihren Blick von seinem Anblick lösen möchte, sieht der Junge unerwartet zu ihr rüber. Sein Ausdruck ist voller Überraschung und Unsicherheit zugleich, doch dann schleicht sich ein schiefes Lächeln in sein Gesicht, das Hailey durcheinander bringt. Sie weiß nicht, wie lange sie schon vor dem Café gestanden hat, als sie sich auf den Weg zu ihrer Großmutter ins Krankenhaus macht.


    »Wie genau kommen wir zur Akademie?«, will Hailey wissen, als Devon Fairchild eine Woche später vor ihrer Tür steht.


    »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Hailey Huntinger.«


    »Guten Morgen, Devon.« Sie schmunzelt, als sie ihn näher betrachtet. Dann streckt er seinen Arm aus.


    »Komm schon. Wir sollten uns beeilen«, sagt Devon.


    »Okay«, erwidert sie und greift nach ihrer Jacke.


    »Du solltest deine Tasche nicht vergessen.« Devon deutet auf die Couch. Hailey nickt, ehe sie sich auf den Weg zur Akademie machen. Sie laufen für eine ganze Weile, bis sie einen Wald erreichen.


    »Also, wo genau sind wir?«


    »Du weißt es nicht?«


    »Naja, nicht wirklich«, antwortet sie.


    »Sherwood Forest«, antwortet Devon.


    »Oh, das hätte ich mir ja denken können«, murmelt sie vor sich hin. Keiner der beiden sagt ein Wort, als sie immer tiefer in die Wälder laufen, bis Devon plötzlich stehen bleibt und auf etwas in der Ferne deutet.


    »Siehst du die Brücke da hinten?« Hailey nickt.


    „Wir müssen sie überqueren, um zur Akademie zu gelangen.«


    »Okay.«


    »Dann komm«, erwidert Devon und versucht ihre Hand zu nehmen, doch sie ignoriert seine Geste und läuft voraus.


    »Das ist wunderschön«, flüstert Hailey, als sie die Brücke erreicht haben.


    »Ja, das ist es«, hört sie Devon sagen, doch es scheint, als würde er nicht über den See oder den Ausblick auf den blauen Horizont sprechen. Er sieht sie an.


    »Was? « fragt er, als er ihren Blick bemerkt.


    »Gar nichts.«


    »Gut.« Ein paar Minuten vergehen.


    »Wir sind da«, sagt Devon, als sie vor einem großen, altertümlichen Gebäude stehen bleiben.


    »Das ist die Schule?«, fragt Hailey mit einem leichten Staunen.


    »Ja, das ist die Sherwood Akademie.«


    »Unglaublich.«


    »So unglaublich nun auch wieder nicht.«


    »Komm schon, ich bringe dich jetzt zu Professor Conelli. Er wartet sicher schon auf dich«, sagt Devon. Ehe sie sich versieht, steht sie in einem Büro.


    »Danke, dass du mich hergebracht hast, Devon.«


    »Das ist kein Problem gewesen. Wir sehen uns bestimmt noch«, erwidert Devon mit einen Lächeln.


    »Ja, da bin ich mir ganz sicher«, sagt sie, als sie das Büro betritt.


    »Professor Conelli?«, stottert Hailey, als sie ihn hinter einem Schreibtisch sitzen sieht. Kaum hat sie ihren Satz beendet öffnet sich unerwartet die Tür. Hailey spürt einen plötzlichen Windstoß und Kälte durchfährt ihren Körper. Wie gut, dass sie sich entschlossen hat, einen Pullover zu tragen. Das Mädchen hat lange, blonde Haare und ihre Augen funkeln leicht. Ihr Gesichtsausdruck ist ein wenig forsch und arrogant zugleich.


    »Miss Donovan, sollten Sie nicht längst auf dem Weg zum Unterricht sein?«


    »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen, Sir«, hört Hailey das Mädchen mit genervter Stimme sagen. Es klingt beinahe so, als wolle sie gar nicht dort sein.


    »Das ist zurzeit nicht möglich, Miss Donovan«, antwortet der Professor mit ruhiger Stimme ohne das Mädchen anzusehen.


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich noch ein wichtiges Gespräch mit jemandem führen muss.«


    »Mit wem?«


    »Nun, Miss Hailey Huntinger.«


    »Wer zum Teufel ist Hayden Huntinger?«


    »Mein Name ist Hailey«, antwortet sie, ohne langes Zögern.


    »Dann eben Hailey«, sagt das Mädchen mit entspannter Stimme, als sie einen Schritt auf Hailey zugeht.


    »Ja.«


    »Wer denkst du, wer du bist?«, fragt das Mädchen und hebt dabei ihren Zeigefinger.


    »Wegen dir werde ich zu spät zum Unterricht kommen«, kreischt das Mädchen beinahe.


    »Das war nicht meine Absicht.«


    »Könnten Sie ihr Gespräch auf ein anderes Mal verschieben?«, hallt plötzlich eine tiefe Stimme durch den Raum. Die beiden Mädchen blicken genervt auf.


    »Ja, Sir«, sagt Hailey etwas zurückhaltend, als sie ihn ansieht.


    »Ich würde gerne für einen Moment mit ihnen sprechen, Miss Huntinger.«


    » Okay «, sagt sie. Sie wirft einen kurzen Blick über ihre Schulter. Das blonde Mädchen sendet ihr einen arroganten Blick und verlässt das Büro mit eiligen Schritten.


    »Nun, Miss Huntinger, es freut mich, dass Sie sich entschieden haben, mit mir hierher zu kommen. Solange Sie sich jedoch im Hintergrund halten, sollte alles gut werden.« Hailey senkt ihren Blick. Dann nickt sie.


    »Ich habe hier Ihre Bücher und Ihre Uniform.« Der Professor reicht ihr mehrere Bücher und eine dunkle Uniform mit bestehend aus einem Pullover, einem Hemd und einem Rock. Beide sind mit dem Logo der Sherwood Akademie bestickt, zwei kreuzende Schwerter. Sie wirft einen flüchtigen Blick auf die Bücher. Sie hebt eine Braue.


    »Professor, sind das alles Dinge, die ich an der Akademie lernen werde?«


    »Ja, das haben Sie gut erkannt, Miss Huntinger. Keine Sorge. Wir unterrichten auch andere Fächer, wie Englisch und Literatur.« Hailey atmet erleichtert auf. Okkultismus und Geschichten aus dunklen Zeiten des 16. Jahrhunderts sind nicht unbedingt Dinge, die sie wünscht kennen zu lernen.


    »Sie müssen die Uniform heute noch nicht tragen. Stellen Sie einfach sicher, dass Sie sie morgen tragen.«


    »Das werde ich, Sir.«


    »Gut. Sie können vor meinem Büro auf mich warten. Ich werde Ihnen dann die Schule zeigen.«


    »In Ordnung, Sir.« Der Professor sendet ein Lächeln in ihrer Richtung. Hailey greift nach der Tasche. Dann verlässt sie das Büro von Professor Conelli und bemerkt, dass sie beobachtet wird. Das blonde Mädchen von vorhin starrt sie an, als ob Hailey etwas Falsches getan hätte.


    »Hallo, mein Name ist Claire und du bist Hayden, oder?«


    »Eigentlich ist mein Name Hailey.«


    »Wie auch immer. Wir sehen uns noch«, kann Hailey das Mädchen sagen hören, bevor sie das Büro mit hastigen Schritten betritt.


    Sie weiß nicht wieso, aber irgendwie hat sie das Gefühl, als ob sie erneut von jemanden beobachtet wird. Natürlich versucht sie dieses eigenartige Gefühl zu ignorieren, doch dann sieht sie in ihren Augenwinkeln einen seltsamen Schatten. Sie blickt nicht zurück, bis sie ein lautes Geräusch hört, das sie aufschrecken lässt. Sie sieht sich um, aber es scheint niemand dort zu sein. Sie lehnt gegen die Wand und atmet tief durch. Sie bereut es wirklich, dass sie so leicht zu erschrecken ist. Was könnte ihr hier passieren? Ein kalter Schauer läuft ihr über den Rücken.


    »Ich brauche dringend frische Luft«, flüstert sie, als sie sich auf den Weg nach draußen macht. Gerade als sie dabeiist, eine der großen Türen zu öffnen, hört sie schon wieder ein Geräusch und dreht sich erneut um. Diesmal sieht sie jemanden auf sie zukommen. Es ist etwas, dass sie noch nie zuvor gesehen hat. Der Mann ist riesig und seine Haut ist blass. Er zuckt gefährlich, als er auf sie zukommt. Er stoppt nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie kann seinen kalten Atem in ihrem Gesicht spüren. Laute Fußschritte sind plötzlich zu hören. Der Mann fletscht mit den Zähnen. Dann verzieht er sein Gesicht zu einer hämischen Grimasse.


    »Hey, was tust du da?«, sagt eine tiefe Stimme.


    »Gar nichts«, flüstert Hailey. Es ist das einzige was ihr einfällt und sie fürchtet, dass der Mann sie nicht so einfach gehen lassen wird. Sie macht einen Schritt zurück. Plötzlich spürt sie, wie der Riese sich von ihr abwendet. Sie atmet erleichtert auf. Der Junge ist offensichtlich, dass er ein wenig irritiert über ihr Verhalten ist.


    »Also, was machst du hier?«, fragt er nach ein paar Sekunden und sieht sie an.


    »Was? Du hast Angst, vor Rob?«, fragt der dunkelhaarige Junge, als er sie genauer betrachtet. Hailey versucht tief durchzuatmen. Eigentlich sollte sie nichts mehr überraschen, doch er berührt ihren Arm kaum merklich.


    »Er ist harmlos, weißt du.«


    »Das ist einfach wunderbar«, murmelt sie und schüttelt ihren Kopf.


    »Was war das?«, fragt er.


    »Gar nichts«, erwidert sie leise.


    »Du bist wirklich merkwürdig«, lacht er mit hochgezogener Augenbraue. Sie ignoriert ihn und dreht sich um.


    »Was hast du vor?«, will er wissen, als er neben ihr die Halle entlangläuft.


    »Ich warte auf Professor Conelli.«


    »Professor Conelli?«


    »Ja.«


    »Wieso?«, fragt er. Es ist offensichtlich, dass er ein wenig zu neugierig ist.


    »Ich sollte vor dem Büro auf ihn warten«, murmelt sie. Als sie an ihm vorbeigeht, bemerkt sie, wie sich sein Körper anspannt.


    »Stopp!«, hört sie den Jungen plötzlich rufen.


    »Ich kenne dich. Was machst du hier?«


    »Wovon redest du eigentlich?«, will Hailey wissen.


    »Wer bist du?«, fragt er. Er ist gerade dabei, sie am Handgelenk zu packen, als sich jemand hinter Ihnen räuspert.


    »Professor Conelli.«


    »Miss Huntinger?«, fragt er, als er sie näher betrachtet.


    »Ja, Sir.«


    »Wieso haben Sie nicht vor meinem Büro auf mich gewartet?«, will er wissen. Dann bemerkt er den dunkelhaarigen Jungen.


    »Sie sollten wirklich zum Unterricht gehen, Mr. Grant.« Haileys Atem stockt.


    »Ich fürchte, das kann ich nicht, Professor.«


    »Sie sollten wirklich zum Unterricht gehen, Mr. Grant«, antwortet der Professor. Der Junge schüttelt den Kopf und ballt seine Hand zur Faust.


    »Liam, beruhige dich Junge«, spricht der ältere Mann.


    »Sagen Sie mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, Sir.« Der Professor wendet sich Hailey zu.


    »Miss Huntinger, vielleicht sollten Sie schon mal voraus gehen«, sagt er und deutet auf die Tür seines Büros. Liam ist aufgebracht und läuft durch die Halle. Hailey schüttelt ihren Kopf.


    »Professor, was ist hier eigentlich los?«, verlangt sie zu wissen. Sie ist überrascht, als nicht er antwortet.


    »Mortus«, flüstert Liam.


    »Mortus?«, fragt Hailey


    »Du weißt nicht, wer er ist?«, fragt Liam. Dann beginnt er leise zu lachen.


    »Nein.«


    »Liam, vielleicht solltest du jetzt gehen«, sagt Professor Conelli.


    »Wieso sollte ich das tun?«, fragt er.


    »Ich muss mit Miss Huntinger alleine sprechen«, sagt Edward mit lauter Stimme.


    »Das meinen Sie nicht ernst?«, fragt Liam. Dann sieht er Hailey seltsam an.


    »Wir werden später darüber reden, Mr. Grant. Ich habe zurzeit anderweitige Verpflichtungen.«


    »Das werde ich nicht akzeptieren«, erwidert der Junge. Dann holt er etwas aus seiner Jackentasche. Haileys Augen weiten sich, als sie die kalte Klinge eines Dolches an ihrer Kehle spürt.


    »Beantworte nur die Frage, wer du bist, dann werde ich dich loslassen«, flüstert er in ihr Ohr. Seine Fingerspitzen berühren langsam ihre Wange. Sie versucht einen Schritt zurückzugehen, doch die Wand ist direkt hinter ihr.


    »Du beobachtest mich. Ich habe dich im Café gesehen«, wispert er, als er sie genauer betrachtet. Er macht einen Schritt zurück und starrt sie mit offenem Mund an.


    »Wieso beobachtest du mich?« Liams Stimme ist laut.


    »Ich… das tue ich doch gar nicht«, wispert sie. Der Dolch presst sich erneut gegen ihre Kehle diesmal fester. Hailey wimmert leise.


    »Hör auf, mich anzulügen«, sagt Liam mit fordernder Stimme. Hailey zuckt zusammen. Liams Mund verzieht sich zu einem spöttischen Lächeln. Gut, es ist seine Absicht, dass sie ihn fürchtet. In einem unachtsamen Moment jedoch entreißt Professor Conelli ihm den Dolch. Der Junge schüttelt ungläubig den Kopf. Dann blickt er seinen Dolch in den Händen des älteren Mannes an.


    »Wieso haben Sie das getan, Sir?«, verlangt er zu wissen.


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie Miss Huntinger etwas antun. Sie wissen außerdem, dass Sie in der Schule keine Waffen bei sich tragen dürfen, Mr. Grant.«


    »Wieso nicht?«


    »Mr. Grant, denken sie noch mal darüber nach. Außerdem sehen sie doch, dass Miss Huntinger kaum in der Lage ist, sich zu verteidigen.« Der Ton des Professors ist ernst. Liam wendet sich erneut Hailey zu. Seine Augen öffnen sich weit, als würde er gerade etwas Bedeutsames feststellen.


    »Sir, sie ist die neue Schülerin?«


    »In der Tat. Miss Huntinger wird ab sofort die Sherwood Akademie besuchen, Mr. Grant. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihren Freunden nichts von diesem Zwischenfall erzählen.«


    »Aber Sir, wieso ist sie hier?«, protestiert Liam und schüttelt den Kopf, als der Professor keinen Ton von sich gibt. Liam hat eine Zornesfalte in seinem Gesicht. Dann greift er nach seinem Dolch und verlässt die Halle wutentbrannt. Hailey sieht ihm nach. Er wird sie sicher nicht an der Akademie willkommen heißen.


    »Kommen Sie mit in mein Büro.« Schweigsam folgt sie ihm in sein Büro.


    »Sie müssen Mr. Grant entschuldigen, Miss Huntinger«, sagt der Professor mit Besorgnis. So etwas ist Hailey sonst nur von ihrer Großmutter gewohnt.


    »Er macht einige Veränderungen durch«, sagt er. Er wirkt über etwas sehr bedrückt.


    »Er hätte Sie jedoch nicht angreifen sollen. So etwas werde ich nicht dulden.«


    »Danke, Sir. Ich weiß Ihre Fürsorge wirklich sehr zu schätzen«, sagt sie.


    »Sir, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber wer ist Mortus?«


    »Sie sind keineswegs unhöflich, Miss Huntinger. Auf Ihre Frage kann ich Ihnen jedoch keine eindeutige Antwort geben.«


    »Sir?«


    »Ich sollte mit Ihnen eigentlich nicht darüber sprechen«, murmelt Conelli, ehe er mit verschränkten Armen vor der Brust zu seinem Schreibtisch geht. Sie bemerkt, wie der Professor aus dem Fenster sieht. Sein Gesicht trägt eine ernste Miene. Vielleicht hätte sie nicht fragen sollen.


    »Es war nicht meine Absicht, sie zu verärgern«, sagt Hailey schnell.


    »Sie haben mich nicht verärgert, Miss Huntinger. Belassen wir es einfach dabei, dass Sie alles Nötige zur gegebenen Zeit erfahren werden.« Hailey nickt, obwohl sie nur zu gerne mehr erfahren würde.


    »Es werden ein paar Tage vergehen, ehe Sie sich eingewöhnt haben. Eines sollten Sie noch wissen, Miss Huntinger.«


    »Was ist es, Sir?«


    »Die Regeln an dieser Schule sind streng und die Schüler müssen hart arbeiten, um ihre Ziele zu erreichen.«


    »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«


    »Das höre ich gerne, Miss Huntinger. Kommen Sie, ich führe sie nun herum.«


    »In Ordnung, Professor«, antwortet Hailey. Sie gibt einen Seufzer von sich, als sie ihm aus seinem Büro folgt. Es scheint wirklich ein langer Tag zu werden.


    »Und das ist die Cafeteria, in den sich alle Schüler versammeln, um gemeinsam zu essen.«


    Hailey nickt und folgt dem Professor aufmerksam durch die Halle. Die Schule ist viel größer als ihre alte und alles scheint so anders zu sein. Sie ist wirklich beeindruckt. Das, was sie jedoch am meisten fasziniert hat, ist die Bibliothek. Massenweise Bücher lassen sich finden, die nur darauf warten, gelesen zu werden.


    »Eines sei Ihnen noch gesagt. Die Wälder sind gefährlich, Miss Huntinger. Gerade für jemanden wie Sie. Sie sollten niemals ohne Begleitung in die Wälder gehen.«


    »Wieso?«


    »Weil dort die Kreaturen aus Ihren Schlimmsten Alpträumen lauern.«


    »Kreaturen?«


    »Ich meine Wölfe und andere gefährliche Lebewesen.« Hailey nickt abwesend mit dem Kopf.


    »Nun gut. Ich werde mich um alles kümmern. Ich werde ebenfalls Ihren Bruder kontaktieren und ihm mitteilen, dass Sie sich in meiner Obhut befinden.« Hailey bewegt ihren Kopf leicht. Sie hat Luke bereits darüber informiert, dass ihr etwas Abstand gut tun wird und ihm gesagt, dass sie für eine Weile bei ihrer Großmutter bleiben wird. Er ist alles andere als begeistert gewesen, doch sie hat ihre Entscheidung bis jetzt nicht bereut.

    » Gut. Ich habe einige Mitschüler von Ihnen gebeten, mit Ihnen ein Training aufzunehmen.“ Hailey sieht ihn fragend an.


    »Was für ein Training, Sir?«


    »Glauben Sie mir, Sie werden lernen, sich und andere zu schützen. Das Training soll sie bestmöglich auf Ihre Zukunft vorbereiten. Es ist eine Art Selbstverteidigungskurs, den jeder neuer Schüler absolvieren muss.« Hailey nickt, auch wenn sie ihn immer noch nicht ganz versteht.


    »Der Raum befindet sich im 2. Obergeschoss. Auf der rechten Seite. Raum 207.«


    »Vielen Dank, Sir!«, sagt sie.


    »Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen ersten Tag.«


    »Danke«, antwortet sie langsam.


    »Sie sollten jetzt wirklich gehen. Sie wollen doch nicht zu spät zum Training kommen.«


    »Nein, das ist nicht meine Absicht«, antwortet Hailey.


    »Gut. Treffen Sie mich heute Nachmittag nach dem Unterricht. Ich werde Sie dann nach Hause begleiten«, erwidert der Professor. Sie macht sich auf den Weg zum Training. Sie hat keine Ahnung, was sie erwartet.


    »Hey, du hast dich verlaufen, oder?«, hört sie eine heitere Stimme sagen. Hailey dreht sich um und bemerkt einen großen Mann, der ihr aufgeregt zuwinkt. Er trägt ein dunkles Gewand wie im Mittelalter und hat auffallend lange, dunkle Haare. Hailey ist sich plötzlich sicher, dass sie in ihrem Kapuzenpullover nicht auffallen wird.


    »Ja. Woran haben Sie das gemerkt?«, fragt Hailey.


    »Nun, du siehst aus, als hättest du dich verlaufen, ganz einfach«, antwortet der Mann mit schneller Stimme und schaut Hailey dabei an.» Oh nein, nicht wirklich «, antwortet Hailey etwas schüchtern. Der Mann wirft ihr einen skeptischen Blick zu.


    »Okay, ich habe mich tatsächlich etwas verlaufen. Wo finde ich Raum 207?«


    »Du bist die neue Schülerin? Ich werde dich dort hinbringen«, antwortet der Mann und greift nach Haileys Arm. Hailey kann nicht anders und zieht ihren Arm zurück, um ihm zu zeigen, dass sie sich unwohl fühlt.


    »Danke. Und ja, ich bin neu an der Schule«, antwortet Hailey nach einer Weile. Sie ist sich ziemlich sicher, dass er von ihrem Verhalten verunsichert ist. Aber nach dem was Liam ihr antun wollte, fällt es ihr schwer, anderen zu trauen. Es wäre nicht besonders klug, ihm sofort zu trauen.


    »So, wie ist dein Name?«


    »Hailey. Hailey Huntinger.«


    »Mein Name ist Hager, nett dich kennenzulernen. Ich bin Professor für englische Literatur an der Akademie«, sagt der Mann und versucht nicht noch einmal Hailey zu berühren. Er lispelt ein wenig, doch er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein. Auch wenn sie ihm nicht wirklich traut.


    »Ja, es ist auch nett, dich kennenzulernen«, sagt Hailey.


    »Woher kommst du?«


    »Ich komme aus Sherwood.«


    »Was bringt dich hierher?«, fragt er mit irritierter Stimme.


    »Meine Großmutter. Sie und der Professor scheinen gute Freunde zu sein.«


    »Oh, das ist seltsam«, antwortet Hager mit einem Lächeln. Hailey scheint ihn jedoch kaum zu hören.


    »Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie mir den Weg zeigen.«


    »Ich helfe doch gerne«, antwortet der Mann mit einem Lächeln.


    »So, hier ist es. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich jetzt gehe? Ich habe noch eine ganze Menge Arbeit zu erledigen.«


    »Nein, das ist gar kein Problem, Sir. Danke noch mal.«


    »Kein Problem«, erwidert Hager, bevor er Hailey alleine lässt. Sie ist wirklich sehr nervös. Erst jetzt bemerkt sie die altertümlichen Gemälde, die sich an den Schulwänden entlangziehen. Wie gebannt starrt sie diese an, bis sie ein Geräusch aus dem Klassenraum hören kann.


    »Tief durchatmen«, flüstert Hailey, ehe sie den Raum mit einem unguten Gefühl betritt.


    »Hallo«, sagt sie höflich und hebt dabei ihre Hand leicht an, als sie den Raum betritt. Am Fenster steht ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen, dass nicht älter als sie selbst sei kann. Sie ist etwas größer als Hailey, aber das könnte an den Schuhen mit Absätzen liegen. Sie hat ihre Arme vor der Brust verschränkt, als sie auf Hailey zukommt.


    »Dein Name ist Hailey, richtig? Mein Name ist Ellie Carter, nett dich kennen zu lernen«, sagt das Mädchen. 


    »Ja, es ist auch nett dich kennen zu lernen.«


    »Woher kommst du?«


    »Ich komme aus Sherwood.«


    »Wie kommt es, dass du jetzt hier bist?« Das Mädchen bemerkt Haileys zögerliches Verhalten und versucht das Thema zu wechseln. Sie räuspert sich.


    »Also, Professor Conelli hat gesagt, dass du keine Ahnung von Selbstverteidigung hast?« Hailey nickt.


    »Okay, wie wäre es, wenn wir zuerst mit etwas einfachem anfangen«, sagt Ellie. Hailey nickt erneut. Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Vorsichtig legt sie ihre Tasche auf dem Boden ab.


    »Okay. Stell dich in die Mitte des Raumes.« Hailey geht mit langsamen Schritten in die Mitte des Raumes. Ellie stellt sich hinter sie.


    »Gut. Jetzt versuche, meinen Angriff abzuwehren«, sagt Ellie langsam.


    »Ich…ich soll was?«


    »Ich werde versuchen, dich zu Boden zu werfen und du musst mich davon abhalten«, erklärt Ellie.


    »Du musst nicht nervös sein. Lass dich einfach von deinen Instinkten leiten.«


    »Ich habe noch nie…«, beginnt Hailey zu sagen.


    »Du hast dich noch nie selbst verteidigt?«


    »Jedenfalls nicht bewusst, nein.«


    »Das scheint interessanter als erwartet zu werden«, murmelt das rothaarige Mädchen.


    »Ich werde dich am Arm packen und versuchen, dich zu überwältigen. Deine Aufgabe ist es, das zu verhindern«, sagt Ellie, ehe sie Haileys Schultern packt. Sie denkt an ihren Vater und an Curtis. Sie dreht sich unerwartet schnell um und stößt das rothaarige Mädchen mit einer einfachen Bewegung von sich. Sie hat nicht erwartet, dass sie eine Chance hat, doch dann verliert Ellie beinahe ihr Gleichgewicht. Hailey atmet schwer und sieht das Mädchen mit offenem Mund an.


    »Das war schon recht gut für den Anfang, Hailey.« Ellie lächelt.


    »Natürlich werden die nächsten Wochen nicht einfach werden.«


    »In Ordnung, danke«, sagt Hailey und sieht Ellie an.


    »Jetzt greif mich an! Gibt dein Bestes«, erwidert das rothaarige Mädchen mit einem Lächeln. Eine Stunde später liegt Hailey am Boden. Das Training stellt sich als schwieriger als erwartet heraus. Sie weiß, dass Ellie sich zurückgehalten hat und dennoch hat sie es nicht geschafft.


    »Komm, ich helfe dir«, sagt Ellie, als sie Hailey die Hand reicht und ihr vorsichtig hochhilft.


    »Das war gar nicht mal so schlecht«, sagt Ellie und legt eine Hand auf ihreSchulter. Hailey atmet tief durch und dreht sich um. Ellie lässt ihre Hand zu Boden sinken.


    »Es ist schon spät. Lass uns was essen gehen«, sagt Ellie. Hailey greift nach ihrer Tasche und verlässt zusammen mit Ellie den Raum.


    »Weißt du, die Leute hier sind ziemlich neugierig«, hört sie Ellie leise lachen. Alle Blicke sind plötzlich auf sie gerichtet, als sie die große Halle betritt. Einige Schüler starren sie mit offenem Mund an.


    »Das habe ich bereits mitbekommen«, antwortet Hailey langsam und dreht sich zu Ellie um.


    »Hast du denn nicht vor, etwas zu essen?«


    »Oh, weißt du, ich habe eigentlich gar keinen Hunger«, antwortet Hailey.


    »Aber du könntest du trotzdem mit mir in die Cafeteria gehen.«


    »Okay.« Hailey atmet tief durch, ehe sie die große Halle betritt und nach einem Platz sucht.


    »Komm, setz dich zu mir«, sagt Ellie.


    »Bist du sicher?«, fragt Hailey.


    »Ja, bin ich.«


    »In Ordnung«, antwortet Hailey, ehe sie sich auf den freien Platz neben Ellie setzt.


    »Also, was wollte Liam von dir?«


    »Du meinst Liam Grant?«, fragt Hailey.


    »Ja.«


    »Oh, ich kenne ihn eigentlich gar nicht«, erwidert Hailey ein wenig verbittert. Natürlich hat sie nicht vergessen, wie er sie bedroht hat.


    »Das schien aber ganz anders auszusehen, als ich dich mit ihm gesehen habe.«


    »Du hast uns gesehen?« Hailey atmet tief durch. Sie wundert sich, was Ellie genau gesehen hat.


    »Ja, ich habe auf jemanden gewartet und dann habe ich zufällig Liam und dich zusammen gesehen.«


    »Nein, wirklich, ich kenne ihn nicht. Ich weiß ja nicht einmal, was genau er von mir wollte«, sagt Hailey langsam.


    »Okay.«


    »Kennst du ihn denn?«, fragt Hailey.


    »Kennen?«


    »Wieso lachst du?«, will Hailey wissen.


    »Weil ich ihn nicht nur kenne. Ich habe praktisch bei ihm gewohnt«, ist Ellies Antwort.


    »Oh, seid ihr miteinander verwandt?«


    »Oh Gott nein«, erwidert sie mit einem Lächeln.


    »Die Sache ist die… Liam und ich sind schon seit Jahren befreundet und ich habe ihn wirklich sehr gern.«


    »Bist du mit ihm zusammen?«


    »Mit Liam? Du bist echt witzig Hailey Huntinger. Nein, wir haben einfach nur viele Gemeinsamkeiten.«


    »Okay.«


    »Wenn man ihn näher kennen lernt, dann ist er echt nicht so übel wie er auf den ersten Blick erscheint.«


    »Wenn du es sagst«, murmelt Hailey.


    »Du glaubst mir nicht?«


    »Ich weiß nur, dass ich ihn nicht wirklich kenne und ich mich von ihm fernhalten werde.«


    »Du bist echt merkwürdig«, lacht Ellie.


    »Ja, das habe ich schon öfter gehört«, antwortet Hailey.


    »Wieso sitzt du nicht zusammen mit ihm?«


    »Das hat verschiedene Gründe«, erwidert Ellie.


    »Die du mir nicht sagen kannst. Das verstehe«, sagt Hailey, bevor sie von jemanden grob an der Schulter berührt wird.


    »Ooops, das tut mir aber leid«, lacht das Mädchen, dass Hailey zuvor im Büro von Professor Conelli gesehen hat.


    »Was soll das hier werden, Claire?«, verlangt Ellie zu wissen.


    »Ich tue doch gar nichts.«


    »Wie ich sehe hast du Hayden schon kennen gelernt«, gibt das Mädchen spöttisch wieder.


    »Ihr Name ist Hailey. Hailey«, sagt Ellie und betont das letzte Wort.


    »Wie auch immer«, erwidert Claire mit boshaftem Ton, bevor sie die beiden zurücklässt. Ellie wirft einen flüchtigen Blick auf Hailey.


    »Hailey?«


    »Ja?«


    »Ich muss dich das jetzt einfach fragen. Was hast du getan, damit Donovan so wütend wird? Kennst du sie?«


    »Nein«, antwortet Hailey nach langem Zögern.


    »Aber was hat das dann zu bedeuten?«


    »Hör zu, ich habe sie heute Morgen im Büro zum ersten Mal getroffen. Sie war dort und wollte mit dem Direktor reden. Das ist alles.«


    »Okay, ich glaube dir. Aber trotzdem ist es selbst für Donovan merkwürdig, sich so zu verhalten.«


    »Nun, ich kenne sie nicht«, sagt Hailey mit angespannter Haltung, bevor sie ein Buch aus ihrer Tasche holt.


    »Du liest Shakespeare?«, fragt Ellie.


    »Laß dich um Schweigen tadeln, doch nie um Reden schelten.«


    »Es sollen Funken meines Geistes sprühn Aus meines Unglücks Asche.«


    »Da haben wir etwas gemeinsam.«


    »Ja, sieht ganz danach aus«, erwidert Hailey.


    »Hör zu, falls Claire dir Probleme macht, dann kannst du es mir sagen.«


    »Oh, ich denke nicht, dass das nötig sein wird.«


    »Okay. Was hast du später noch vor?«, fragt Ellie, als sie nach dem letzten Stück ihres Schokoladenkuchens greift.


    »Ich denke, ich werde in die Schulbibliothek gehen«, erwidert Hailey mit einem Lächeln.


    »Was ist mit dir?«


    »Ich werde mich mit ein paar Freunden treffen. Wenn du willst, dann kannst du auch kommen«, sagt Ellie.


    »Ich? Nein, ich denke, ich werde lieber in die Bibliothek gehen.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«, will Ellie mit hochgezogener Braue wissen.


    »Ja, ich denke schon.«


    »In Ordnung. Ich gehe jetzt besser, mit Professor Shawn ist nicht zu spaßen«, erwidert Ellie etwas mürrisch und steht von ihrem Stuhl auf. Hailey unterdrückt ein Lachen und steht ebenfalls auf.


    »Es tut mir leid, ich wollte vorhin nicht unhöflich sein. Es war wirklich nett von dir, mich einzuladen. Es ist nur, Ich bin neu hier und ich möchte mich auf meine Ausbildung konzentrieren.«


    »Das ist okay, wirklich.«


    »Danke«, sagt Hailey, als sie vor dem Klassenraum stehen blieben. Ein Mann im dunklen Umhang kommt wenig später neben den beiden zum Stehen. Professor Jason Shawn ist ein alter Mann mit fettigen Haaren und starren Gesichtsausdruck. Er bemerkt Hailey sofort und fordert sie auf, sich vorzustellen und stellt ihr Fragen, die sie besser nicht beantworten sollte.


    »Ich habe es dir ja gesagt«, flüstert Ellie ihr zu. Hailey ist erleichtert, als er das Klassenzimmer betritt.


    »Ich frage mich, wieso sich die Professoren so seltsam kleiden?«


    »Du meinst die Umhänge?«, fragt Ellie.


    »Ja, ich dachte zuerst, es sei nur Professor Conelli. Aber jeder Professor scheint sich so zu kleiden.«


    »Hast du Hager schon gesehen?«


    »Ja«, antwortet Hailey mit einem Schmunzeln, als sie an den großen Mann mit dem mittelalterlichen Umhang denkt.


    »Ich weiß auch nicht. Es ist wahrscheinlich eine Tradition oder sowas«, sagt Ellie mit einem Stirnrunzeln. Dann bleibt sie für einen Moment stehen.


    »Es wird schon nicht so schlimm werden«, sagt Ellie, als sie das Klassenzimmer betritt und auf Professor Shawn deutet. Hailey verzieht ihr Gesicht.


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagt Hailey, ehe sie ebenfalls den Raum betritt.


    Nach dem Unterricht macht sie sich auf den Weg in die Bibliothek. Sie hat noch etwas Zeit, ehe sie Professor Conelli treffen soll. Die Schulhalle ist vollkommen verlassen, als sie diese entlangläuft. Gerade als sie die Bibliothek betreten möchte, kann sie eine dunkle Gestalt nicht weit von ihr sehen. Sie bleibt stehen und blickt unauffällig hinter sich.


    »Du schon wieder? Was tust du hier«, verlangt Liam Grant zu wissen, der unerwartet vor ihr steht.


    »Ich…« Hailey weiß nicht was sie sagen soll. 


    »Verschwinde von hier«, sagt Liam und deutet mit seinem Dolch auf sie. Sie fürchtet, dass er sie erneut angreifen wird.


    »Was willst du von mir?«, fragt sie.


    »Das willst du nicht wissen, glaube mir«, antwortet Liam langsam. Dann schüttelt den Kopf und blickt hinter sich. Dann erstarrt er. Hailey sieht ebenfalls über ihre Schulter und sieht, wie Professor Conelli auf die beiden zukommt.


    »Was tun Sie beide hier?«, fragt der Professor mit irritierter Stimme, als er Liam und sie ansieht. Sie hat wirklich genug von all den Geheimnissen, die ihr vorenthalten werden.


    »Folgen Sie mir in mein Büro, Miss Huntinger«, sagt der Professor. Dann wendet er sich Liam zu.


    »Und Sie sollten besser gehen, Mr. Grant.« Liam rührt sich keinen Zentimeter.


    »Gehen Sie!« Liam dreht sich ohne ein Wort zu sagen um und lässt die beiden alleine. Der laute Knall einer zufallenden Tür ist das Einzige, was noch zu hören ist.


    »Und Sie folgen mir besser, Miss Huntinger.« Er deutet mit der Hand in die Richtung seines Büros.


    »Ja, Sir.« Hailey gibt einen Seufzer von sich, als sie dem betagten Mann in sein Büro folgt.


    »Ich kann mir gut vorstellen, dass es für sie schwer sein muss, mit so vielen neuen Dingen konfrontiert zu werden«, sagt der Professor. Hailey nickt.


    »Ich fürchte, ich muss Ihnen nun ein paar wichtige Dinge mitteilen.«


    »In Ordnung.«


    »Nun, wo beginne ich am besten«, murmelt Professor Conelli.


    »Einige der Schüler werden Ihre Ankunft nicht sehr begrüßen, Miss Huntinger.«


    »Das habe ich bereits bemerkt, Sir.«


    »Aber Sie werden bald merken, dass Sie nirgendwo besser aufgehoben sind.« Hailey sieht den Professor leicht irritiert an.


    »Sie sollten jetzt gehen. Ich denke es ist gut, wenn Devon Sie nach Hause begleitet.«


    »In Ordnung. Danke, Sir«, ist Haileys Antwort, als sie das Büro verlässt. Sie fragt sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag was für eine Schule die Sherwood Akademie ist.
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    Eine Woche. So viel Zeit ist vergangen, seit sie mit Luke und Ryan in Kontakt getreten ist. Sie ist Curtis ebenfalls aus dem Weg gegangen. Seitdem Hailey ihm ohne ihre Beabsichtigung die Hand verletzt hat herrscht eisige Funkstille zwischen ihr und ihm, was sie nur begrüßen scheint. Doch einer Person möchte sie nicht länge fern bleiben. Matt Ashton. Sie hat viel über ihn und die Geschehnisse der vergangen Wochen nachgedacht und weiß mit Sicherheit, dass sie etwas unternehmen muss, um nicht ihren letzten Funken Klarheit zu verlieren. Jetzt, da sie nicht mehr von Unwissenheit geplagt wird, ist sie bereit, sich bei ihm zu entschuldigen. Und das nicht nur für das, was ihr Bruder getan hat. Deswegen steht sie am frühen Nachmittag vor Dawson´s Diner und tritt in diese mit energischen Schritten ein. Die Bar ist nicht überfüllt, worüber Hailey dankbar ist. Sie hat nicht vor, sich dabei beobachten zu lassen, wie sie mit Matt redet. Haileys Haut beginnt leicht zu prickeln und ihre Hände fangen an, sich unkontrolliert zu bewegen. Es ist eigenartiges Gefühl.


    »Wo finde ich Matt Ashton?«


    »Du kennst Matt?«, fragt die Kellnerin in Unglauben.


    »Ja.«


    »Er fängt heute später mit der Arbeit an, schließlich ist Wochenende und für gewöhnlich kommen am Abend die meisten Gäste, Schätzchen.«


    »Oh, das wusste ich nicht.«


    »Natürlich nicht«, erwidert die Kellnerin gelassen.


    »Falls Sie Matt sehen, richten Sie ihm aus, dass Hailey Huntinger hier war und nach ihm gesucht hat.«


    »Sicher. Ich richte ihm aus, dass Hayden Hunter nach ihm gefragt hat.«


    »Nein, Hailey Huntinger.«


    »Wie auch immer. Ist das alles gewesen? Ich muss nämlich wieder an die Arbeit gehen.« Hailey nickt mit dem Kopf.


    »Gut. Auf Wiedersehen, Hayden.« Hailey unterdrückt das Bedürfnis die Kellnerin zu korrigieren. Sie wird Matt auch ohne ihre Hilfe finden. Alles, was sie dafür tun muss, ist im Diner auf ihn zu warten.


    Nacht einer halben Stunden Wartezeit braucht Hailey wirklich frische Luft. Die ganze Atmosphäre in der Bar ist ernüchternd und erdrückend zugleich. Sie bemerkt nicht, dass ihr ein Schatten gefolgt ist. Hailey lässt ihren Körper langsam zu Boden fallen und lässt ihren Tränen freien Lauf.


    »Ich glaube, er hat endgültig den Verstand verloren.« Ryans sanfte Stimme hallt durch das Camden Haus, als er Luke auf das Sofa legt. Luke dreht sich um, als er die Worte seines Kumpels hört.


    »Hast du etwas von Hailey gehört?«


    »Nein, ich habe seit fast einer Woche nichts mehr von ihr gehört. In der Schule habe ich sie auch nicht mehr gesehen, seit sie die Sherwood Akademie besucht«, antwortet Ryan. Luke richtet sich langsam auf und nimmt einen Schluck von seinem Bier.


    »Luke, du solltest wirklich nicht so viel trinken«, sagt Ryan und wendet ihm zu.


    »Denkst du, es interessiert irgendjemanden, was ich mache?«


    »Mich interessiert es, Luke. Was ist nur mit dir los?«, fragt Ryan mit kaum vernehmbarer Stimme.


    »Oh, ich weiß nicht, könnte vielleicht daran liegen, dass wir ein ernsthaftet Problem in der Stadt haben, Bruder.«


    »Du machst dir Sorgen um sie, nicht wahr?« Ryans Ton ist verständnisvoll, als er Luke ansieht.


    »Wen, Hailey? Das ist nicht so einfach«, murmelt Luke.


    »Wieso kommt Hailey nicht einfach zu uns? Ich meine, sie wäre die perfekte Ablenkung.«


    »Du willst meine Schwester als Köder benutzen? Das einzige Mädchen, das dir vielleicht noch etwas bedeutet?«, fragt Luke mit wütender Stimme.


    »Ja, was denkst du, wird passieren, wenn wir nichts unternehmen? Wir hätten den Vorteil auf unserer Seite. Wir wissen ja nicht einmal, was es mit der Wahrsagerin auf sich hat und wieso Claudia und sie angegriffen wurden.«


    »Nein, einfach nein. Wir werden uns etwas Anderes überlegen und Hailey daraus halten.«


    »Luke, ich weiß, dass sie deine Schwester ist, aber wir dürfen nicht nur an sie denken«, erwidert Ryan mit angewidertem Ton. Luke bemerkt jedoch, dass auch er Zweifel an seinen eigenen Worten hat.


    »Nicht an sie denken? Ry, falls du es nicht bemerkt haben solltest, sie weiß über uns Bescheid. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sie finden werden.«


    »Und wessen Schuld ist das?« Ryan wird es langsam zu viel.


    »Vielleicht solltest du dich mal danach fragen. Immerhin bist du es gewesen, der sie zuerst eingeweiht hat. Du hättest dich besser unter Kontrolle haben sollen«, schreit Luke aus vollem Halse.


    »Was sagst du da?«


    »Du hast mich schon verstanden, Ry. Es wird nicht einfach dadurch werden, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen«, sagt Luke und lehnt sich an seinen Stuhl.


    »Du hast wie immer Recht, Bruder.«


    »Wieso halten wir uns nicht einfach raus? Mich persönlich interessiert es nicht, was mit den Bewohnern der Stadt passiert oder passiert ist«, sagt Ryan mit hasserfülltem Ton und blickt Luke direkt ins Gesicht.


    »Hört zu, ich glaube nicht, dass wir weiterreden sollten, solange wir beide uns nicht unter Kontrolle habt«, wirft Luke ein.


    »Fein, ich werde besser gehen«, sagt Ryan.


    »Du stellst besser nichts Dummes an«, murmelt Luke.


    »Was denkst du nur immer von mir, Luke?« Ryan richtet seine dunkle Lederjacke und ist gerade dabei, das Haus zu verlassen, als er beinahe über etwas vor der Vordertür stolpert. Aufgebracht tritt er gegen ein kleines Paket am Boden.


    »Hey Luke, hier liegt ein Paket für dich«, ruft er seinem jüngeren Kumpel zu. Luke ist sofort bei ihm und hebt das Paket auf.


    »Hast du dagegen getreten?«, fragt er. Ryan scheint nicht zu interessieren, dass er eine Delle in der Verpackung hinterlassen hat.


    »Vielleicht ein bisschen. Aber das macht nichts. Sieh dir doch nur mal diese grauenvolle Verpackung an.« Ryan deutet auf das Paket. Es hat eine große, gelbe Schleife und die Verpackung selbst ist rot mit Sternen verziert.


    »Ziemlich auffällig, wenn du mich fragst«, lacht Ryan leise.


    »Ich wusste nicht, dass du einen heimlichen Verehrer hast«, sagt er und kneift in Lukes Wange.


    »Hör auf damit, Ry. Ich habe keinen Schimmer, wer mir solch ein Paket schicken könnte.«


    Ungeduldig steht Ryan neben ihm. Er kann es nicht erwarten zu erfahren, was in dem Paket ist. Vielleicht hat Luke ja doch eine kleine Verehrerin? Chelsea Cosmerin vielleicht sogar? Es passiert so schnell, dass er nicht einmal einen Blick auf den Inhalt werfen kann. Er kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Luke das Paket wieder verschließt und zu Boden wirft.


    »Was machst du da? Ist es doch eine Aufmerksamkeit für dich von einer Geliebten?«


    »Nein, das genaue Gegenteil ist eher der Fall.«


    »Was meinst du damit?«


    »Sieh es dir selbst an«, sagt Luke und verweist mit einer Hand auf den Boden.


    »Wie du willst.« Das Paket gleitet in seine Hände. Dann öffnet er es und traut seinen Augen kaum. Es befindet sich ein frisch entferntes Herz darin, welches nur so vor Blut trieft.


    »Oh, sieh mal einer an«, gibt Ryan von sich, ehe er danach greift. Er betrachtet es für eine Weile.


    »Alles Gute zum Valentinstag, Bruder.« Ryan streckt seine Hand aus und hält es Luke direkt vor die Nase. Das Blut läuft an seiner Hand runter.


    »Wie kannst du nur in solch einer Situation zum Scherzen auferlegt sein? Verstehst du denn nicht, dass jemand gestorben ist? Ganz zu schweigen davon, dass heute kein Valentinstag ist.«


    »Deine Lippen bewegen sich, aber ich kann dich trotzdem nicht verstehen«, erwidert Ryan und gibt ein langes Schulterzucken von sich. Luke schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Du solltest besser hoffen, dass dies nichts mit meiner Schwester zu tun hat.«


    »Du hast recht. Für Cupcake würde das bestimmt nichts Gutes bedeuten«, ist Ryans Antwort. Er will das Herz wieder zurücklegen, doch eine Hand stoppt ihn.


    »Warte. Hier ist noch eine Notiz«, sagt Luke und greift nach einer Art Brief, der sich ebenfalls im Inneren des Paketes befindet. Als er die Unterschrift sieht, ist es um Lukes Verstand geschehen. Ryan reißt ihm die Notiz aus der Hand und wirft einen flüchtigen Blick darauf. Er wirft das Herz mit einer übermenschlichen Kraft gegen die Wand. Es zerfällt in seine Einzelteile. Dann schlägt er mit der Faust gegen diese, die nachgibt. Er hinterlässt ein großes Loch. Luke ist immer noch starr und weiß nicht so recht, wie er mit der Nachricht umgehen soll. Es trifft ihn komplett unerwartet.


    »Sieht ganz danach aus, als hätte das Spiel begonnen«, sagt Ryan.
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    Liam Grant sitzt mit einem Mädchen in der Cafeteria. Sie weiß sofort, dass es sich um Rose Stewart handelt, einer Mitschülerin. Die blonden Haare sind einfach nicht zu übersehen. Er scheint sich über etwas zu amüsieren und hält plötzlich die Hand des Mädchens. Hailey läuft noch immer ein eisiger Schauer über den Rücken, wenn sie nur daran denkt, was Liam getan hat und wozu er sonst noch fähig sein könnte.


    »Was machst du hier?«, fragt Ellie nachdem sie Hailey schon eine ganze Weile beobachtet hat.


    »Oh, gar nichts.«


    »Doch. Wen beobachtest du da?«, fragt Ellie mit ruhiger Stimme.


    »Niemanden…«


    »Ich habe doch gerade gesehen wie du…«


    »Komm schon, lass uns gehen«, sagt Hailey hastig und greift nach Ellies Arm. Diese scheint nichts dagegen zu haben.


    »Hey, kann ich dich was fragen?«


    »Sicher.«


    »Wie lange kennst du Liam eigentlich schon? «


    »Wieso willst du das wissen?«


    »Einfach nur so...«, antwortet Hailey und hofft, dass Ellie keinerlei falsche Schlüsse ziehen wird.


    »Nun, ich kenne ihn seit etwa 2 Jahren. Meine Familie war mit seiner ziemlich gut befreundet bevor...«


    »Bevor was?«


    » Ich weiß nicht, ob ich dir das wirklich erzählen sollte Hailey.«


    »Das musst du nicht, wenn es dich stört«, sagt Hailey.


    »Es geht dabei nicht wirklich um mich«, gesteht das Mädchen.


    »Okay«, antwortet Hailey, während sie sich wirklich fragt, wer Liam Grant wirklich ist. Der Unterrichtstag vergeht, ohne dass sie ihn noch einmal sieht.


    Ein paar Stunden später macht Hailey sich auf den Weg, um Professor Conelli zu treffen. Haileys Atem stockt plötzlich. Wenige Schritte entfernt von ihr steht Liam Grant.


    »Hör zu, ich weiß nicht wer du bist oder was du an der Sherwood Akademie zu suchen hast, aber ich werde es noch herausfinden«, wispert er und hält das Messer fester in seiner Hand, als es nötig wäre.


    »Was wirst du herausfinden? Ich habe nichts zu verbergen«, erwidert sie leicht irritiert über seine Worte.


    »Komm schon, du bist merkwürdig, dass wissen bereits alle. Wieso verrätst du mir nicht dein Geheimnis?«


    »Geheimnis?«


    »Ja, es muss einen Grund dafür geben, wieso Conelli dich an der Akademie akzeptiert hat.«


    »Meine Großmutter und er sind miteinander befreundet. Es ist ihre Idee gewesen.«


    »Deine Großmutter?«


    »Ja, sie lebt hier in Sherwood. Ich hatte keine Ahnung, dass es die Akademie überhaupt gibt, bis meine Großmutter im Krankenhaus gelandet ist.«


    »Interessant«, murmelt Liam und schließt für einen Moment seine müden Augenlider.


    »Also, wirst du mir sagen, was eigentlich los ist?«


    »Ich kann nicht«, antwortet er. Sein Tonfall drückt deutlich aus, dass er genervt ist.


    »Das ist einfach unglaublich«, sagt Hailey, als sie bemerkt, dass sie keine Antworten von dem Jungen kriegen wird.


    »Du solltest nicht hier sein. Ich bin nicht einer von den Guten, weißt du«, murmelt er aus heiterem Himmel, als er sich auf einen Stuhl setzt.


    »Ich habe keine Angst vor dir Liam Grant.« Sie denkt gar nicht daran, sich mit ihm an einen Tisch zu setzen. Nicht, bevor sie Antworten von ihm bekommt.


    »Vielleicht nicht vor mir. Mich brauchst du nicht fürchten«, lacht Liam leise, während er eine Hand durch seine Haare führt und sie anblickt.


    »Was ist es dann?«


    »Du weißt nicht, in was für Schwierigkeiten du geraten könntest«, sagt Liam. Hailey kann nicht anders und berührt Liams Arm flüchtig.


    »Gott, wieso hat Conelli dich nur an der Akademie angenommen?«, will er wissen, doch Hailey schüttelt nur ihren Kopf.


    »Du solltest Angst vor ihnen haben, vor ihm, okay«, spricht Liam unerwartet und reißt sie aus ihren Gedanken.


    »Vor wem sollte ich Angst haben?«, fragt sie. Liam dreht sich um.


    »Bitte Liam, sprich mit mir.«


    »Meinem Cousin«, flüstert Liam langsam, während Hailey ihn nur ratlos ansieht.


    »Wieso sollte ich Angst vor jemanden haben, den ich noch nie zuvor getroffen habe?«, fragt Hailey mit leiser Stimme.


    »Oh glaub mir, du willst ihm bestimmt niemals wieder begegnen.«


    »Wovon redest du eigentlich?«, fragt sie. Liam blickt auf seine Hände. Es ist mehr als offensichtlich, dass er nicht bereit ist, ihr eine Antwort zu geben.


    »Hör zu, ich sage das nur ungern, aber sie haben uns bestimmt zusammen gesehen. Das ist nicht gut«, sagt er und versucht nach ihrer Hand zu greifen. Hailey reagiert schnell und zieht diese weg.


    »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


    »Hör zu, du erzählst besser niemanden von unseren Treffen.« Hailey antwortet nicht.


    »Lass und einfach vergessen, was passiert ist, okay. Je weniger du mit mir zusammen bist, desto besser«, sagt er. Dann sieht er sie für einen Moment an, ehe er sie ohne ein weiteres Wort alleine lässt. Sie hat gewusst, dass sie eine Außenseiterin sein würde, aber die Feindseligkeit übertrifft ihre schlimmsten Vorstellungen. Nachdem sie für eine Weile ziellos durch die Schulgänge gelaufen ist, merkt Hailey, dass einige Schüler sie seltsam ansehen und einige sogar mit dem Finger auf sie deuten.


    »Hailey, komm, setze dich zu uns.«


    »Hi Ellie«, sagt Hailey mit einem leichten Lächeln im Gesicht. Die große Halle ist so gut wie leer, nur wenige Schüler sind dort. Hailey bemerkt Claire Donovan und Devon Fairchild nicht weit entfernt in einer Ecke.


    »Ja, setz dich doch«, lacht Claire.


    »Donovan, es ist früh am Morgen, also sei einfach ruhig«, hallt die Stimme von Devon durch die Halle. Claire sieht ihn entsetzt an, ehe sie ihr Frühstück fortsetzt.


    »Wieso setzt du dich nicht einfach?«, wiederholt Ellie und sieht sie dabei freundlich an.


    »Ich habe noch etwas zu erledigen. Vielleicht sehe ich dich ja später«, antwortet Hailey.


    »Hailey! Warte mal!«


    »Was gibt´s Ellie?«, fragt sie und dreht sich um.


    »Ist irgendwas passiert?«


    »Nein, es ist alles in Ordnung«, antwortet Hailey.


    »Ist es wegen den anderen?«


    »Glaub mir, es ist alles in Ordnung«, wiederholt Hailey ihre Worte.


    »Wenn du es sagst«, antwortet Ellie.


    »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht. Kann es sein, dass du dich wegen Claire so seltsam verhältst?«, fragt Ellie nach einer Pause.


    »Was?«


    »Ich weiß, dass sie dich nicht besonders gut leiden kann, aber du solltest dich nicht von ihr einschüchtern lassen, Hailey. Sie versucht immer, die Leute, die sie nicht kennt, einschüchtern.«


    »Es ist nicht wegen Claire, Ellie.«


    »Also gibst du zu, dass etwas nicht stimmt?«, fragt Ellie.


    »Naja…«


    »Ich wusste es.«


    »Nun erzähl es mir schon«, drängt Ellie. Hailey ist gerade dabei etwas zu sagen, doch dann wird sie durch eine laute Stimme unterbrochen.


    »Es tut mir leid, wie dich die anderen behandeln«, sagt Hailey.


    »Ja, mir tut es auch leid. Das ich hergekommen bin. Ich werde jetzt gehen«, sagt sie und verlässt die Halle. Schnell merkt Hailey, dass sie nicht willkommen an der Akademie ist. Sie versucht während der Mittagspause nicht aufzufallen, doch dann stößt sie mit jemanden zusammen. Es ist Ellie.


    »Hailey, ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen«, sagt Ellie. Liam wirft einen Blick auf Hailey, bevor er in der Menge verschwindet.


    »Hailey, das ist Robert Atkins. Robert, das ist Hailey Huntinger.«


    »Freut mich, dich kennen zu lernen Hailey.«


    »Ja, es freut mich auch, dich zu treffen.«


    »Also, wenn du mich suchst, dann findest du mich bei Rose und Layton«, sagt Ellie und deutet auf ein junges Pärchen.


    »Okay.«


    »Lass uns nach draußen gehen«, sagt Robert. Sie folgt ihm unauffällig.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich nichts von den Gerüchten über dich halte«, sagt Robert, als die beiden vor dem Eingang stehen.


    »Danke, aber was für Gerüchte meinst du?«


    »Du weißt es nicht? Man munkelt, dass du es nicht verdient hast, hier zu sein. Einige sind sogar der Ansicht, dass du einen Plan verfolgst.«


    »Das denken sie wirklich?«


    »Ja«, antwortet Robert.


    »Hier, nimm meine Jacke«, flüstert Robert, als er seine Jacke um ihre Schultern legt.


    »Danke, das wäre nicht nötig gewesen.«


    »Das ist kein Problem.«


    »Also, Ellie sagte, dass du neu an der Akademie bist?«, fragt der dunkelhaarige Junge.


    »Ja, das stimmt. Und wie du schon festgestellt hast, meiden einige Leute meine Gesellschaft.«


    »Wieso bist du hier?«


    »Meine Großmutter. Ich wohne zurzeit bei ihr.«


    »Was ist mit deinen Eltern?«


    »Du musst mir nichts darüber erzählen, wenn du nicht willst«, sagt Robert, nachdem er ihr Zögern bemerkt hat.


    »Nein, es ist schon okay. Sie sind bei einem Unfall ums Leben gekommen. Was ist mit dir?«


    »Meine Eltern sind geschieden, schon seit ein paar Jahren. Ich bin schon seit drei Jahren an der Akademie.«


    »Oh, das mit deinen Eltern tut mir leid, Robert.«


    »Das muss es nicht. Es ist besser so. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn sich deine Eltern immer nur streiten.« Sie nickt.


    »Sollen wir zusammen wieder reingehen?«, fragt Robert nach einer kurzen Pause.


    »Ich denke, ich werde noch etwas hier bleiben, aber du kannst schon mal vorgehen.«


    »Ganz wie du willst«, sagt er und steht auf.


    »Hey warte!« Robert dreht sich um.


    »Deine Jacke.«


    »Du kannst sie mir später wiedergeben.«


    »Okay, danke Robert.«


    »Kein Problem. Bis später.« Nach ein paar Minuten entschließt Hailey sich ebenfalls dazu, sich auf den Weg zum Unterricht zu machen.


    »Was machst du da?«, will Liam wissen, als Hailey sich im Klassenzimmer umsieht. Er ist aus dem Nichts aufgetaucht, sehr zum Bedauern von Hailey.


    »Ich bin auf der Suche nach Robert«, antwortet sie.


    »Wieso solltest du ihn suchen?«


    »Ich wollte ihm nur seine Jacke zurückgeben.«


    »Das kann ich für dich übernehmen, wenn du willst. Er ist nicht in dieser Klasse.«


    »Nein danke, das werde ich lieber selbst tun.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon gegangen ist«, sagt Liam.


    »Woher willst du das wissen?«, fragt sie.


    »Weil ich gesehen habe, wie er mit Holly Winters verschwunden ist.«


    »Oh.«


    »Dachtest du wirklich, dass er an dich akzeptieren würde?« Er sieht sie mit Verachtung an und lacht.


    »Ich…«


    »An jemanden wie dir?«, spricht er weiter und schüttelt den Kopf. Hailey starrt ihn an. Sie kann nicht glauben, dass er das gerade gesagt hat.


    »Warte, das war nicht so gemeint.«


    »Doch, ich weiß genau, wie es gemeint war. Danke, dass du Robert seine Jacke wiedergibst«, sagt sie, ehe sie Roberts Jacke in seine Arme wirft und ihn ohne ein weiteres Wort zu sagen ignoriert.


    Sie hat gehofft, dass es anders sein würde. Das sie zumindest jemanden finden würde, mit dem sie sich unterhalten kann. Liam Grant scheint nicht zu diesen Leuten zu gehören. Sie weiß nicht, wie lange sie auf ihr Blatt Papier gestarrt hat, als Ellie plötzlich vor ihr steht.


    »Komm schon, lass uns gehen«, sagt Ellie, ehe sie Hailey am Handgelenk packt. Hailey nickt.


    »Sonst tust du Liam noch etwas mit deinen Blicken an.«


    »Ich tue doch gar nichts«, antwortet sie.


    »Ach nein? Ich schwöre, wenn Blicke töten könnten, dann wäre Liam schon lange tot.«


    »Es ist nicht so, dass es meine Schuld wäre «, murmelt Hailey.


    »Komm schon, nun erzähl mir endlich, was Liam getan hat.«


    »Er hat nur die Wahrheit gesagt. Jemand wie Robert wir niemals an jemanden wie mir interessiert sein.«


    »Das hat er nicht gesagt? Wie kann er es wagen.«


    »Hailey. Sie mich an. Du bist tausendmal besser als Holly. Das kannst du mir glauben. Solche Mädchen sind nur auf eine Sache aus.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Ich mir aber. Und jetzt komm, lass uns gehen.«


    »Okay«, ist Haileys Antwort, ehe die beiden den Klassenraum verlassen. Sie wirft einen letzten Blick auf Liam, der sich mit einem rothaarigen Jungen unterhält. Sie bemerkt, dass es Ellies Bruder Simon ist. Sie hat noch nie mit ihm gesprochen, doch nach allem, was sie über ihn gehört hat, scheint er ein netter Junge zu sein.


    Am nächsten Morgen wartet Hailey vor dem Büro auf Professor Conelli.


    »Guten Morgen, Miss Huntinger«, begrüßt er sie.


    »Kommen Sie«, sagt er und öffnet die Tür.


    »Guten Morgen Sir«, erwidert sie freundlich und folgt ihm in sein Büro.


    »Also, wie gefällt es Ihnen an der Akademie? Ich hoffe, sie haben keine großen Schwierigkeiten?«


    »Oh nein, Sir, es ist alles in Ordnung.«


    »Gut, das ist gut, Miss Huntinger. Kommen Sie nun, wir wollen nicht zu spät erscheinen.«


    »In Ordnung. Danke, Sir«, sagt sie.


    »Was macht ihr Training mit Miss Carter?«, will der Professor wissen.


    »Es ist alles noch so ungewohnt, Sir«, gesteht sie.


    »Keine Sorge, dieses Problem haben alle neuen Schüler.« Professor Conelli legt eine Hand auf ihre Schulter und lächelt.


    »Sie werden sich bald zurecht finden.«


    »Das hoffe ich, Sir.«


    »Ich fürchte ich muss Sie nun alleine lassen. Sie werden sich heute erneut mit Miss Carter treffen. Im gleichen Klassenraum wie zuvor. Danach werden Sie von Mr. Fairchild trainiert. Sie werden beeindruckt von ihm sein. Es ist schon eine sehr lange Zeit her, dass ein Schüler so begabt war«, sagt der Professor.


    »Treffen Sie mich nach ihrer Trainingsstunde mit Mr. Fairchild. Sie erhalten dann von mir einen Trainingsplan für die nächsten Wochen.«


    »Danke, Sir«, erwidert Hailey. Dann macht sie sich auf den Weg zum Training. Sie verzieht ihr Gesicht, als sie die Treppen raufgeht. Die vergangenen Tage sind wirklich nicht einfach gewesen. Sie fühlt sich ständig beobachtet und das nicht nur von den Schülern. Auch einige Professoren scheinen neugierig zu sein. Allen voran Professor Shawn. Sie hat ihn nur ein paar Mal getroffen, doch sie hat seine durchbohrenden Blicke die ganze Zeit über gespürt. Hailey ist so tief in Gedanken verloren, dass sie nicht bemerkt, wie jemand auf sie zukommt.


    »Hailey, du musst dich beeilen«, wispert Ellie in ihr Ohr.


    »Hey, Ellie?«, fragt Hailey.


    »Wieso benehmen sich alle so seltsam in meiner Nähe?«


    »Du bist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Das wäre der erste Grund. Und dann denken alle, naja, dass du anders bist als wir.«


    »Was meinst du mit anders, Ellie?«


    »Sie denken, du gehörst nicht hierher.«


    »Aber wieso?«, will Hailey wissen.


    »Wieso bist du dann nicht auch wie die anderen?«, fragt Hailey das rothaarige Mädchen.


    »Ich halte nichts von Vorurteilen, weißt du.«


    »Gut, ich nämlich auch nicht«, erwidert Hailey mit dem Ansatz eines Lächelns, als sie die Tür öffnet.


    Zwei Stunden vergehen. Das Training ist wirklich gut verlaufen. Besser als sie es erwartet hat. Sie hat es geschafft, Ellies Angriffe abzuwehren, als hätte sie dies schon unzählige Male vorher getan. Ein Lächeln schleicht sich um ihre Mundwinkel. Sie hat inzwischen auf dem Stuhl Platz genommen und wartet, dass ihr nächster Trainingspartner erscheint. Ein junger Mann betritt plötzlich den Raum. Er trägt die Uniform der Akademie und eine dunkle Krawatte, die locker um seinem Hals hängt. Er sieht sie für einige Sekunden an, ehe er sich räuspert.


    »Wir kennen uns ja bereits«, sagt der blonde Junge mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht. Natürlich erinnert sie sich an ihn. Devon Fairchild. Sie macht eine Grimasse. Ohne Vorwarnung greift er nach ihrem Arm und presst ihn grob an ihren Rücken. Hailey gibt ein wimmerndes Geräusch von sich. Erst nach ein paar Sekunden lockert er seinen Griff und lässt sie schließlich los. Hailey atmet erleichtert auf. Für eine Sekunde hat sie wirklich geglaubt, dass Curtis vor ihr steht.


    »Ich dachte, du trainierst schon seit ein paar Tagen?«, fragt er mit irritierter Stimme und wirft seine Tasche zur Seite.


    »Das tue ich auch«, erwidert Hailey leise und versucht, ihre Tränen zu verstecken. Dann dreht sie sich um und nimmt ihre Tasche in die Hand.


    » Wo willst du hin? «, fragt Devon. Er macht einen Schritt auf sie zu. Es ist nicht zu übersehen, dass er verwirrt über ihr Verhalten ist.


    »Weg.«


    »Aber wir sind noch nicht fertig.«


    »Das ist mir egal«, ist Haileys Antwort, als sie aus dem Raum stürmt. Draußen angekommen bemerkt sie zum ersten Mal, wie tief in den Wäldern die Schule liegt. Wohin sie auch sieht, überall sind dunkle Bäume. Dann bemerkt sie, wie jemand die Schule durch den Seiteneingang verlässt. Ihre Augen öffnen sich weit, als sie sieht, dass es Professor Conelli ist. Sie sieht, wie der Professor weiter in die Wälder geht. Sie wundert sich, was der Professor vorhat.


    »Was tue ich hier nur«, murmelt sie. Sie hat keine Ahnung wieso, aber sie entschließt sich dem Professor zu folgen. Ein paar Minuten später steht sie verlassen im Wald und hat keine Ahnung, wohin der Professor verschwunden ist. Sie hat versucht, ihm zu folgen, aber hat ihn nach wenigen Metern verloren. Sie dreht sich im Kreis und versucht herauszufinden, in welche Richtung er verschwunden ist und dann sieht sie ihn erneut. Er ist gerade dabei, ein Mausoleum zu betreten. Sie macht einen Schritt in seine Richtung. Was genau hat er vor und wieso befindet sich dort ein Grabmal? Sie kann nur ahnen, was vor sich geht und entschließt sich, zurück zur Akademie zu gehen, als sie ein bestialisches Geräusch hört. Sie schreckt zurück und erinnert sich an Conellis Worte. Kreaturen aus ihren schlimmsten Alpträumen lauern im Wald. Sie stöhnt leise. Sie hätte wirklich nicht alleine in die Wälder gehen sollen. Erneut ist ein entsetzliches Geräusch zu hören. Diesmal etwas schriller als zuvor. Sie blickt über ihre Schulter und erstarrt. Sie sieht jemanden am Boden liegen. Einen blonden Mann, dessen Augen weit geöffnet sind.


    »Verschwinde!«, schreit er sie an und schließt seine Augen für einen Moment. Als sie sich nicht von der Stelle rührt, schreit er noch einmal, diesmal mit mehr Ausdruck in seiner Stimme.


    »Verschwinde sofort von hier, oder ich schwöre, dass ich dich dazu bringen werde.« Er deutet auf die Tür hinter Hailey. Erst jetzt bemerkt sie, dass seine Hände blutig sind. Sie ist verängstigt, aber wagt es nicht, ihn zurückzulassen.


    »Ich werde Professor Conelli finden«, murmelt sie, doch der Mann zeigt keine Reaktion.


    »Was ist passiert, Sir?«, fragt sie mit zittriger Stimme.


    »Nichts, was ich nicht auch alleine bewältigen könnte«, erwidert er trocken. Es ist mehr als offensichtlich, dass er in seinem Zustand zu nicht allzu viel in der Lage sein wird.


    »Ich kann Sie nicht zurücklassen, Sir.« Es ist keine Option für sie, diesen Mann alleine zu lassen, auch, wenn er darauf besteht.


    »Wieso können Sie nicht einfach verschwinden?«, sagt er mit genervter Stimme und blickt auf die geöffnete Tür vor ihm. Seine Augen sind plötzlich dunkel, sie kann sich nicht daran erinnern, jemals solche Augen gesehen zu haben. Hailey will wissen, wovor er solche Angst hat. Sie macht ein paar Schritte in seine Richtung. Als sie in den Klassenraum blickt, atmet sie erleichtert auf. Es ist niemand dort. Sie blickt den Mann erneut an und merkt, dass er verbluten wird, wenn sie nicht etwas unternimmt. Obwohl sie nicht weiß, was sie tun soll, kniet sie vor ihm nieder. Sie versucht, die Blutung zu stoppen. Es scheint zwecklos zu sein.


    »Geh!«, sagt er mit schwacher Stimme und atmet schwer. Dann öffnen sich seine Augen erneut in Schock.


    »Wer ist da?«, fragt Hailey, bevor ein Mann aus den Schatten hervortritt. Vollkommen überfordert will Hailey sehen, wer sich nur wenige Meter von ihr entfernt befindet. Als er endlich im Licht erscheint, öffnet sich Haileys Mund. Vor ihr steht ein Mann, der nicht viel älter als sie sein kann. Seine Haare sind wild durcheinander und sein Gesicht ist blass. Als sie ihren Blick zu seinen Lippen wandern lässt, sieht sie sein selbstgefälliges Grinsen. Sie hält eine Hand vor ihren Mund und lässt ihren Blick auf den Boden wandern. Der Unbekannte zuckt gefährlich und seine Augen sind voller Zorn, als er auf sie zukommt. Dickliches Blut von seiner Kleidung fällt in Tropfen zu Boden. Laute Fußschritte sind plötzlich zu hören. Der Mann fletscht mit den Zähnen. Dann verzieht er sein Gesicht zu einer grässlichen Grimasse.


    »Richte dem alten Mann aus, dass es begonnen hat«, sagt er. Dann hilft er dem blonden Mann auf die Beine.


    »Komm schon, beweg dich Potter, wir haben nicht ewig Zeit.« Der blonde Mann nickt. Dann verschwinden die beiden mit einem lauten Geräusch in der Luft, als wären sie nie da gewesen. Gerade als Hailey unbemerkt verschwinden möchte, hört sie laute Fußschritte.


    »Ich glaube, sie haben eine Menge zu erklären, Miss Huntinger«, hört sie eine tiefe Stimme sagen. Langsam dreht sie sich um und blickt in die zornigen Augen von Edward Conelli.


    »Ich…«


    »Sie sind mir gefolgt.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ich…Sir, es war nicht meine Absicht.«


    »Ich muss gestehen, dass ich so eine törichte Handlung nicht von Ihnen erwartet habe, Miss Huntinger.« Hailey nickt mit dem Kopf.


    »Was ist passiert, Miss Huntinger?«, will Conelli wissen, als er sie näher betrachtet.


    »Habe Sie sich verletzt?«, fragt er. Sie schüttelt den Kopf.


    »Gut. Dann folgen Sie mir in mein Büro.« Schweigsam folgt sie ihm in sein Büro.


    »Sie sagten bereits, dass es nicht ihr Blut ist, Miss Huntinger«, sagt der Professor mit Besorgnis. So etwas ist Hailey sonst nur von ihrer Großmutter gewohnt.


    »Wenn Sie erlauben«, spricht der betagte Mann. Dann reicht er Hailey ein Tuch aus seiner Schreibtischschublade. Hailey bedankt sich und beginnt, das Blut an ihren Händen zu entfernen.


    »Wenn ich wissen darf, von wem ist das Blut an Ihren Händen?«


    »Ich glaube sein Name ist Potter.«


    »Ich sehe schon«, hört sie Conelli brummen.


    »Was genau haben Sie gesehen?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich war im Wald und dann war da plötzlich der Mann am Boden. Ein anderer Mann hat ihn bedroht und dann sind die beiden einfach so verschwunden. Ihre Augen waren … Sir, ich habe noch nie zuvor so etwas gesehen.«


    »Sie können sich glücklich schätzen, dass ich in der Nähe war, Miss Huntinger«, murmelt Conelli mit eiserner Miene.


    »Ja, Sir«, sagt sie. Dann wirft sie einen Blick auf das Tuch in ihrer Hand.


    »Ich fürchte, ich habe Ihr Tuch ruiniert.«


    Der Professor summt leise, als er auf etwas in der offenen Schublade deutet. Es sind dutzende Wolltücher darin.


    »Sie sehen, ich treffe immer spezielle Vorkehrungen.« Er schenkt ihr ein Lächeln, welches seine Augen nicht erreicht.


    »Sir?« Der Professor sieht zu ihr rüber.


    »Da ist noch etwas«, beginnt sie zu sagen.


    »Dieser Mann, den ich vorhin gesehen habe…«


    »Was ist mit ihm, Miss Huntinger?«


    »Er hat gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass es begonnen hat.« Der betagte Mann nickt. Er scheint zu wissen, welche Bedeutung die Nachricht hat. Er schenkt ihr jedoch keine weitere Beachtung.


    »Sie sollten besser gehen. Ich werde Mr. Fairchild darüber informieren, dass das Training mit Ihnen für heute beendet ist. Treffen Sie mich in vier Stunden hier. Ich begleite Sie dann nach Hause.« Ihr Blick gleitet über den Schreibtisch und bleibt an einem sehr alten Buch hängen. Düstere Legenden des 16. Jahrhunderts. Unauffällig versucht sie mehr zu erkennen. Fortillus Ring? Professor Conelli stellt sich unerwartet vor seinen Schreibtisch und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Haben Sie mich verstanden, Miss Huntinger?« Sein Blick ist alles andere als freundlich und er scheint bemerkt zu haben, dass sie sein Buch entdeckt hat. Verlegen sieht sie zu Boden.


    »Ja, Professor«, antwortet Hailey. Sie gibt einen Seufzer von sich, als sie sein Büro verlässt. Da sie kein Training mehr hat, entschließt sie sich, die Bibliothek aufzusuchen. Während sie auf dem Weg zur Bibliothek ist, kann sie an nichts anderes als an die Worte von Conelli denken.


    »Hallo Mrs. Stoone«, sagt Hailey mit freundlicher Stimme sobald sie die ältere Dame hinter dem Tresen sieht, welche einen dunklen Blazer trägt. Sie ist sehr zierlich und ihre blauen Augen glänzen im Licht des großen Raumes. Sie erinnert Hailey in gewisser Weise an ihre Mutter. 


    »Hallo, Hailey. Ich sehe, du bist wiedergekommen. Ich habe gehört, dein Training läuft gut?«


    »Ja, aber woher wissen Sie das?«


    »Professor Conelli hat mir einige Dinge über Sie verraten«, erwidert die Bibliothekarin. Hailey nickt.


    »Ihnen muss es wirklich in der Bibliothek gefallen«, lacht die Bibliothekarin leise, als sie Haileys faszinierten Blick bemerkt.


    »Es ist gar nicht so übel hier«, antwortet Hailey, ebenfalls mit einem Lachen. Kurz darauf beginnt sie in den Regalen zu stöbern. Was hat es mit Fortillus Ring auf sich? Und wollte der Professor wirklich etwas verbergen und ist deswegen so wütend geworden?


    Eine Stunde vergeht, ehe Hailey die Bibliothek verlässt. Während der Mittagspause ist Hailey etwas verunsichert. Devon Fairchild starrt sie offensichtlich an. Entschlossen geht sie auf Ellie zu, welche gerade in ein Gespräch mit Liam und Sophie verwickelt ist.


    »Was denkst du sollen wir jetzt tun?«, fragt Ellie etwas bedrückt. Liam und die anderen scheinen Hailey noch nicht bemerkt zu haben und so entschließt Hailey, erst einmal zuzuhören.


    »Jedenfalls haben wir das hier. Das wird uns helfen«, sagt Liam während er auf etwas deutet das auf dem Tisch liegt. Hailey kann nicht erkennen, auf was Liam gedeutet hat, weil er es schnell in seiner Jacke verschwinden lässt. Sie kann nur ahnen, dass es sich um eine Waffe handeln muss.


    »Hailey? Komm, setz dich zu uns«, sagt Ellie als sie Hailey bemerkt. Sie will gerade antworten, da hört sie ein verächtliches Schnauben von Claire, die neben Devon und seinem Kumpel Theo sitzt.


    »Gibt es da ein Problem, Claire?«, fragt Ellie genervt.


    »Nein gar nicht, Carter. Rede nur weiter mit deiner neuen Freundin«, antwortet Claire mit sarkastischer Stimme und wendet ihren Blick von Ellie ab. Liam scheint noch immer nicht zu bemerken, dass Hailey direkt vor dem Tisch steht. Er ist damit beschäftigt, sich mit Rose zu unterhalten.


    »Ich habe noch kein Essen geholt«, sagt Hailey und deutet auf die Essensausgabe hinter sich.


    »Das ist okay, ich werde einfach mit dir kommen«, antwortet Ellie mit heiterer Stimme und steht auf. Liam und Rose werfen ihr skeptische Blicke zu, doch sie ignoriert die beiden.


    »Hör zu, ich habe von dir und Fairchild gehört. Was war denn los? Hat er sich daneben benommen?«


    »Oh, um, es war gar nichts. Ich habe einfach nur die Kontrolle verloren«, erwidert Hailey. Es ist immerhin keine komplette Lüge. Sie hat wirklich die Kontrolle verloren.


    »Okay. Aber falls er oder seine Freunde dir Probleme machen, kannst du es mir sagen.«


    »Okay«, sagt Hailey. Sie ist dankbar für jede Hilfe, die sie kriegen kann.


    »Das Essen sieht übrigens immer so aus, keine Sorge.« Hailey beginnt leise zu lachen und wendet ihren Blick von dem flüssigen Kartoffelbrei ab.


    »Oh.«


    »Ja, ich weiß, ganz schön daneben.«


    »Was…«, beginnt Hailey zu flüstern und stoppt. Die ältere Dame, die das Essen austeilt, macht Hailey irgendwie nervös. Sie ist komplett in weiß gekleidet mit einer Haube auf ihrem Kopf. Die Kleidung liegt eng an ihrem fülligen Körper und lenkt die Aufmerksamkeit von ihrem leicht geschminkten Gesicht ab, welches im Licht sehr blass wirkt.


    »Hailey? Was ist los?«


    »Gar nichts«, antwortet sie schnell, ehe sie einen letzten flüchtigen Blick auf die Frau wirft.


    »Oh, ich sehe du hast Miss Pohl schon bemerkt?«


    »Miss Pohl?«


    »Ja«, antwortet Ellie gelassen und deutet auf die ältere Frau, die das Essen austeilt.


    »Ich will dir nicht zu viel verraten, aber vor ein paar Wochen hat sie versucht, mit Liam zu flirten«, wispert Ellie ihr zu. Haileys Atem stockt für einen Augenblick, während sie das dunkelhaarige Mädchen ungläubig ansieht.


    »Nicht dein Ernst.«


    »Doch, das ist mein Ernst, Hailey.«


    »Wieso denkst du, hält Liam sich von hier fern?«


    »Oh mein Gott!«


    »Du darfst Liam nicht sagen, dass ich es dir erzählt habe. Ihm ist das ganze irgendwie immer noch etwas peinlich.«


    »Ich weiß gar nicht, warum«, lacht Hailey. Es ist schon eine sehr lange Zeit her, seitdem Hailey unbekümmert lachen konnte.


    »Komm schon, lass uns zurück in den Löwenkäfig gehen«, sagt Ellie, als die beiden ihr Mittagessen bekommen haben.


    »Was tut mein Bruder da?«, murmelt Ellie, als die beiden den Tisch erreichen, wo Liam und Simon ohne Vorwarnung zu streiten beginnen.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, okay«, hören sie Liam mit zorniger Stimme sagen, ehe dieser aufsteht und den Stuhl zu Boden fallen lässt.


    »Liam, beruhige dich.«


    »Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, Rose!«


    »Liam, nicht hier, okay. Nicht hier«, versucht sie ihn zu besänftigen.


    »Komm, setze dich wieder hin«, sagt Rose mit beruhigter Stimme und deutet auf den Stuhl neben ihr. Liam denkt nicht daran den anderen Stuhl wieder hinzustellen und setzt sich auf den Stuhl neben Rose, welche eine Hand zur Beruhigung auf seine Schulter legt.


    »Ellie, was ist los?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Hailey«, antwortet sie, ehe sie neben Sophie Platz nimmt. Hailey bleibt stehen, als sie sieht, dass sämtliche Blickt auf sie gerichtet sind.


    »Was ist passiert?«, will Ellie wissen.


    »Potter ist verschwunden«, flüstert Liam, während er Ellie mit beinahe schmerzerfülltem Gesicht anblickt.


    »Liam, vielleicht solltest du dich beruhigen«, sagt Ellie.


    »Wieso sollte ich das tun?«, fragt er.


    »Liam, ich habe keine Ahnung, wo Potter ist, okay«, sagt Simon mit lauter Stimme und blickt in die Runde. Rose sieht ihn verträumt an und schenkt ihm ein Lächeln, welches er erwidert.


    »Du meinst, du weißt nicht, was mit Potter passiert ist?«, fragt Ellie ihren Bruder. Er schüttelt den Kopf. Dann sieht sie Hailey an und deutet auf den Stuhl neben ihr.


    »Und was hast du hier zu suchen«, sagt Liam plötzlich und deutet auf Hailey.


    »Grant, wieso kannst du nicht einmal normal sein«, sagt Devon, der nicht weit entfernt von der Gruppe sitzt.


    »Was, um so zu werden, wie du? Nein, danke«, erwidert Liam. Seine Stimme hat einen eisigen Ton angenommen. Devon zuckt mit den Schultern und starrt Hailey erneut an. Er macht sie irgendwie nervös.


    »Wir sollten jetzt gehen«, sagt Liam mit fester Stimme. Rose, Simon und Liam stehen auf, ebenso wie Ellie.


    »Wohin geht ihr?«, fragt Hailey etwas irritiert über das Verhalten ihrer Mitschüler.


    »Wir werden…«


    »Ellie! Was machst du denn noch?«, faucht Liam in einem beinahe gestressten Tonfall.


    »Ich komm ja schon«, antwortet Ellie mit genervter Stimme.


    »Hör zu, wir sehen uns Morgen beim Training, Hailey«, spricht Ellie, bevor sie den anderen folgt. Hailey hat keine Gelegenheit zu antworten. Was ist da gerade passiert?


    »Sie sind zurück?«, fragt Miss Stoone, als Hailey die Bibliothek wenig später erneut betritt.


    »Ja«, erwidert Hailey langsam.


    »Haben Sie Bücher aus dem 16. Jahrhundert, Miss Stoone?«, will Hailey wissen.


    »Bücher aus dem 16. Jahrhundert? Aber natürlich haben wir solche Bücher«, antwortet sie mit einem Lächeln.


    »Kommen Sie, ich werde Ihnen die Bücher zeigen«, sagt Miss Stoone, als sie aufsteht.


    »Danke.«


    »Nichts zu danken, das ist immerhin meine Aufgabe«, lacht die ältere Dame.


    »Hier ist es. Suchen Sie etwas Bestimmtes aus dem 16. Jahrhundert?«, will Miss Stoone wissen.


    »Haben Sie schon einmal was von Fortillus Ring gehört?«, fragt Hailey höflich. Die Augen der Bibliothekarin öffnen sich weit. Sie macht einen Schritt zurück.


    »Sind Sie sicher, dass Sie auf der Suche danach sind?«, fragt sie.


    »Ja, ich würde gerne mehr darüber erfahren«, erwidert Hailey langsam.


    »Tut mir leid. Wir führen derartige Bücher nicht in dieser Bibliothek«, sagt Miss Stoone. Ihre Stimme ist unangenehm kalt und Hailey geht einen Schritt zurück.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich bin mir ganz sicher, Miss Huntinger. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich muss zurück an die Arbeit.« Ehe Hailey noch etwas sagen kann, ist Miss Stoone auch schon hinter dem Tresen verschwunden. Merkwürdig. Miss Stoone ist sonst nicht so abweisend. Vorsichtig beginnt sie die Regale zu durchsuchen. Es muss doch irgendwas über Fortillus Ring geben, richtig? Eine halbe Stunde vergeht und Hailey durchsucht immer noch die Regale. Sie seufzt leise. Das wird sie nicht weiterbringen. Gerade als sie die Suche aufgeben will, sieht sie ein Regal am Ende des Ganges. Es ist nicht so breit wie die anderen und es umgibt eine seltsame Aura. Mit langsamen Schritten geht sie auf das Regal zu und streckt ihre Hand aus. Ein eigenartiges Kribbeln durchzieht ihren Körper, doch das hindert sie nicht daran ihre Suche fortzusetzen. Und dann findet sie es. Das genaue Abbild des Buches, das Professor Conelli in seinem Büro hat. Mit zittrigen Händen greift sie danach. Sofort steigt der Geruch von altem Pergament in die Luft. Sie atmet tief ein und schließt die Augen. Miss Stoone hat gelogen. Aber wieso? Hat Conelli wirklich ein Geheimnis, das er versucht zu verbergen?


    »Was machst du da?« Hailey schreckt zusammen, als Liam plötzlich vor ihr steht. Sein Gesichtsausdruck ist zum davon laufen. Sie schreckt unerwartet zurück.


    »Ich wiederhole. Was machst du da?«, verlangt er zu wissen, doch Hailey antwortet nicht und lässt das Buch schnell in ihrer Tasche verschwinden. Liam hat es zu ihrer Erleichterung nicht bemerkt.


    »Antworte gefälligst«, sagt er, bevor er sie am Arm packt. Hailey schreckt zurück, als sie einen leichten Schmerz spürt.


    »Du tust mir weh«, sagt Hailey leise, ehe Liam zu ihr spricht.


    »Es tut mir leid«, flüstert er und macht einen Schritt auf sie zu.


    »Ich wollte nicht… Es ist nur so, dass es nicht erlaubt ist, in diesem Regal nach Büchern zu suchen «, murmelt Liam und kratzt sich am Kinn. Es scheint, als wäre er wirklich darüber besorgt, dass sie diese Bücher gefunden hat. Die Frage ist nur, wieso?


    »Weißt du was, du hast wahrscheinlich Recht damit, dass du keiner von den Guten bist. Ich denke, mir wird es sicher nicht schwer fallen, mich von dir fernzuhalten.«


    »Warte!«, ruft er, doch Hailey ist bereits gegangen. Er schüttelt den Kopf. Dieses Mädchen ist wirklich merkwürdig, doch er wird herausfinden, wer sie ist.


    »Wieso läufst du vor mir weg?«, fragt Liam. Die beiden stehen inzwischen vor Professor Conellis Büro.


    »Ich will einfach, dass du dich von mir fernhältst«, antwortet Hailey.


    »Hör zu, es tut mir leid, wenn ich dir vorhin wehgetan habe, das war nie meine Absicht«, sagt er.


    »Ich glaube dir«, sagt Hailey und ist dabei, den Raum zu verlassen, als er sie am Arm packt. Diesmal ist es nur eine leichte Berührung.


    »Aber ich möchte wirklich, dass du dich von mir fernhältst. Es ist besser so«, sagt sie. Ihr Ton ist trocken und sie verzieht keine Miene.


    »Besser für wen? Ich sagte doch schon, dass es mir Leid tut. Was muss ich denn noch tun, damit du mir glaubst?«


    »Ich werde jetzt gehen«, sagt Hailey.


    » Bitte warte«, ruft Liam ihr nach und stellt sich vor sie. Seine Arme sind vor seiner Brust verschränkt, als er weiterspricht.


    »Wie wäre es, wenn wir einfach noch einmal von vorne anfangen? Mein Name ist Liam Grant rund du bist?«


    »Ich bin Hailey Huntinger«, antwortet sie.


    »Also, wollen wir einfach alles vergessen, was vorgefallen ist zwischen uns?«


    »Ich denke nicht, dass ich das tun kann«, flüstert sie.


    »Warum nicht?«, will er wissen. Hailey antwortet nicht. Liam schüttelt den Kopf, als wäre ihm der Grund plötzlich klar geworden.


    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vollständig trauen kann, okay«, sagt er.


    »Ja, mir tut es auch leid. Das ich dich getroffen habe. Ich werde jetzt gehen«, sagt sie und betritt Conellis Büro. Liam starrt ihr nach. Er wird Ellie fragen müssen, was sie über Hailey Huntinger weiß, wenn er etwas erreichen will. Dieses Mädchen hat ihn wirklich neugierig gemacht und er will verdammt sein, wenn es endet, ehe es begonnen hat.


    »Du hast es beinahe geschafft«, sagt Ellie mit Staunen. Ihre Augen sind weit geöffnet. Sie und Hailey trainieren schon seit ein paar Stunden.


    »Ja, sieht ganz danach aus«, antwortet Hailey ebenso überrascht darüber, was gerade passiert ist.


    »Ich will ja nicht aufdringlich oder so wirken, aber hat Fairchild nochmal mit dir gesprochen?«, will Ellie wissen.


    »Nein, nicht wirklich«, erwidert Hailey gelassen. Um ehrlich zu sein, sie erleichtert, dass er sie nicht auf ihr seltsames Verhalten angesprochen hat. Sie möchte auf keinen Fall noch mehr auffallen, als es sowieso schon der Fall ist.


    »Weißt du, es ist wirklich seltsam, wie er sich verhält«, murmelt Ellie, sichtlich irritiert über etwas.


    »Wieso?«, will Hailey wissen und sieht Ellie dabei an.


    »Normalerweise behandelt Fairchild die Leute abwertend, als wäre es besser als andere. Bei dir scheint er das nicht zu tun.« Hailey sieht zu Boden. Auch sie hat schon gemerkt, dass Devon Fairchild sie ständig anstarrt. Dann wechselt sie das Thema.


    »Weißt du irgendwas über Fortillus Ring?«, fragt Hailey ohne Vorwarnung, doch als sie den Ausdruck in Ellies Gesicht bemerkt, bereut sie ihre Frage sofort.


    »Dem was?«, stottert Ellie und sieht sie merkwürdig an.


    »Ich habe zufällig etwas darüber in der Bibliothek gelesen und bin neugierig. Ich würde gerne mehr darüber erfahren.«


    »Du solltest aufhören, über solche Dinge zu lesen, Hailey.«


    »Wieso?«


    »Weil es gefährlich sein könnte«, erwidert Ellie.


    »Aber ich habe ein Buch darüber im Büro von Professor Conelli gesehen«, sagt Hailey langsam, obwohl sie nicht ganz sicher ist, ob sie es erwähnen sollte.


    »Tatsächlich?« Ellie verzieht ihr Gesicht leicht, als würde sie an Haileys Worten zweifeln.


    »Ja.«


    »Vielleicht solltest du ihn dann danach fragen, Hailey.«


    »Ja, vielleicht«, erwidert Hailey langsam.


    »Ich denke, dass wir für heute genug trainiert haben. Es ist beinahe 10:10 Uhr«, sagt Ellie mit einem Lächeln im Gesicht.


    »Du hast wirklich beeindruckende Fortschritte gemacht, Hailey. Besser, als ich es mir am Anfang vorgestellt habe.«


    »Sag das mal Devon. Er verhält sich echt merkwürdig, wenn wir im selben Raum sind«, erwidert Hailey mit einem Schulterzucken.


    »Das liegt daran, dass er dich gut leiden kann.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Ellie. Wieso sollte Fairchild mich mögen?«


    »Nun, du besitzt eine ganze Menge Talent und du bist verdammt hübsch, Hailey. Kein Wunder, dass Liam und Devon von dir angetan sind«, sagt Ellie und sieht sie mit einem Grinsen im Gesicht an.


    »Das ist einfach unglaublich«, flüstert Hailey.


    »Glaub es, oder glaub es nicht. Fakt ist, dass beide dich gut leiden können. Hast du dich noch gar nicht gewundert, wieso Claire und auch andere Mädchen dir neidische Blicke zuwerfen? Oder wieso Claire dich immer wieder versucht zu blamieren?«


    »Ich schätze, schon«, ist Haileys Antwort.


    »Denk einfach noch einmal genau darüber nach, Hailey und du wirst sehen, dass ich recht habe«, sagt Ellie. Hailey nickt und greift nach ihrer Jacke. Vielleicht hat Ellie ja wirklich recht? Sie seufzt leise.


    »Was hast du noch vor, Hailey?«, fragt Ellie. Dann packt sie ihre Sachen zusammen und zieht ihre Jacke an.


    »Ich werde in die Bibliothek gehen und mich ein wenig ausruhen«, erwidert Hailey, als sie nach ihrer Tasche greift.


    »In Ordnung. Ich schätze, wir sehen uns, Hailey.«


    »Ja, bis später, Ellie«, antwortet Hailey. Kurz darauf verlassen die beiden den Raum.


    


    


    10:50 Uhr, Bibliothek Sherwood Akademie


    


    Hailey legt ihr Buch zur Seite. Sie ist sichtlich verwirrt über die Informationen, die sie über Fortillus Ring bisher gelesen hat. Laut der Legende befindet sich der Ring an einem geheimen Ort, wo ihn der einstige Herrscher der Schattenwelt, Fortillus, vor seinem Tod versteckt haben soll. Sein Nachfahre, Nymonix, soll über den Aufenthalt des Juwels Bescheid gewusst haben. Sie schüttelt den Kopf. Sie weiß immer noch nicht, welche Bedeutung der Ring hat. Und was für geheimer Ort ist gemeint? Was hat Conelli damit zu tun? Sie stöhnt leise, ehe sie die Bibliothek verlässt. Sie findet sich vor der Cafeteria wieder und bemerkt Professor Conelli sofort. Er sieht sich noch einmal um, ehe er die Schule mit eiligen Schritten verlässt. Er verhält sich mehr als verdächtig, stellt Hailey fest. Sie versucht ihm leise zu folgen, doch gibt nach wenigen Minuten auf. Sie hat nicht noch einmal vor, zu tief in die Wälder zu gehen. Sie ist gerade dabei, zurück zur Schule zu gehen, als sie Geräusche hinter sich hört. Vorsichtig blickt sie über ihre Schulter und erstarrt.


    »Ich dachte mir doch, dass ich dich schon mal gesehen habe«, lacht der Mann beinahe frohlockend und bevor Hailey auch nur die Chance hat zu reagieren, kommt er auf sie zu.


    »Was wollen Sie?«, fragt sie mit zittriger Stimme und macht einen Schritt zurück.


    »Oh, das wirst du noch früh genug erfahren«, kreischt er, doch dann bemerkt Hailey, dass sich plötzlich noch jemand anderes im Wald befindet.


    »Hey, was machst du hie-«, beginnt Liam zu sagen, bevor er Hailey in den Armen von dem Mann sieht. Er reagiert sofort. Sie hat sich doch nicht eingebildet, dass ihr jemand von der Schule gefolgt ist. Es muss Liam gewesen sein.


    »Nimm deine dreckigen Finger von ihr, Blake.«


    »Eine echte Schande, dass du noch am Leben bist, Grant.« Er presst Hailey näher an seinen Körper.


    »Lass sie aus dem Spiel«, antwortet Liam. Seine Stimme ist kalt.


    »Wieso sollte ich?«


    »Ah, ich sehe schon, dass hier muss deine kleine Freundin sein, habe ich nicht recht?«, frohlockt der Mann. Liam antwortet nicht.


    »Schade, dass es so enden muss, Liebes«, flüstert er in ihr Ohr. Hailey zuckt zusammen. Bevor der Mann Hailey auch nur mit dem Messer berühren kann, hat Liam bereits reagiert und einen Schritt auf die beiden zugemacht.


    »Oh, er wird nur zu gerne von deiner kleinen Freundin erfahren.«


    »Halte sie da raus. Sie hat nichts mit der Sache zu tun«, sagt Liam.


    »Oh, ich fürchte, dass es dafür ein wenig zu spät ist, denkst du nicht auch?«, erwidert der Mann. Seine Stimme ist ausgeglichen und beinahe fröhlich.


    »Es ist nie zu spät«, antwortet Liam mit angewiderter Stimme und macht einen letzten Schritt auf die beiden zu.


    »Lass sie sofort gehen!«, fordert Liam erneut.


    »Bleib stehen, oder ich werde ihr die Kehle durchschneiden!«, droht der Mann und beginnt, Hailey mit dem Messer zu berühren. Sie schließt die Augen.


    »Du lässt mir keine andere Wahl«, flüstert Liam und dann bricht Chaos aus. Liam packt den Mann an den Schultern und zehrt ihn von Hailey weg. Der Mann wimmert und fällt auf den Boden.


    »Du wirst es bereuen«, sagt Liam, bevor er nach dem Messer in seiner Jackentasche greift.


    »Denkst du wirklich, das hier wird etwas ändern?«, fragt der Mann mit spöttischer Stimme.


    »Nein, das denke ich nicht, aber es ist ein Anfang«, wispert Liam und beugt sich über ihn.


    »Glaub mir, dass hier ist noch nicht zu Ende«, spricht Liam gelassen und dann trifft das Messer den Mann mitten in der Brust. Er beginnt zu keuchen und kriecht auf dem feuchten Boden entlang. Blut. Überall wo Hailey hinsehen kann ist Blut. Was hat Liam getan?


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nach dir suchen werden«, sagt Liam, als sei dies mehr als offensichtlich.


    »Was… was hast du getan?«, schreit Hailey, während sie versucht vor Liam zu flüchten.


    »Komm schon, wir müssen jetzt gehen«, drängelt Liam, bevor er sie fest an ihrer Schulter packt.


    »Nein«, schreit Hailey und versucht sich irgendwie aus Liams Griff zu befreien.


    »Nein? Komm schon, ich mache hier keine Scherze«, antwortet Liam, diesmal etwas lauter und bedrohlicher.


    »Du hast… du hast ihn umgebracht…«, stottert sie.


    »Ja, ich schätze das habe ich«, sagt er mit unberührter Stimme.


    »Es tut mir leid Hailey. Ich wollte dich niemals…« Hailey wendet sich ihm zu und bevor sie weiß was sie tut, hat sie Liam eine Ohrfeige gegeben.


    »Du wolltest was nicht?«, fragt sie mit lauter Stimme. Dann atmet sie tief durch um nicht vollkommen die Kontrolle über ihre Wut zu verlieren.


    »Ich bin es so leid immer wieder das Gleiche zu hören«, flüstert Hailey und schaut Liam an. Sie nimmt einen weiteren tiefen Atemzug.


    »Wer war dieser Mann?«, will sie wissen. Sie hofft, dass Liam ihr Antworten geben wird.


    »Lass uns einfach gehen und ich werde dir ein anderes Mal alles erklären«, flüstert er, ehe er in ihr Gesicht sieht. Er unterdrückt ein Lachen, als er den irritierten Ausdruck darin bemerkt.


    »Vertraust du mir?«, will Liam plötzlich wissen, während er sie nun nur noch von der Seite anblickt. Hailey versucht nicht lange zu überlegen. Er hat ihr schließlich geholfen und vielleicht wird sie ja doch noch Erklärungen von ihm erhalten.


    »Nicht im Geringsten«, antwortet sie langsam.


    »Gut, ich dir nämlich auch nicht«, erwidert Liam humorlos, während er seine Hand ausstreckt. Sie kann einfach nicht glauben, was gerade passiert. Doch eines weiß sie ganz sicher. Aus irgendeinen Grund greift sie nach seiner Hand und das erschreckt sie mehr als alles andere.


    


    22


    


    


    


    Die Tage vergehen schnell. Ihre Großmutter ist inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden, worüber Hailey sehr dankbar ist.


    »Curtis wird später vorbeikommen, um dir ein paar Sachen zu bringen«, sagt Claudia, als Hailey das Wohnzimmer betritt.


    »Okay«, erwidert Hailey, bevor sie sich auf das Sofa fallen lässt. Ihr fällt sofort ein Buch auf, welches auf dem Tisch liegt. Es ist das gleiche Buch, das Professor Conelli in seinem Büro vor ihr versteckt hat. Düstere Legenden des 16. Jahrhunderts.


    »Großmutter, was ist das für ein Buch?«, fragt sie.


    »Welches Buch, Schätzchen?«


    »Das hier«, erwidert Hailey und nimmt das altertümliche Buch in ihre Hand.


    »Oh, dieses alte Buch?«


    »Ja.«


    »Weißt du, ich hatte längst vergessen, dass es noch existiert«, antwortet ihre Großmutter. Dann nimmt Claudia es in ihre Hand und stellt es zu den anderen Büchern im Regal.


    »Ich wusste nicht, dass du dich für das 16. Jahrhundert interessierst.«


    »Oh, weißt du, ich habe das gleiche Buch zufällig in Professor Conellis Büro gesehen und bin etwas neugierig geworden.«


    »Was genau ist Fortillus Ring, Großmutter?«, fragt Hailey.


    »Es ist nur eine Legende, Hailey. Nicht mehr und nicht weniger. Es hat keinerlei Bedeutung.«


    »Wenn es keinerlei Bedeutung hat, dann erklär mir, wieso sich alles so seltsam verhalten, wenn Fortillus Ring auch nur erwähnt wird?« Ihre Großmutter gibt keine Antwort. Hailey kann nicht anders und versucht, ihre Großmutter zu provozieren. Vielleicht hat sie Glück und sie wird Antworten bekommen.


    »Wer ist Mortus?«, flüstert sie leise und starrt auf ihre Hände.


    »Man hat dir von Mortus erzählt?«, fragt Claudia ungläubig.


    »Nein. Ich habe den Namen nur ein paar Mal gehört.« Claudia atmet beinahe erleichtert auf. Sie könnte es nicht ertragen, wenn man Hailey die komplette Wahrheit erzählt hätte.


    »Was verschweigst du mir, Großmutter?«

  


  
    »Da ist gar nichts. Hörst du, gar nicht«, erwidert Claudia widerwillig.


    »Ich werde wieder nach oben gehen. Rufe mich, wenn Curtis da ist«, sagt Hailey, als sie aufsteht. Dann stürmt sie die Treppe rauf. Kurze Zeit später hört sie lautes Gelächter und das Zufallen einer Tür.


    »Es freut mich, dich wiederzusehen, Claudia. Ich hoffe, du bist wohlauf?«


    »Ja, das bin ich, Edward«, sagt Claudia mit hochgezogener Braue.


    »Ich gehe davon aus, dass es einen Grund dafür gibt, dass ich hier bin?«


    »Da liegst du richtigEdward.«


    »Wieso hast du mich kontaktiert, Claudia?«, will der betagte Mann wissen. Er lässt eine Hand durch seinen Bart fahren.


    »Könntest du leiser sprechen?«


    »Wieso bin ich wirklich hier, Claudia?«, flüstert er.


    »Ich dachte, dass du mit Hailey sprechen könntest.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles.Edward«


    »Das glaube ich dir nicht, Claudia.«


    »Das solltest du aber.«


    »Wir kennen uns schon seit Jahren und ich weiß genau, dass du niemals etwas tust, ohne einen Hintergedanken zu verfolgen.«


    »Ich möchte, dass Hailey die Wahrheit erfährt.«


    »Ist das so?« Claudia nickt.


    »Aus welchem Grund?«, verlangt der Mann mit einem Seufzer zu wissen.


    »Du enttäuscht mich zutiefst. Ich dachte, dass gerade du die Gefahren kennen solltest.«


    »Mir sind die Gefahren bekannt«, sagt Claudia.


    »Und dennoch erwartest du, dass sie alles erfährt.«


    »Das tue ich.«


    »Wieso bin ich dann hier?«, will er wissen. Claudia schüttelt den Kopf.


    »Hailey sind Dinge aufgefallen. Dinge, dich ich nicht erklären kann, wenn ich ihr nicht die Wahrheit sage. Ich möchte, dass du mir dabei hilfst«, erwidert Claudia.


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Claudia.« Der Mann hebt eine Braue. Es ist offensichtlich, dass er verärgert ist.


    »Ich fürchte, es ist mein ErnstEdward.«


    »Du willst sie tatsächlich in solch eine Gefahr bringen?«


    »Nein, das ist nie meine Absicht gewesen, Edward. Deswegen habe ich dich kontaktiert. Du weißt nur zu gut, was Luis vor all den Jahren getan hat«, Edwardsagt Claudia ehe sie bemerkt, dass ihre Enkelin an der Wohnzimmertür lehnt.


    »Hailey, da bist du ja.«


    »Hi, Großmutter«, sagt Hailey, ehe sie neben ihrer Großmutter Platz nimmt.


    »Was ist hier los?«, fragt sie, als niemand von den beiden ein Wort spricht. Es macht sie beinahe verrückt, dass die beiden sie besorgt anstarren.


    »Ihnen ist bestimmt schon aufgefallen, dass immer mehr Menschen in der Stadt verschwinden, Miss Huntinger«, sagt der Professor.


    »Natürlich. Wollen Sie mir etwas sagen?«, will Hailey wissen. Conelli nimmt einen tiefen Atemzug, als falle es ihm schwer zu sprechen.


    »Es gibt sehr gute Gründe dafür, dass nur wenige Menschen von der Sherwood Akademie etwas gehört haben.« Hailey nickt.


    »Und Sie wollen diese Gründe nicht erfahren?«, fragt der Professor.


    »Ich weiß nicht, Sir«, erwidert Hailey leise und denkt an Ryan und Luke. An das Gespräch und als sie erfahren hat, was die beiden verbergen.


    »Wer sind Sie wirklich?«, fragt sie mit kaum hörbarer Stimme.


    »Ich bin ein Schattenwesen«, sagt er ohne langes Zögern.


    »Ich hätte wirklich nicht fragen sollen«, flüstert Hailey und blickt zu Boden. Der ProfessorEdward schmunzelt. So weit so gut. Sie scheint es besser aufzufassen als andere.


    »Ich glaube Ihnen«, flüstert sie, als sie sich schnell erhebt.


    »Tun Sie das?«


    »Ich weiß schon seit einer Weile, dass Schattenwesen real sind, Sir«, wispert sie und sieht Claudia erwartungsvoll an.


    »Erinnerst du dich noch daran, wie ich davon erfahren habe, Edward?«


    »Als wäre es gestern gewesen. Du hast mir einen Schrecken bereitet, als du in Ohnmacht gefallen bist«, lacht der Professor.


    »Du weißt schon länger davon?«, fragt Hailey.


    »Oh, das ist viele Jahre her, Schätzchen, aber ja, das tue ich.«


    »Dann weißt du auch von Luke und Ryan? Was sie sind?«


    »Ja, das tue ich, Schätzchen.« Haileys Mund öffnet sich weit.


    »Professor, ich bin nur ein normales Mädchen«, flüstert Hailey. Dann sieht sie den Professor irritiert an. Hailey sieht, wie ihre Großmutter mit dem Kopf nickt.


    »Dein Großvater war ein Schattenwesen, ebenso wie ich es bin«, sagt Claudia.


    »Aber das kann nicht sein. Meine Eltern können unmöglich…«, beginnt Hailey zu stottern. Der Professor unterbricht sie.


    »Ihre Eltern sind keine Schattenwesen, Miss Huntinger. Ebenso wenig wie ihr Bruder Curtis. Aber es ist offensichtlich, dass sie und ihr Bruder Luke als Schattenwesen geboren wurden. Aber da ist noch etwas anderes, das mich stutzig macht. Sie haben etwas an sich…«, erklärt Professor ConelliConelli.


    »Was ist es, Sir?« Der Professor ignoriert ihre Frage.


    »Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass alles, was ich sage, die Wahrheit ist.«


    »Professor, dass muss alles ein Fehler sein. Das kann unmöglich wahr sein. Meine Großmutter kann kein Schattenwesen sein.«


    »Kein Schattenwesen? Ich bedauere sehr, Ihnen zu sagen, dass ihre Großmutter ein Schattenwesen ist. Genauso wie Sie in letzter Zeit seltsame Dinge erlebt haben.« Hailey blickt aus dem Fenster. Sie erinnert sich an all die merkwürdigen Vorfälle. Hailey sieht den Professor erneut an.


    »Sie sehen, es ist alles die Wahrheit«, sagt der betagte Mann.


    »Wieso habe ich davon nicht schon früher erfahren?«


    »Weil dein Vater sich immer wieder in den Weg gestellt hat. Dein Großvater und ich haben alles Erdenklich versucht, um mit dir Kontakt aufzunehmen.« Hailey schüttelt den Kopf. Es sieht ihrem Vater ähnlich, so etwas zu tun.


    »Es ist bedauerlich, dass Sie erst jetzt davon erfahren«, fügt der Professor hinzu. Dann sieht er Claudia an.


    »Das ist alles unglaublich«, flüstert Hailey.


    »Ich weiß, Schätzchen.«


    »Dann ist die Sherwood Akademie eine Schule für Menschen wie Sie?«


    »Sie meinen Schattenwesen? Ja, das ist sie, Miss Huntinger.«


    »Unfassbar«, murmelt Hailey vor sich her und ignoriert die Blicke von Professor Conelli.


    »Ich werde mich besser auf den Weg machen«, sagt Edward.


    »In Ordnung. Es ist gut gewesen, dass du hier warst«, erwidert Claudia mit einem Lächeln.


    »Ich hoffe, Sie kehren dennoch zur Akademie zurück, Miss Huntinger.«


    »Ich muss darüber nachdenken, Sir.«


    »Das ist verständlich. Kontaktieren Sie mich alsbald«, sagt der Professor mit einem erzwungenen Lachen im Gesicht.


    »Das werde ich, Sir.«


    »Gut«, ist Conellis Antwort. Dann nickt er in Claudias Richtung, ehe er die Augen schließt und sich in Luft auflöst.


    »Es ist nicht so, dass ich dir etwas verschweigen wollte, Hailey.«


    »Wieso hast du es dann getan?«, will Hailey wissen. Bevor einer der beiden noch etwas sagen kann, ist ein lautes Klopfen an der Tür zu hören.


    »Das wird dein Bruder sein«, sagt Claudia, bevor sie ihre Enkelin ansieht.


    »Wir reden später darüber, Hailey.«


    »Natürlich«, murmelt Hailey.


    »Curtis«, begrüßt ihn Claudia mit kühler Stimme, als sie die Tür öffnet.


    »Es ist auch schön dich zu sehen, Großmutter«, erwidert Curtis, während er seine Augen verdreht. Nur Hailey scheint es zu sehen, denn Claudia schenkt ihm ein Lächeln.


    »Es ist eine lange Zeit vergangen, mein Junge«, murmelt die betagte Dame, ehe sie ihn in eine Umarmung schließt. Es ist keinesfalls eine innige Umarmung.


    »Ja, das ist es«, erwidert er.


    »Ich hoffe, du wirst noch eine Weile bleiben?« Claudia sieht Curtis an.


    »Ja, ich denke, ich kann noch etwas hier bleiben.«


    »Gut. Ich werde etwas Kaffee machen. Ich bin gleich bei euch«, sagt Claudia und verlässt das Wohnzimmer.


    »Hier sind deine Sachen«, sagt er, als er Hailey zwei Taschen vor die Füße wirft.


    »Danke«, sagt Hailey.


    »Ist das alles, was du zu sagen hast?«, fragt Curtis, als er sie misstrauisch von der Seite ansieht.


    »Was erwartest du von mir, Curtis? Das ich dir dankbar bin?«


    »Ehrlich gesagt, hatte ich das erwartet, ja.«


    »Das ist einfach unglaublich. Dich interessiert es nicht einmal, ob es mir gut geht.«


    »Du hast recht. Mich interessiert es nicht im Geringsten, wie es dir geht, Schwesterherz. Und wie es Großmutter geht schon gar nicht.«


    »Lass mich los, Curtis.«


    »Oh, ich glaube nicht. Du solltest besser aufpassen, wie du mit mir redest.«


    »Ich… ich komme gleich wieder«, murmelt sie und springt von ihrem Stuhl auf, ehe sie die Treppe hochläuft. Kurze Zeit später betritt Claudia das Wohnzimmer.


    »Wo ist Hailey?«, fragt sie, während sie sich umsieht und die Tassen auf dem Tisch stellt.


    »Oh, ich glaube, sie wollte etwas aus ihrem Zimmer holen«, sagt Curtis, als hätte er nicht im Geringsten Schuld an ihrem Verschwinden. Claudia hat genug von seiner perfekten Fassade.


    »Mein Junge, du wirst es vielleicht nicht glauben, aber du kannst mich nicht blenden. Das konnte schon dein Vater nicht.«


    »Großmutter, geht es dir nicht gut?«


    »Ich weiß genau, was du und dein Vater getan habt«, sagt Claudia.


    »Ich weiß nicht, wovon du da redest, Großmutter.«


    »Oh, wir wissen beide, wovon ich rede, Curtis. Genug mit den Spielchen.« Curtis versucht etwas zu erwidert, doch Claudia hält eine Hand hoch, um ihn zu stoppen.


    »Du wirst Hailey nie wieder anrühren oder ich werde dafür sorgen, dass du gebührend bestrafst wirst.«


    »Aber Großmutter, ist das eine Art, mit seinem Enkel zu reden?« Curtis lacht leise.


    »Glaub mir, du wirst alles sehr bald bereuen, mein Junge.«


    »Das glaube ich nicht, Großmutter.«


    »Ich meine es Ernst, Curtis. Ich spiele keine Spielchen mit dir. Du wirst dich von Hailey fernhalten oder…«


    »Oder was?«


    »Das willst du besser niemals herausfinden.« Curtis schluckt schwer. Er hat keine Ahnung, was seine Großmutter ausrichten könnte, aber sie hat recht, er will es bestimmt nicht herausfinden. Er nickt.


    »Gut, dass wir uns verstehen«, sagt Claudia selbstsicher. Sie hasst es, ihren Enkel zu bedrohen, aber sie hat keine andere Wahl. Wenig später kommt Hailey die Treppe runter.


    »Hailey. Dein Bruder wollte gerade gehen«, sagt Claudia mit einem erzwungenen Lächeln im Gesicht.


    »Ja. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich auf den Weg nach Hause mache.« Curtis steht langsam auf.


    »Man sieht sich«, sagt Curtis und ohne die beiden anzusehen verlässt er das Haus.


    »Was ist passiert?«, will Hailey wissen, als ihr Bruder unerwartet schnell gegangen ist.


    »Gar nichts. Ich schätze, er hat es einfach nur eilig gehabt.«


    »Ja«, erwidert Hailey, als sie sich neben ihre Großmutter setzt. Keiner der beiden spricht erneut ein Wort. Am nächsten Morgen erwacht Hailey durch einen stechenden Schmerz im Arm. Dort, wo Curtis sie angefasst hat. Ihre Großmutter scheint von all dem nichts mitbekommen zu haben und insgeheim ist sie froh gewesen, als Curtis endlich gegangen ist.


    »Ich komme zu spät«, murmelt Hailey, als sie die Treppe mit eiligen Schritten runtergeht. Sie hat sich dazu entschlossen weiterhin die Sherwood Akademie zu besuchen. Sie hat keine andere Entscheidung treffen können, nach all den Dingen, die in den vergangenen Wochen geschehen sind.


    »Großmutter?«


    »Ich werde dich heute zur Schule bringen«, antwortet ihre Großmutter. Hailey blickt zu Boden.


    »Hast du ein Problem damit, Hailey?«


    »Nein, das habe ich nicht, Großmutter.«


    »Gut. Dann komm, du willst doch nicht zu spät erscheinen.« Hailey hält sich am Arm von Claudia fest, als die beiden das Haus verlassen.


    »Danke, dass du mich hergebracht hast«, sagt Hailey.


    »Hailey, warte«, hört sie ihre Großmutter rufen.


    »Du solltest vielleicht mit Professor Conelli sprechen, wenn du irgendwelche Fragen hast.«


    »Wieso kannst du meine Fragen nicht beantworten?«


    »Ich glaube, ich bin nicht die richtige Person, um deine Fragen zu beantworten, Schätzchen.«


    »Aber…«


    »Wir sehen uns dann später. Professor Conelli wird dich nach Hause begleiten.«


    »Aber Großmutter…«, sie versucht noch etwas zu sagen, doch ihre Großmutter ist schon gegangen.


    »Das ist echt seltsam gewesen.«


    »Was ist seltsam gewesen?«


    »Oh, hallo Devon.«


    »Hallo, Huntinger.«


    »Also, was ist seltsam gewesen?«


    »Meine Großmutter.«


    »Was ist mit ihr?« Sie gibt ihm keine Antwort.


    »Huntinger, wir sehen uns gleich beim Training, richtig?« Hailey nickt.


    »Großartig«, sagt Devon.


    »Ich werde im Trainingsraum auf dich warten.«


    »Bis gleich«, ruft sie ihm nach. Sie schüttelt den Kopf. Ist Devon Fairchild etwas gerade vor ihr davongelaufen?


    »Kann ich kurz mit dir reden?«, unterbricht eine Stimme ihre Gedanken. Sie atmet schwer, ehe sie sich Liam Grant zuwendet. Sie hat keine Ahnung, was er von ihr wollen könnte.


    »Was gibt es, Liam?«


    »Hör zu, ich würde dir gerne noch länger beim Schweigen zusehen, aber ich muss jetzt wirklich zum Training.«


    »Du solltest dich von Fairchild fernhalten, Huntinger«, sagt Liam unerwartet.


    »Wieso sollte ich das tun?«


    »Weil er nur Ärger machen wird, okay. Das hat er schon immer getan.«


    »Ich glaube dir kein Wort, Liam.«


    »Gut, dann tue das nicht. Du wirst es noch früh genug erkennen.«


    »Ich trainiere nur mit ihm, das ist alles, Liam.«


    »Wenn du es sagst«, murmelt er. Dann macht er sich auf den Weg zum Unterricht.


    »Das war gar nicht übel, Huntinger«, sagt Devon, als die beiden zusammen trainieren. Er lässt seinen Blick zu ihren Lippen wandern. Sein Verhalten macht sie nervös.


    »Devon?« Er antwortet nicht und kommt immer näher an sie heran, bis er vor ihr stehen bleibt und sich langsam zu ihr beugt.


    »Was tust du da?«, will sie wissen, während Devon in Hailey in die Augen sieht. Ihre Lippen berühren sich für eine Sekunde. Dann schließt er seine Augen, um den Kuss zu vertiefen. Sie kann seinen warmen Atem spüren und dann ist plötzlich alles anders. Devon findet sich plötzlich am anderen Ende des Raumes wieder und sieht Hailey mit fragendem Ausdruck im Gesicht an.


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe gar nichts getan, Devon.«


    »Was war das dann gerade?«, will er wissen, als er sie am Handgelenk packt


    »Ich weiß es nicht. Kannst du mich jetzt vielleicht loslassen?«


    »Okay«, erwidert der blonde Junge.


    »Hör zu, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen oder so.«


    »Das hast du nicht, Devon.«


    »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ellie wartet bestimmt schon auf mich.«


    »Huntinger warte mal!«


    »Was ist es, Devon?«


    »Ich…ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut.«


    »Es ist okay.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    »Gut. Dann sehen wir uns?«


    »Ja, ich denke schon«, antwortet Hailey und dann ist sie auch schon gegangen.


    »Was ist mit dir los, Hailey«, will Ellie wissen, als sie Hailey im Schulflur sieht.


    »Ich komme vom Training mit Devon.«


    »Okay. Was hat Devon getan damit du so wütend auf ihn bist?« Hailey zögert, unsicher ob sie Ellie die Wahrheit sagen soll.


    »Ich bin nicht wütend auf ihn, Ellie.«


    »Okay, was ist es dann?«


    »Devon, er hat versucht, mich zu küssen.«


    »Ich wusste es«, sagt Ellie mit einem Lachen.


    »Was ist dann passiert?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn gut leiden kann, aber mehr nicht. Dann bin ich gegangen.«


    »Oh mein Gott, Hailey. Du musst verrückt sein.«


    »Wieso?«


    »Weil kein Mädchen an der Akademie Devon Fairchild abweisen würde. Hast du ihn dir denn nicht angesehen? Er sieht nicht nur verdammt gut aus, nein, sein Onkel ist auch ein sehr angesehener Geschäftsmann in Sherwood.«


    »Nun, ich bin nicht wie all die anderen Mädchen hier.«


    »Nein, das bist du nicht«, erwidert Ellie leise.


    »Oh, sieh nur wer da ist«, wispert sie im nächsten Moment. Hailey unterdrückt ein Stöhnen. Natürlich ist es Liam Grant.


    »Ellie, könntest du uns alleine lassen?«


    »Sicher Liam.«


    »Bis dann, Hailey.« Sie wirft Liam einen letzten Blick zu, ehe sie die beiden allein lässt.


    »Also, was gibt es, Liam?« Oh, sie hat gute Vorstellung davon, was er wollen könnte, doch dieser Gedanke ist einfach absurd, richtig? Liam könnte sie niemals mögen. Sie schüttelt den Kopf. Natürlich nicht. Hailey sieht ihn an. Seine Worte sind unerwartet.


    »Gib mir eine Chance«, wispert Liam.


    »Das ist keine gute Idee.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil du mir allen Grund dazu gibst, dir nicht zu trauen.«


    »Hör zu, es tut mir leid, wie ich mich bei unseren ersten Treffen verhalten habe.«


    »Ich sagte doch schon, dass es okay ist.«


    »Aber?«


    »Aber wir sollten unsere Zeit nicht miteinander verbringen«, beendet sie den Satz.


    »Man hat mir außerdem endlich die Wahrheit über die Akademie gesagt und das nur Nachfahren von Schattenwesen hier zur Schule gehen.«


    »Ich dachte mir schon, dass du es vorher nicht gewusst hast.«


    »Ja. Und ich würde es wirklich gut finden, wenn du dich von mir fernhalten würdest.«


    »Das kann ich nicht akzeptieren.«


    »Ach, und wieso nicht? Ich bin nur das neue Mädchen hier«, erwidert Hailey. Langsam aber sicher wird sie sehr ungeduldig in seiner Gegenwart. Sie dreht sich um. Sie hat wirklich genug. Gerade, als sie sich sicher fühlt, spürt sie, wie sie jemand an der Schulter berührt. Ihre Sinne schlagen Alarm, als sie sich umdreht. Sie erstarrt, als sie sieht, wer vor ihr steht. Es ist der Riese, den sie schon einmal gesehen hat und vor dem sie sich gefürchtet hat. Er zerrt an ihrem Armen und hebt sie hoch.


    »Lass mich sofort los!« Haileys Stimme versagt beinahe, so sehr sie sich auf bemüht ruhig zu bleiben. Sie hat vollkommen vergessen, dass Liam noch immer da ist.


    »Rob, lass sie sofort los!«, sagt Liam mit lauter Stimme und hebt seinen Dolch dabei. Der Riese blickt Liam verdächtig ruhig an, ehe er seinen Kopf hängen lässt und seine Umklammerung lockert.


    »Woher wusstest du, dass er mich gehen lassen würde?«, fragt Hailey, als sie wieder auf dem Boden steht. Sie sieht den Riesen um die Ecke verschwinden.


    »Was soll ich sagen, ich hatte so eine Ahnung.«


    »Also wusstest du es nicht genau. Das ist einfach unglaublich.«


    »Ist es wirklich so unglaublich, dass ich dich gerade davor bewahrt habe, in die Wälder verschleppt zu werden?«


    »Was meinst du damit?«


    »Rob ist dafür bekannt, jeden, der in seine Fänge gerät, mit in die Wälder zu nehmen.«


    »Oh, das wusste ich nicht.« Sie zögert für einen Moment und ist unsicher, wie sie sich jetzt verhalten soll.


    »Gibt es sonst noch irgendwelche Riesen hier?«, fragt sie unsicher.


    »Naja, da ist noch Kane. Er ist zusammen mit Rob nach Sherwood gekommen. Das ist schon viele Jahre her. Du wirst ihn bestimmt nicht so schnell zu Gesicht bekommen. Er ist meistens in den Wäldern der Akademie unterwegs.«


    »Okay.«


    »Keine Sorge, Huntinger. Die beiden sind die einzigen Kreaturen, die in der Akademie willkommen sind. Sie sind harmlos, wenn man sich von ihnen fernhält.« Hailey nickt.


    »Willst du mir vielleicht noch etwas sagen, Huntinger?«


    »Ich…«


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, okay. Ich bin dir dankbar, dass du mich beschützt hast.«


    »Also, wirst du mir eine Chance geben?«, fragt Liam.


    »In Ordnung, ich werde dir eine Chance geben, Liam. Aber lass es mich nicht bereuen, okay.«


    »Niemals, Huntinger, niemals.«


    »Okay, ich schätze wir gehen zusammen in die Cafeteria.« Liam nickt.


    »Gut.« Die beiden betreten wenig später zusammen die Cafeteria.


    »Hey Huntinger, ein Mann reicht dir wohl nicht?«


    »Was soll das bedeuten, Claire?«, verlangt Liam zu wissen.


    »Hast du denn noch nicht gehört, wie Devon und Hailey ihre Zeit miteinander verbringen?« Liam schüttelt den Kopf.


    »Die beiden sind sich anscheinend sehr nahe gekommen, wenn du verstehst, was ich meine«, antwortet Claire mit einem Grinsen. Hailey kann nicht fassen, dass Claire so etwas über sie sagt und hofft, dass Liam kein Wort davon glauben wird.


    »Liam, was ist mit dir los?«, will Ellie wissen, doch Liam ist bereits von seinem Stuhl aufgesprungen. Er macht einige Schritte auf Devon zu und ehe Hailey sich versieht, fallen die beiden übereinander her und landen auf dem Boden. Immer wieder schlägt Liam Devon ins Gesicht und ein lautes Knacken ist zu hören.


    »Was zum Teufel soll das, Grant?«, stöhnt Devon, noch immer am Boden liegend.


    »Du wirst dich von Hailey fernhalten, hast du das verstanden?« Devon nickt, während er seine blutige Nase mit der Hand festhält. Liam verlässt wutentbrannt die Cafeteria.


    »Was zur Hölle ist das gewesen?«, fragt Claire. Ellie und Hailey tauschen einen Blick aus, der fragender nicht sein könnte.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es gleich herausfinden«, sagt Hailey, als sie aufsteht.


    »Soll ich mitkommen?«, fragt Ellie besorgt.


    »Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich alleine mit ihm rede.«


    »Okay. Wir sehen uns dann.«


    »Liam, was ist nur mit dir los gewesen?«, verlangt Hailey zu wissen, als sie vor ihm steht. Liam lehnt mit seinem Körper an der Wand und hat seine Augen geschlossen.


    »Ich gebe dir eine Chance mich kennen zu lernen und kurz darauf verprügelst du Devon ohne einen Grund dafür zu haben?« Plötzlich und wie in Zeitlupe öffnet Liam seine Augen. Sein Atem ist schnell. Dann beginnt er zu flüstern.


    »Sag mir nur eines. Stimmt es, dass du und Fairchild mehr als nur zusammen trainieren?« Seine Hand ist zur Faust geballt, als er spricht.


    »Was? Natürlich nicht, Liam. Ich gebe zu, dass er versucht hat, mich zu küssen, aber da ist gar nicht zwischen ihm und mir, das kannst du mir glauben.«


    »Das tue ich.« Er fährt nervös mit einer Hand durch seine Haare.


    »Ich habe wohl etwas übertrieben reagiert, huh?« Hailey nickt.


    »Ich sollte mich vielleicht bei Fairchild entschuldigen.« Liam lacht leise.


    »Ja, das solltest du vielleicht.«


    »Dann ist alles gut zwischen uns?«


    »Ja, Liam, es ist alles gut zwischen uns«, antwortet sie langsam. Dann bemerkt sie seine ausgestreckte Hand. Etwas zögerlich greift sie nach dieser, als die beiden sich zurück auf den Weg zur Cafeteria machen.


    Die Wochen vergehen schnell und ehe sich Hailey versieht, steht Weihnachten vor der Tür. Hailey hat sich inzwischen eingelebt und ist Liam immer näher gekommen. Er scheint ihr mittlerweile so gut es geht zu vertrauen, worüber sie sehr erleichtert ist. Sie hat ihm von ihrer Familie erzählt. Von ihren Eltern und wie schlecht es ihr ergangen ist, als sie gegangen sind. Und dann hat sie natürlich Curtis und Luke erwähnt. Auch in Ellie scheint sie eine Freundin gefunden zu haben. Die Schüler haben sich in der Cafeteria zum Mittagessen versammelt.


    »Wo sind Robert und Holly?«, fragt Ellie und sieht sich um.


    »Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen«, erwidert Rose träumerisch.


    »Bist du verrückt geworden?«, hört Hailey Ellie plötzlich sagen.


    »Du kannst doch kein Bier mit in die Schule bringen.«


    »Denkst du wirklich, dass es irgendjemanden interessiert, ob ich ein Bier trinke?«, sagt Liam mit einem Lächeln und legt seine Füße auf den freien Platz neben ihm. Dann reicht er Fairchild und Claire ein Bier.


    »Und außerdem ist Conelli praktisch sein Vater und wird ihn nicht bestrafen«, sagt Devon.


    »Nenn ihn nicht meinen Vater«, sagt Liam. Sein Ton ist bitter, als er weiterspricht.


    »Er ist nicht mein Vater, okay.«


    »Okay, okay, ich habe verstanden«, erwidert Fairchild leise und hebt seine Hände hoch.


    »Gut. Das ist sehr gut«, sagt Liam und nimmt einen Schluck von seinem Bier. Hailey beobachtet ihn leise. Liam deutet plötzlich auf den freien Stuhl neben ihm und Hailey zögert zuerst, doch entschließt sich dann, Platz zu nehmen. Sie ist gerade dabei, sich hinzusetzen, als Claire ein lautes Geräusch von sich gibt. Liam deutet noch immer auf den Stuhl neben ihm und Hailey weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, sich zu ihm zu setzen. Liam öffnet gerade ihren Mund, um etwas zu sagen, als Layton Simmons die Cafeteria betritt. Seine Haare sind zerzaust und es sieht aus, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Er kommt ohne zu stoppen direkt auf Liam und die anderen zu. Hailey hat bisher nur wenige Worte mit ihm gesprochen, aber die anderen scheinen sich gut mit ihm zu verstehen.


    »Leute, sie haben Santa gefunden«, sagt er mit leiser Stimme und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse.


    »Das ist ein schlechter Zeitpunkt für Scherze, Simmons«, sagt Devon.


    »Seht selbst«, antwortet er und reicht Ellie die Zeitung, die er zuvor in der Hand gehalten hat. Hailey versucht ebenfalls einen Blick auf den Artikel zu werfen, doch sie kann nur das Bild eines verkleideten Weihnachtsmannes sehen. Ellies Augen sind weit geöffnet, als sie beginnt, den Artikel laut vorzulesen.


    


    Sherwood Mörder schlägt erneut zu


    Der Mörder von Sherwood hat erneut zugeschlagen. Ein 45-jähriger Mann, der als Santa Claus verkleidet war, wurde in einer Seitengasse nahe der Stadtgrenze gefunden.


    Die Polizei hofft auf schnelle Aufklärung der Mordserie und bietet um Hilfe von Zeugen.


    


    »Was zur Hölle ist das?«, fragt Ellie mit angewiderter Miene, als sie die Zeitung auf den Tisch wirft.


    »Santa ist nicht das erste Opfer in den letzten Monaten. Es werden immer mehr«, sagt Liam mit finsterer Miene. Hailey blickt ihn für einen kurzen Moment an, ehe sie ihren Kopf schüttelt. Alles, woran Hailey jemals geglaubt hat, scheint nun auf eine harte Probe gestellt zu werden. Dann lässt sie ihren Blick zu Devon und Claire gleiten, die verdächtig ruhig geblieben sind.


    »Willkommen in unserer Welt, Huntinger«, sagt Devon, als er sein Bier hochhält und sie mit einem leichten Lächeln ansieht. Vampire, Schattenwesen, Hexen, Werwölfe. All diese Dinge sind real. Zu real für ihren Geschmack. Sie kann einfach nicht glauben, dass sie in eine Welt geraten ist, die eigentlich gar nicht existieren dürfte. All das hat ihr Leben gehörig durcheinander gebracht und sie weiß nicht mehr, wer sie eigentlich ist.


    Am nächsten Tag fragt sie sich wirklich, ob die vergangenen Wochen jemals passiert sind. Den ganzen Morgen schon verhält Liam sich verdächtig zurückhaltend und hat kein einziges Wort an sie gerichtet. Es ist, als wäre alles wieder auf Anfang. Nur, dass er ihr diesmal nicht misstraut, nein, diesmal ignoriert er ihre Anwesenheit. Nach einer gefühlten Ewigkeit kann sie es einfach nicht mehr ertragen.


    »Hey, warte Ellie.«


    »Was gibt es?«


    »Wieso ist Liam so seltsam?«


    »Es ist nicht meine Geschichte. Ich kann es dir nicht sagen.«


    »Fein. Ich muss jetzt gehen.«


    »Hailey, warte mal.« Hailey dreht sich um.


    »Du solltest wirklich mit Liam darüber reden okay.«


    »Wo ist Liam eigentlich?«, fragt Hailey.


    »Er ist nach Hause gegangen, Hailey.«


    »Also, wo genau wohnt Liam?«, fragt Hailey, während Ellie ihr ein Lächeln schenkt und den Kopf schüttelt. Einige Stunden später steht Hailey verunsichert vor Zimmer Nr. 10 des Tyrin Motels. Liam öffnet die Tür und blickt sie vollkommen überfordert an.


    »Das ist ein Motel«, sagt Hailey.


    »Sehr gut ermittelt Sherlock«, gibt Liam etwas sarkastisch wieder.


    »Was machst du hier, Huntinger?«, will er wissen.


    »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«


    »Ich dachte, dass wir beide nichts miteinander zu bereden hätten?«, fragt Liam und sieht sie an.


    »Ich hab nur Spaß gemacht, Hailey«, sagt er, als Hailey dabei ist, wieder zu gehen.


    »Du lebst hier alleine?«, fragt sie, als sie das Zimmer betritt.


    »Ja. Es ist okay, Hailey. Ich habe mich daran gewöhnt.« Er fährt nervös mit einer Hand durch seine Haare.


    »Also, worüber wolltest du mit mir reden?«, fragt Liam nach einer Weile der Stille.


    »Wieso bist du so seltsam?«


    »Seltsam? Komm schon Huntinger, wenn hier jemand seltsam ist, dann bist du es«, erwidert Liam gelassen mit einem Lächeln.


    »Nein, jetzt mal im Ernst. Du hast dich so anders verhalten. Hast mit niemandem geredet und dich zurückgezogen. Und dann bist du einfach so verschwunden.«


    »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst, Huntinger«, sagt Liam.


    »Das ist auch nie meine Absicht gewesen. Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist?«


    »Es ist alles fabelhaft. Einfach wunderbar«, murmelt er, ohne sie anzusehen. Sie merkt sofort, dass er es nicht ernst meint und versucht ein anderes Thema aufzugreifen.


    »Was weißt du über Fortillus Ring?«


    »Was?«, stottert Liam und starrt sie seltsam an.


    »Fortillus Ring?«, fragt sie erneut.


    »Was hat Conelli dir darüber erzählt?«, will er wissen. Sein Ausdruck zeigt ihr, dass er etwas über den Ring wissen muss.


    »Er hat mir gar nichts erzählt«, gesteht sie.


    »Gut.« Liam nimmt einen tiefen Atemzug. Dann beginnt er leise zu sprechen.


    »Gott, es ist wirklich verdammt schwer dir die Wahrheit zu sagen, aber ich denke, es ist an der Zeit.«


    »Du meinst die Männer, die ich im Wald getroffen habe?«


    »Hailey, diese Leute sind nicht menschlich. Zumindest nicht so, wie wir es sind.«


    »Was sind sie?«, fragt sie. Ihre Stimme hat einen eigenartig ruhigen Ton angenommen.


    »Shader sind die dunklen Kreaturen aus den Schatten.«


    »Shader«, flüstert Hailey und schüttelt ihren Kopf.


    »Ja. Man kann sie mit normalen Monstern vergleichen, nur sind sie noch abscheulicher und töten nicht, um zu überleben. Sie töten aus reiner Freude. Und dann wäre da noch Mortus.«


    »Nun, er ist…« Liam macht eine Pause.


    »Er ist das grausamste Wesen, das ich bisher getroffen habe. Er empfindet keine Reue, kein Erbarmen…« Er macht eine lange Pause.


    »Wir müssen die Sache endgültig erledigen«, beendet er seinen Satz.


    » Ihr wollt ihn umbringen? « Hailey fühlt sich bei dem Gedanken sehr unwohl.


    »Ihn umbringen? Nein, das wäre ein zu gutes Schicksaal für ihn«, sagt Liam unerwartet und nimmt ihre Hand in seine. Hailey erwidert seine liebevolle Geste.


    »Ist das der Grund, wieso du dich zurückgezogen hast?«


    »Es ist wirklich eine lange Geschichte, Hailey.«


    »Dann erzähl mir einfach nur einen Teil von deiner Geschichte.«


    »Okay.« Liam gibt einen tiefen Seufzer von sich, bevor er endlich spricht.


    »Vor etwa zwei Jahren ist meine Mutter ohne eine Spur zu hinterlassen verschwunden. Gott, wir haben uns wirklich gut verstanden, Hailey. Kurz danach ist auch mein Vater verschwunden.«


    »Was hat es mit Mortus auf sich, Liam?«, unterbricht sie ihn ohne nachzudenken. Liam gibt keine Reaktion von sich, er starrt einfach nur die Wand vor sich an. Sie nutzt die Gelegenheit und sieht sich das Zimmer ein wenig genauer an. Überall liegen Kleidungsstücke herum und es hat einen beinahe unangenehmen Duft. Und dann entdeckt sie etwas in der hinteren Ecke des Zimmer.


    »Hör zu, ich würde es auch gerne dabei belassen, dass niemand etwas hiervon erfährt.« Hailey nickt.


    »Du spielst?«, fragt sie und deutet auf die alte Gitarre, die zwischen einem Stapel alter Bücher liegt. Liam nickt und bewegt sich, um die Gitarre zu holen. Dann schließt er langsam seine Augen.


    


    Her eyes shine like the sun


    Always on the run and restless


    Yeah


    I think I´ve found someone amazing


    Now it´s your turn to amaze me


    


    »Das war…«


    »Unerwartet?” Liam hebt eine Augenbraue, als er spricht.


    »Definitiv nicht das, was ich erwartet habe«, fügt sie hinzu. Ihr Lächeln ist noch nie echter gewesen.


    »Wie lange lebst du schon hier?«


    »Seit etwa einem Jahr.«


    »Was ist mit deiner Familie? Gibt es niemanden mehr?«


    »Meiner Familie?«, fragt er spöttisch und beginnt leise zu lachen. Es ist ein Lachen, welches keineswegs Freude verdeutlicht. Er beginnt erneut auf der Gitarre zu spielen, diesmal eine sanfte Melodie.


    »Hailey, ich habe keine Familie.«


    »Es tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen«, sagt Hailey und sieht etwas beschämt zu Boden. Sie hätte wirklich nicht fragen sollen.


    »Es spielt keine Rolle, in ein paar Monaten werde ich 18.«


    »Wie kannst du…«


    »Wie ich es mir leisten kann, hier zu wohnen?«


    »Ja.«


    »Conelli bezahlt das Zimmer, Hailey. Er und meine Mutter waren sehr gut befreundet, ehe sie verschwunden ist. Er ist sozusagen ein alter Freund der Familie.«


    »Wieso erzählst du mir das alles, Liam?«


    »Weil ich dich aus irgendeinem Grund gut leiden kann. Auch, wenn ich dir am Anfang nicht ganz über den Weg getraut habe«, lacht er und berührt seine Haare in einer geschmeidigen Geste.


    »Ist es nicht an der Zeit, dass du sagst, ich sei verrückt?«, fragt Liam, nachdem er bemerkt, dass Hailey kein Wort mehr spricht.


    »Oh…«


    »Dann muss ich das wohl übernehmen«, erwidert er und setzt sich aufrecht hin.


    »Liam Grant, du hast vollkommen den Verstand verloren«, sagt Liam mit einem Lächeln und hebt seine Hand dramatisch in die Höhe.


    »Liam, das ist nicht ganz das, was ich wirklich denke«, gesteht sie.


    »Ist es nicht?«


    »Nein.«


    »Dann sag mir einfach, was du darüber denkst.«


    »Es sind so viele Dinge geschehen, ich kann kaum mehr entscheiden, was Wirklichkeit ist und was nicht.«


    »Das verstehe ich, aber es ist wirklich wichtig, dass du zumindest mir glaubst, Hailey.« Sie bewegt ihren Kopf und nickt.


    »Also, was machen wir jetzt?«, fragt Hailey.


    »Ich hätte da so einige Ideen«, sagt Liam, als er näher an sie herantritt und seine Gitarre zur Seite legt.


    »Ist das so?«, fragt sie.


    »Ja«, erwidert er ohne seinen Blick von ihr zu nehmen. Und dann lässt er Hailey langsam aufs Bett fallen und kniet vor ihr nieder.


    »Wir sollten besser schlafen, es ist schon spät«, flüstert Liam und lehnt seinen Kopf gegen ihren mit einem Lächeln im Gesicht.


    »Ja, ich glaube, du hast Recht. Es ist ein langer Tag gewesen. Ich werde nur meiner Großmutter Bescheid geben, dass ich sicher bin bei dir«, antwortet sie. Sie weiß, dass ihre Wangen gerötet sind. Worauf hat sie sich bloß eingelassen?


    »Hey, Huntinger.«


    »Ja?«, fragt sie, als sie in das Zimmer eintritt, nachdem sie ihre Großmutter angerufen hat.


    »Ich bin froh, dass du heute hierhergekommen bist«, sagt er und streichelt ihre Wange liebevoll.


    »Ja, ich bin auch froh, dass ich hier bin«, antwortet Hailey.


    »Du bist wirklich ein guter Freund Liam«, sagt Hailey. Dann lächelt sie Liam an.


    »Ist es das was wir sind? Freunde?«, will er wissen.


    »Ja«, antwortet sie leise.


    »Was?«, fragt sie, als Liam sie seltsam ansieht.


    »Hailey, was ist passiert?«, fragt er. Seine Stimme ist sanft.


    »Mein Leben«, antwortet sie bevor sie in Liams Armen einschläft. Am nächsten Morgen scheint Liam bereits gegangen zu sein, was ziemlich merkwürdig ist. Langsam steht sie vom Bett auf und packt ihre Sachen zusammen.


    »Guten Morgen«, sagt Liam, als er das Zimmer betritt.


    »Ich dachte, du wärst gegangen.«


    »Das war ich auch, für etwa eine Stunde«, antwortet er trocken und erst jetzt bemerkt Hailey, das er zwei Kaffeebecher in der Hand hält.


    »Oh, ich hoffe du magst deinen Kaffee etwas stärker«, sagt Liam, als er ihr einen Kaffeebecher reicht.


    »Das wäre nicht nötig gewesen Liam«, sagt sie und nippt an dem Kaffeebecher.


    »Oh, ich denke, das ist genau das, was du jetzt brauchst, Hailey.«


    »Okay.«


    »Willst du gar nicht wissen, wo ich gewesen bin?«


    »Okay. Wo bist du gewesen Liam?«, fragt sie mit einem Lächeln.


    »Ich habe mich mit Conelli getroffen. Du weißt schon, wegen den Morden in der Stadt.«


    »Ja, wie könnte ich das jemals vergessen, Liam.«


    »Hör zu, ich weiß, dass das alles für dich noch neu ist, aber auch du solltest jetzt besser lernen, auf dich aufzupassen.«


    »Ich… ich kann auf mich aufpassen Liam. Keine Sorge.«


    »Ich habe Conelli gefragt, wieso du nicht schon eher von deiner Herkunft erfahren hast.«


    »Du solltest nicht so viele Fragen stellen, Liam.«


    »Wie du willst«, erwidert er, ehe er nach seiner Tasche greift.


    »Komm, wir sollten besser gehen«, sagt Liam plötzlich.


    »Wohin?«, fragt Hailey irritiert.


    »Zur Schule«, lacht Liam und deutet auf die Uhr an der Wand.


    »Oh, du meinst zusammen?«


    »Nein, ich dachte daran, dass wir getrennt zur Schule gehen«, antwortet er mit sarkastischer Stimme und rollt mit den Augen. Hailey seufzt.


    »Okay, ich verstehe schon, gib mir eine Minute«, erwidert sie.


    »Sicher. Ich warte draußen auf dich. Vergiss nicht, die Tür zu schließen, wenn du raus kommst.« Hailey schüttelt den Kopf und macht sich langsam fertig.


    »Also, ich kann dich nach der Schule nicht nach Hause bringen Hailey«, sagt Liam mit leiser Stimme, als sie die Schule erreichen.


    »Oh. Das ist kein Problem.«


    »Ja, heute ist unser Training.« Liam und fährt mit einer Hand nervös durch seine Haare. Hailey ist ebenfalls ein wenig nervös.


    »Wir sehen uns später«, sagt Hailey und ist dabei, aus dem Auto auszusteigen.


    »Wir sehen uns, Huntinger«, ist seine Antwort.


    »Hailey, hast du irgendwas zu Liam gesagt?«, will Ellie wissen, als diese auf sie zukommt.


    »Nein, wieso?«


    »Ich habe ihn gerade gesehen und er schien sichtlich über etwas verärgert zu sein«, sagt Ellie.


    »Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen.«


    »Worüber?«, will Ellie wissen.


    Weißt du, ich habe vergangene Nacht bei ihm verbracht.« Hailey dreht sich zur Seite, damit ihre Freundin ihre roten Wangen nicht sehen kann. Es ist ihr unangenehm darüber zu sprechen.


    »Was? Und das nennst du nichts Besonderes?«


    »Ellie, bitte beruhige dich, zwischen mir und Liam ist gar nichts«, sagt Hailey. Ihre Freundin merkt sofort, dass etwas nicht stimmt, als Hailey nervös auf ihrer Unterlippe kaut.


    »Jetzt kann ich mir auch gut vorstellen, was mit Liam los ist.«


    »Liam ist ein guter Freund, Ellie«, erwidert Hailey.


    »Und ich nehme an, genau das hast du ihm gesagt?«


    »Naja. Ich habe ihm gesagt, dass er ein guter Freund ist, was ist falsch daran?«, fragt sie.


    »Gar nicht, absolut gar nichts«, sagt Ellie. Hailey kann den sarkastischen Unterton deutlich hören, doch entschließt sich, es diesmal zu ignorieren.


    »Gut.«


    »Fein.«


    »Lass uns Liam jetzt besser suchen«, sagt Ellie.


    »Du hast wahrscheinlich Recht«, antwortet Hailey.


    »Das habe ich immer, Huntinger«, grinst Ellie, ehe die beiden beginnen, ihren Freund zu suchen. Nach ein paar Minuten finden sie in im Schulflur, wie er gegen seinen Spind lehnt. Ellie und Hailey gehen langsam auf ihn zu.


    »Ich werde dann mal zum Unterricht gehen. Wir sehen uns später«, sagt das dunkelhaarige Mädchen mit einem leichten Lächeln im Gesicht, ehe es die beiden alleine lässt.


    »Ich sollte auch gehen«, sagt Liam nach einer gefühlten Ewigkeit und ist dabei zu gehen, doch Hailey hält ihn am Arm fest.


    »Ist alles gut zwischen uns?«, fragt sie und hofft, dass seine Antwort ja ist.


    »Ja, sicher«, erwidert er und dreht sich um.


    »Nein wirklich, alles gut«, sagt er, als er Haileys verunsicherten Ausdruck im Gesicht sieht.


    »Liam, egal was ich gesagt habe, es tut mir leid.«


    »Du weißt es nicht einmal…«, flüstert Liam und fährt mit einer Hand nervös durch seine Haare.


    »Ich schätze, wir sehen uns später, Huntinger«, sagt er. Hailey nimmt einen tiefen Atemzug und spricht erneut.


    »Kann ich nach der Schule mit zu eurem Training kommen?«, fragt sie und sieht Liam dabei direkt an.


    »Ist das dein Ernst?«, fragt er und beginnt zu lachen.


    »Ja«, erwidert sie.


    »Hast du schon einmal eine Waffe in der Hand gehalten Huntinger? Oder ein Messer, das so scharf ist, dass es jemanden mit nur einen einzigen Schnitt töten kann?«


    »Nein«, murmelt sie.


    »Okay, ich sehe schon.«


    »Was hat das wieder zu bedeuten?«, fragt sie. Dann macht sie einen Schritt auf ihn zu.


    »Nenn mir nur einen Grund, wieso ich dich mit zum Training mitnehmen sollte?«, fragt Liam leise. Dann beginnt er sich zu bewegen.


    »Dachte ich mir«, sagt er, als Hailey ihm keine Antwort gibt.


    »Wir sehen uns nach deinem Training. Sei nicht zu spät«, murmelt er ohne sie anzusehen.


    »Wo treffen wir uns?«, will Hailey wissen. Dann lächelt sie. Sie ist überrascht, dass er so leicht zugestimmt hat. Sie hat noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehalten, um andere Menschen zu töten. Aber dann denkt sie daran, dass es sich nicht um Menschen handelt, die ihre Freude verfolgen. Nein, es sind Dämonen ohne Reue und immer auf der Lauer, um neue Opfer zu finden.


    »Wir treffen uns heute außerhalb von der Akademie. Raum 308 Tyrin Motel«, erwidert er.


    »Okay«, sagt sie.


    »Und Huntinger?«


    »Ja?«, fragt sie, als sie sich noch einmal umdreht.


    »Du bist echt merkwürdig«, lacht Liam, bevor er den Schulflur verlässt.
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    Hailey fällt mit einem lauten Knall zu Boden und stöhnt leise.


    »Du solltest besser aufpassen, wohin du läufst Huntinger«, lacht Liam, als er sieht, dass sie hingefallen ist.


    »Grant, konzentriere dich besser auf dein Training«, spricht Devon mit lauter Stimme, der ebenfalls gesehen hat, wie Hailey zu Boden gefallen ist.


    »Was immer du sagst Fairchild, was immer du sagst«, erwidert Liam gleichgültig und wirft sein Messer erneut in die Luft, um es dann mit einer Hand aufzufangen.


    »Miss Huntinger, Sie müssen sich auf das Ziel konzentrieren und erst dann versuchen, es anzugreifen.«


    »Hier, versuchen Sie es mit dem Messer«, sagt ihr Lehrer und reicht ihr ein Messer.


    »Und nun, versuchen Sie mich anzugreifen«, erklärt Professor Fred Phillips mit ruhiger Stimme.


    »Okay«, gibt Hailey wieder und hält das Messer fest in ihrer Hand.


    »Los.« Hailey geht mit erhobenem Messer auf Professor Phillips zu, welcher nur ein müdes Lächeln für sie übrig hat. Das macht Hailey umso wütender. Sie beginnt zu rennen und verliert ihr Gleichgewicht. Liam scheint zu sehen, dass sie Schwierigkeiten hat und versucht, sie am Arm zu packen, doch es ist zu spät. Und dann landet sie zusammen mit Liam auf dem Boden.


    »Hey, Huntinger?«


    »Ja?«


    »Könntest du jetzt vielleicht von mir runtergehen?«, fragt Liam mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht.


    »Tut mir leid, Liam«, sagt sie und steht langsam auf.


    »Hätte ich gewusst, dass du mich so gerne hast, dann hätte ich dich eher mit zum Training genommen.«


    »Du solltest besser aufpassen, Huntinger. Nicht alle wollen dein Gewicht zu spüren bekommen«, stammelt Claire, als sie vor den beiden stehen bleibt. Ihr Gesichtsausdruck ist unfreundlich.


    »Hey Claire, wieso lässt du die beiden zur Abwechslung nicht einfach in Ruhe«, ruft Layton mit genervter Stimme. Hailey blickt im dankbar ins Gesicht und er nickt.


    »Also, konzentriere dich«, sagt Liam, als die beiden aufgestanden sind.


    »Das tue ich.«


    »Nein, du lässt dich zu leicht ablenken, so wie jetzt zum Beispiel«, sagt Liam und greift nach dem Messer in ihrer Hand. Sie verzieht ihr Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. Es hat sie verletzt.


    »Gott, das war nicht meine Absicht Hailey. Wirklich nicht«, antwortet sie und sieht, dass ihre Hand leicht blutet.


    »Es ist okay, Liam.«


    »Zeig mir deine Hand.«


    »Es geht schon wieder.«


    »Nein, zeig mir deine Hand«, sagt er und greift nach dieser. Die Blutung hat gestoppt und Liam atmet erleichtert auf.


    »Okay, ich schätze, dass das Training für dich heute beendet ist, Huntinger.«


    »Was? Wieso?«


    »Du kannst ein anderes Mal mit uns trainieren«, sagt er in einem leisen Ton.


    »Mr. Grant hat Recht. Sie sollten sich etwas ausruhen, Miss Huntinger«, sagt Professor Phillips mit ernster Stimme, ehe er mit seiner Waffe weitertrainiert. Claire lacht, als sie Haileys Misserfolg mitbekommt und trainiert weiter.


    »Okay, vielleicht war es ein Fehler, mit euch zu trainieren«, sagt Hailey und packt langsam ihre Sachen zusammen.


    »Nein, das ist es ganz sicher nicht. Wenn du weißt, wie du sie vernichtest, dann hast du bessere Chancen, dich zu verteidigen.«


    »Mich verteidigen? Liam, ich glaube nicht, dass dieses Training das Richtige für mich ist.«


    »Unsinn. Du musst dich nur noch etwas mehr konzentrieren, das ist alles.«


    »Ich hoffe, du hast Recht, Liam.« Sie macht eine Pause.


    »Also, wie kann man einen Shader töten?«


    »Du kannst ihm den Kopf abtrennen, ihn verbrennen. Ihnen ein Messer oder einen Dolch in die Brust rammen und sie ausbluten lassen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Die einfachste ist es sie mit einem Giftpfeil zu treffen«, antwortet Liam, als wäre es das normalste auf der Welt, von solchen Dingen zu sprechen.


    »Giftpfeil?«


    »Ja, das Blut eines Werwolfes lähmt sie genauso wie andere Schattenwesen auch«, antwortet Liam, als wäre es das normalste auf der Welt, von solchen Dingen zu sprechen.


    »Das dürfte sich aber als sehr schwierig herausstellen. Du hast ja bereits gesehen, dass diese Kreaturen nicht gerade hilflos sind.“ Liam hebt eine Augenbraue, als er Haileys irritierten Gesichtsausdruck sieht.


    »Hast du schon oft getötet?«, will sie wissen.


    »Die Frage hat mir noch keiner gestellt.« Er schüttelt den Kopf.


    »Unser Training bereitet uns auf jeden Kampf vor, Huntinger«, erwidert er gelassen und blickt Hailey an. Dann räuspert er sich und sieht sie an. Es ist offensichtlich, dass er ihre Frage damit beantwortet hat.


    »Hey, was hast du an Weihnachten vor?«, wechselt sie plötzlich das Thema. Liam verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse.


    »Entschuldige, ich hätte nicht fragen sollen«, sagt Hailey und greift nach Liams Hand. Sie weiß nur zu gut, wie er sich fühlen muss, denn er ist nicht der Einzige, der ohne seine Familie Weihnachten feiern wird.


    »Ich schätze, ich werde Conelli besuchen und den Rest des Tages im Motel verbringen.«


    »Was ist mit dir?«, fragt er.


    »Mir mir?«


    »Ja, wirst du mit deiner Großmutter zusammen sein?«, fragt er, als er beginnt, ihre Hand zu streicheln. Es beruhigt Hailey ein wenig.


    »Ich denke schon«, erwidert sie.


    »Wir sehen uns, Huntinger«, sagt Liam mit beinahe trauriger Stimme.


    »Ja, bis dann Liam«, antwortet sie mit behutsamer Stimme, bevor sie das Motelzimmer verlässt. Drei Tage vergehen. Drei Tage, in denen sie Liam und die anderen nicht gesehen hat. Es ist früher Weihnachtsmorgen, als sie das Zimmer ihrer Großmutter betritt.


    »Frohe Weihnachten Großmutter«, begrüßt Hailey die ältere Dame.


    »Frohe Weihnachten Hailey«, erwidert Claudia mit einem Lächeln und versucht vom Bett aufzustehen. Claudia stöhnt leise, als Schmerzen ihren gebrochenen Arm durchströmen.


    »Oh Großmutter, du solltest liegen bleiben«, sagt Hailey, als sie näher an sie herantritt.


    »Ich glaube, du hast Recht«, antwortet Claudia und legt ihren Kopf wieder auf das Kissen.


    »Und, was hast du heute noch vor?«, fragt Claudia mit freudiger Stimme, als sie das Geschenk auspackt.


    »Ich werde später noch einen Freund besuchen. «


    »Doch nicht etwa diesen charmanten jungen Mann, den du mir vorgestellt hast?«


    »Du meinst Liam. Ja ich werde ihn noch besuchen, obwohl ich nicht genau weiß, wie er darauf reagieren wird.«


    »Er wird sich sicher freuen, dass du ihn besuchst.«


    »Hailey, das ist wunderschön«, sagt Claudia, als sie den blauen Poncho hochhält.


    »Ich dachte, dass es dir gefallen würde«, lächelt Hailey.


    »Ja, das ist ein sehr schönes Geschenk. Nur habe ich leider keines für dich, Schatz.«


    »Oh, das ist nicht nötig Großmutter. Ich wohne schon bei dir und du hast so viel für mich in den letzten Monaten getan, dass ich dir gar nicht genug danken kann«, sagt sie und umarmt ihre Großmutter.


    »Das ist doch selbstverständlich Liebes«, wispert sie ihrer Enkelin liebevoll ins Ohr.


    »Ich werde mich dann mal umziehen gehen«, sagt Hailey.


    »Ja, tue das, Kind. Wir sehen uns dann später.«


    »Ja«, erwidert Hailey und verlässt das Zimmer ihrer Großmutter. Sie ist wirklich aufgeregt. Nicht, weil Weihnachten ist, nein, weil sie es kaum erwarten kann, Liam wiederzusehen. Mit einem Lächeln betritt sie das Gästezimmer. Gerade als sie ihren Pyjama ausziehen will, hört sie, wie etwas gegen ihre Fensterscheibe prallt. Sie ignoriert es und beginnt, dass Top aufzuknöpfen. Doch dann fällt erneut etwas gegen die Fensterscheibe. Erst jetzt sieht sie, dass es kleine Steine sind. Unsicher geht sie zum Fenster und öffnet dieses.


    »Liam?«


    »Kann ich reinkommen?«, fragt er leise.


    »Liam? Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst im Motel?«


    »Naja, ich dachte es wäre nett, wenn wir den Tag zusammen verbringen.« Sie antwortet nicht.


    »Ich sollte vielleicht wieder gehen.«


    »Nein, bleib. Ich bin nur etwas überrascht, dass ist alles.«


    »Du kannst reinkommen, wenn du magst«, sagt sie nach einer Weile.


    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, erwidert er und ehe sie sich versieht steht Liam in ihrem Zimmer.


    »Das ist dein Zimmer?«, fragt er, als er sich umsieht.


    »Ja.«


    »Interessant.«


    »Was ist daran interessant? Ich habe nicht allzu viele Sachen. Die meisten Dinge gehören meiner Großmutter.«


    »Warst du schon bei Conelli?«


    »Eigentlich wollte ich heute Abend zu ihm, Hailey.«


    »Oh.«


    »Aber ich bin mir sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn du mitkommst.«


    »Ich weiß nicht so recht.«


    »Komm schon, der alte Mann wird sich freuen.«


    »Wird seine Familie damit auch einverstanden sein?«


    »Conelli lebt alleine, Hailey. Schon seit ein paar Jahren.«


    »Oh, das tut mir leid, das habe ich nicht gewusst.«


    »Ich denke, das Conelli sich genauso wie ich daran gewöhnt hat.«


    »Ich hoffe, dass du damit Recht hat. Conelli ist wirklich ein sehr netter Mann«, erwidert Hailey mit einem Lächeln.


    »Ja, das ist er, weswegen ich ihn auch nur ungern warten lassen möchte Huntinger.«


    »Okay, aber bist du dir sicher, dass ich mitkommen soll?«


    »Wenn ich es nicht wäre, dann hätte ich dich nicht gefragt«, antwortet er mit beinahe genervter Stimme, ehe er die Zimmertür schließt.


    »Nur zur Sicherheit«, sagt er.


    »Meine Großmutter weiß, dass ich dich treffen wollte, Liam.«


    »Ach, du wolltest mich heute sehen?«


    »Ja.«


    »Gut«, ist seine Antwort. Ein paar Stunden vergehen.


    »Es ist schon spät. Wir sollten uns auf den Weg zu Conelli machen.« Hailey nickt.


    »Hailey?«


    »Ja, Großmutter?«


    »Ich bin auf der Suche nach…«


    »Oh, ich wusste nicht, dass wir Besucht haben.«


    »Wir wollten gerade gehen, Großmutter. Also, was hast du gesucht?«


    »Ach, das ist jetzt nicht mehr so wichtig«, erwidert Claudia.


    »Okay, dann lass uns gehen, Liam«, sagt sie und greift nach seiner Hand.


    »Hat mich gefreut, Sie zu treffen, Mrs. Cohen«, ruft Liam, als Hailey in am Arm packt und die Tür öffnet.


    »Hat mich auch gefreut, Mr. Grant«, lacht Claudia, als sie die beiden zusammen betrachtet. Es scheint sich doch alles zum Guten zu wenden.


    »Deine Großmutter ist nett. Ich habe sie schon ein paar Mal getroffen«, sagt Liam, als die beiden durch den Park laufen.


    »Ja, sie ist die Beste.«


    »Also, was ist…«, beginnt Liam zu sagen, doch dann unterbricht er den Satz, als er ein bekanntes Gesicht am anderen Ende der Straße sieht.


    »Ist das nicht…«, sagt Hailey und macht einen Schritt auf den Mann zu.


    »Ich habe mich schon gefragt, was mit ihm passiert ist«, murmelt sie.


    »Hailey, komm zurück«, befiehlt Liam mit ernstem Ton, doch Hailey reagiert nicht.


    »Professor Potter?«, fragt Hailey mit unsicherer Stimme und blickt den Mann an.


    »Nicht ganz. Miss Huntinger, richtig?«, sagt er, bevor er ein Messer zückt und ohne Vorwarnung auf sie zukommt.


    »So ein Mist«, murmelt Liam und macht einen Schritt auf Hailey zu.


    »Hailey, komm wieder zu mir«, spricht Liam mit angespannter Stimme, als er bemerkt, dass sie sich dem Mann immer näher kommt.


    »Was geht hier vor sich, Liam?«, fragt Hailey, als sie den Professor näher betrachtet. Seine Kleidung ist zerrissen und er ist von Blutergüssen übersäht. Das, was jedoch am meisten hervorsteht, sind die Augen von ihm. Sie sind pechschwarz, als sei er direkt aus der Hölle entsprungen. Das kann unmöglich Mr. Grant sein.


    »Er ist einer von ihnen«, spricht er in einem leisen Ton und wendet sich ihr zu.


    »Einer von Ihnen? Du meinst die Shader?«


    »Ja.«


    »Nett, dass ihr euch über mich unterhaltet«, unterbricht der Mann die beiden mit einem lauten Lachen.


    »Er wird sicher sehr erfreut sein, wenn ich ihm davon berichte, dass ich euch getötet habe«, lacht Mr. Grant lauthals.


    »Wer?«


    »Mein Herr. Er wartet schon sehr lange darauf, Grant«, antwortet der Mann mit einem breiten Grinsen im Gesicht, welches nicht furchterregender sein könnte.


    »Das denke ich nicht, Mr. Potter«, gibt Liam mit sarkastischer Stimme wieder, ehe er Hailey am Arm packt.


    »Ich habe schon von Ihnen gehört, Miss Huntinger«, lacht der Professor.


    »Hailey hat nichts mit der Sache zu tun.«


    »Das sieht er aber ganz anders, Grant.«


    »Das ist mir egal. Er und ich haben nichts gemeinsam.«


    »Oh, da irren Sie sich.«


    »Sie haben ja keine Ahnung«, sagt Liam mit bedrohlicher Stimme, ehe er Haileys Hand fest in seine presst.


    »Glauben Sie wirklich, dass Sie so leicht davonkommen werden?«


    »Nein, das habe ich noch nie gedacht«, erwidert Liam mit bitterer Stimme, ehe er sein Messer aus der Jackentasche zieht. Hailey blickt ihn verwirrt an.


    »Was soll ich sagen, ich liebe es, vorbereitet zu sein«, grinst er und versucht, sie hinter sich zu drängen.


    »Du bleibst besser hinter mir«, knurrt Liam. Hailey schüttelt den Kopf.


    »Du bist unglaublich, Huntinger. Erinnerst du dich denn gar nicht mehr an dein erstes Training?«, fragt er mit spöttischer Stimme und wartet auf Haileys Reaktion. Sie stimmt ihm zu, dass sie noch nicht bereit ist, um zu kämpfen und stellt sich hinter ihn.


    »Ah, ist das nicht niedlich. Sie versuchen, Ihre kleine Freundin zu beschützen. Aber ich sage Ihnen eines. Es ist bereits zu spät dafür«, äußert sich Mr. Grant nicht weit entfernt von den beiden.


    »Das ist es sicher nicht«, entgegnet Liam mit lauter Stimme und macht einen bedrohlichen Schritt auf den Mann zu.


    »Es wird sich bald alles ändern«, flüstert Professor Potter, bevor er Liam am Arm packt und wie eine Feder zu Boden wirft. Dann beugt er sich über Liam.


    »Du hast Glück«, haucht er ihm mit einem Grinsen zu.


    »Ich werde euch ein schnelles Ende bereiten.«


    »Nein, Sie haben Glück, dass ich mein Messer jetzt nicht habe«, droht Liam, ehe er dem älteren Mann in den Bauch tritt.


    »Hailey, greif dir das Messer«, brüllt Liam plötzlich. Hailey greift nach Messer und hält es fest in ihren Händen, als sie zu Liam geht. Der ältere Mann fällt zu Boden und hält eine Hand an seine Brust.


    »Hailey, du musst es tun. Er darf nicht entkommen«, sagt Liam mit lauter Stimme und Hailey schüttelt den Kopf.


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Liam«, spricht sie leise, als sie ihren ehemaligen Lehrer ansieht.


    »Dann werde ich es tun«, spricht Liam, als er aufsteht und das Messer aus Haileys Hand entreißt. Dann tut er schon wieder etwas, dass Hailey wohl so schnell nicht wieder vergessen wird.


    »Du hast ihn…«


    »Umgebracht? Ja, das habe ich wohl«, sagt er, als wäre es nichts Besonderes. Dann reinigt er sein blutverschmiertes Messer mit seinem Shirt.


    »Wie konnte Professor Potter ein Shader sein?«, fragt Hailey mit irritierter Stimme, als sie auf den leblosen Körper des Mannes starrt. Ihr läuft noch immer ein kalter Schauer über den Rücken, als sie daran denkt, was sie und Liam vor wenigen Minuten getan haben.


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Schattenwesen können Shader werden«, beginnt Liam zu erklären und stoppt für einen Moment, um Haileys Reaktion zu sehen.


    »Okay«, antwortet Hailey etwas unsicher.


    »Aber das ist nicht einfach.«


    »Die Schattenwesen, die zu einem Shader werden wollen, müssen dafür ein Opfer bringen.«


    »Ein Opfer?«, fragt Hailey, obwohl sie sich nicht sicher ist, ob sie die Antwort wirklich hören möchte.


    »Sie müssen sich auf ewig ihrem Anführer versprechen.«


    »Dann hat Mr. Potter dieses Versprechen gegeben?«, fragt Hailey.


    »Es sieht ganz danach aus, Hailey«, erwidert Liam.


    »Ich dachte, dass er ein Schattenwesen wie Professor Conelli ist. Du weißt schon, nicht einer der Bösen.«


    »Oh, Hailey, Professor Potter ist nicht der erste, der auf die andere Seite wechselt«, lacht Liam ohne Humor.


    »Aber wieso ist Mortus ihr Anführer?«


    »Mortus ist ihr Anführer, weil er das erste Schattenwesen war, der sich gegen alle Regeln gestellt hat«, antwortet Liam mit beinahe sanfter Stimme.


    »Was genau wollen die Shader Liam?«, fragt Hailey.


    »Willst du wirklich die Wahrheit wissen, Hailey?«


    »Ja, ich denke, dass ich schon tief genug in der Sache steckt, denkst du nicht auch.«


    »Ja, ich schätze du hast Recht.«


    »Mortus will Unsterblichkeit. Er hat sich schon vor Jahren eine Armee aufgestellt, die vor nicht zurückschreckt. Mortus ist selbst mal an der Sherwood Akademie gewesen. Ich habe so viele Geschichten über ihn gehört. Er soll ein ausgezeichneter Schüler gewesen sein. Fantastische Schulnoten und sogar die Chance auf ein Stipendium für eine Universität gehabt haben. Er und seine Schwester haben zusammen im Waisenhaus gelebt soviel ich weiß, bis seine Schwester bei einem Unfall ums Leben kam. Und dann ist er einfach so verschwunden. Niemand wusste genau, was mit ihm passiert war, bis er wiederkam. «


    »Weswegen sind die Shader hier in Sherwood?«, fragt Hailey leise.


    »Das ist eine gute Frage, Huntinger.«


    »Wie wollt ihr sie aufhalten, wenn ihr nicht einmal wisst, was sie eigentlich wollen?«


    »Hör zu, ich denke, du weißt schon genug«, sagt Liam plötzlich mit gereizter Stimme. Hailey hat das Gefühl, dass er ihr etwas verschweigt. Genauso wie ihre Großmutter.


    »Komm schon, lass uns endlich von hier verschwinden«, sagt Liam, als er einen Blick auf die Leiche von Mr. Potter wirft.


    »Ja, du hast Recht«, erwidert Hailey schnell. Sie hat wirklich nicht vor, noch länger hier zu bleiben. Erst als sich Hailey umdreht, sieht sie, dass die Polizei bereits verständigt wurde und zwei Polizisten auf sie zukommen.


    »Sofort stehen bleiben!«, hören sie zwei laute Stimme rufen. Haileys Atem stockt. Die beiden Polizisten haben bereits ihre Waffen gezogen.


    »Lauf«, sagt Liam. Die beiden rennen die Straße hinunter, ohne sich umzudrehen. Die Polizisten sind ihnen dicht auf den Fersen, daran besteht keinerlei Zweifel.


    »Was sollen wir jetzt tun? Sie haben unsere Gesichter gesehen«, flüstert Hailey, als sie vor einem Restaurant stehen bleiben.


    »Die Geschäfte haben geschlossen«, murmelt Hailey und blickt Liam panisch an.


    »Das darf nicht wahr sein«, sagt Liam leise und greift nach ihrer Hand. Die Polizisten sind nicht weit entfernt von ihnen.


    »Du vertraust mir immer noch, oder?«, fragt er mit ernster Stimme. Hailey blickt in seine Augen, ehe sie nickt.


    »Gut, dann tut mir das hier verdammt leid«, sagt er mit behutsamer Stimme und packt sie an den Schultern. Hailey will gerade fragen was er damit meint, als es schon passiert. Er presst seine weichen Lippen auf ihre. Sie stolpert ein paar Schritte zurück, noch immer mit Liams Lippen verbunden. Die Polizisten laufen an den beiden vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Liam lässt von Haileys Lippen ab, als er sichergehen kann, dass sie nicht mehr entdeckt werden können.


    »Das war…«


    »Das war verdammt knapp«, wispert er mit einem Schmunzeln im Gesicht. Hailey findet keine Worte.


    »Ich schätze, diesmal hatten wir nochmal Glück«, murmelt Liam und Hailey kann ihm nur zustimmen. Es ist sehr früh am nächsten Morgen, als Professor Conelli unerwartet bei ihrer Großmutter erscheint. Hailey ist gerade dabei ihren Kaffee zu trinken.


    »Miss Huntinger«, begrüßt er sie mit einem Lächeln.


    »Professor Conelli? Was tun Sie denn hier?«, fragt sie und steht vom Küchenstuhl auf.


    »Ich würde gerne etwas mit Ihnen bereden«, erwidert er.


    »Okay.«


    »Ich hoffe Sie haben nichts dagegen, wenn wir dies in meinem Büro tun?«


    »In Ihrem Büro? Aber Sir, es ist Weihnachten.«


    »Ich bin mir dieser Tatsache sehr wohl bewusst, Miss Huntinger. Dennoch würde ich es begrüßen, wenn Sie mir folgen.«


    »In Ordnung, Sir. Meine Großmutter schläft noch. Ich werde ihr eine Nachricht hinterlassen.« Conelli nickt. Dann hinterlässt Hailey eine Notiz für ihre Großmutter auf dem Tisch.


    »Ich bin so weit, Sir«, sagt sie, ehe die beiden das Haus verlassen.


    »Ihre Trainingsstunden werden ab sofort erhöht«, sagt er, als er hinter seinem Schreibtisch Platz nimmt.


    »In Ordnung, Sir.«


    »Ihre Fortschritte sind nicht zu unterschätzen.«


    »Danke, Professor.«


    »Sie sollten jetzt gehen. Ich glaube, Ihre Freunde sind in der Cafeteria.«


    »Woher wissen Sie das, Sir?«, fragt Hailey.


    »Weil ich es war, der sie hergebeten hat, Miss Huntinger.«


    »Okay«, erwidert Hailey, ehe sie auf die Tür zugeht.


    »Ach und Miss Huntinger?«


    »Ja?« Sie dreht sich noch einmal um.


    »Ich wünsche Ihnen ein angenehmes Weihnachtsfest«, sagt er. Sie hat ein schlechtes Gewissen, dass sie und Liam es nicht geschafft haben, Conelli zu besuchen, doch niemand hat erwartet, dass Professor Potter wieder auftauchen würde.


    »Das wünsche ich Ihnen auch, Sir«, erwidert sie mit einem Lächeln. Dann schließt sie die Tür hinter sich, um sich auf den Weg zur Cafeteria zu machen.


    »Das hat er wirklich getan?«, fragt Claire mit ernster Miene, als sie von dem Vorfall mit Professor Potter hört.


    »Ja, wenn ich es dir doch sage. Ich habe es selbst gehört«, sagt Devon Fairchild mit einem Lachen und beobachtet Claires Reaktion. Niemand scheint Hailey zu bemerken, die das Gespräch verfolgt.


    »Hailey scheint wirklich Einfluss zu haben«, erwidert Ellie mit einem Zwinkern.


    »Blödsinn«, erwidert Claire mit angewidertem Gesichtsausdruck. Sie scheint Ellie gehört zu haben.


    »Wieso nicht? Vielleicht wird sich jetzt endlich etwas verändern«, antwortet Layton.


    »Das denkst auch nur du«, sagt Claire.


    »Was ist so falsch daran, Hoffnungen zu haben?«, will Ellie wissen.


    »Nichts ist falsch daran. Aber ich denke es ist ein wenig mehr als nur Hoffnung.«


    »Was soll das jetzt wieder bedeuten?«


    »Oh, das weißt du ganz genau«, erwidert Claire.


    Hailey schüttelt nur mit dem Kopf als sie Ellies und Claires Gespräch aufmerksam verfolgt.


    »Nichts ist falsch daran. Aber ich denke nicht, dass Hailey etwas mit der ganzen Sache zu tun hat.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagt Ellie.


    »Darf ich auch mal etwas sagen?«, unterbricht Liam ihr Gespräch mit tiefer Stimme.


    »Was willst du, Grant? War dein kleiner Stunt von gestern nicht schon genug?«, sagt Claire, sichtlich verärgert darüber, dass Liam und Hailey sich näher gekommen sind.


    »Hey. Pass auf, wie du mit mir redest.«


    »Ich würde an deiner Stelle auf deine kleine Freundin aufpassen. Sie scheint ja nach Ellies Ansicht einen großen Einfluss auf deine Entscheidungen zu haben.«


    »Wovon zur Hölle redest du da? Lass Hailey aus dem Spiel, Donovan.«


    »Oh nein, das werde ich nicht tun.« Hailey kann nicht länger zuhören. Claire hat keine Ahnung wovon sie da eigentlich redet.


    »Hailey?«


    »Ja?«


    »Ich dachte du wärst bei deiner Großmutter. Bist du schon lange hier?«, fragt Liam.


    »Oh, nein, ich bin gerade erst gekommen«, sagt Hailey.


    »Okay. Wieso setzt du dich nicht zu uns.«


    »Sicher«, ist ihre Antwort.


    »Wir werden heute Nacht gehen«, flüstert Liam.


    »Gehen? Wohin gehen?«, will Hailey wissen.


    »Du solltest deine kleine Freundin wirklich auf dem Laufenden halten«, lacht Claire.


    »Gott, bist du wirklich so naiv? Grant, hättest du dir nicht jemand anderen suchen können?« Claire dreht sich zu Liam um.


    »Hey«, wirft Hailey ein.


    »Was? Es ist doch die Wahrheit…«


    »Das ist genug. Claire, könntest du jetzt endlich mal ruhig sein«, warnt Liam, während er Hailey ansieht.


    »Ich denke, es ist Zeit das ich gehe«, sagt Hailey, bevor sie sich umdreht.


    »Hailey, warte!« Sie hat nicht bemerkt, dass Liam auch aufgestanden ist.


    »Du musst nicht gehen«, sagt Liam leise.


    »Ich denke, es ist besser so.«


    »Nein, das denke ich nicht.«


    »Willst du denn gar nicht wissen, wohin wir heute Nacht gehen werden?«


    »Wir haben von Conelli einen Auftrag bekommen.«


    »Einen Auftrag?«, fragt Hailey.


    »Ja, Conelli tut das manchmal, wenn er nicht genug Zeit hat, es selbst zu tun. Er schickt nur die erfahrenen von uns los.«


    »Geht es dabei um die Shader?«


    »Nicht direkt. Für heute ist eine Führung durch den Sherwood Forest geplant. Wir sollen dafür sorgen, dass niemand der sich nicht auskennt zu tief in die Wälder vordringt.«


    »Ist das jemals passiert?«, will Hailey wissen.


    »Nein, aber man kann ja nie wissen«, erwidert Liam mit einem Schulterzucken.


    »Und das soll heute Nacht stattfinden?«, fragt Hailey etwas verunsichert. Wer nimmt an solch einer Führung teil?


    »Ja. Zu Ehren des berühmten Robin Hood findet einmal im Jahr eine Nachtführung durch den Wald statt.« Hailey nickt, immer noch etwas verunsichert über die Informationen.


    »Liam, ich würde euch gerne helfen.«


    »Das solltest du besser lassen.«


    »Wieso? Ich bin sowieso ständig in Gefahr.« Liam schenkt ihr ein humorloses Lachen.


    »Ich sehe dich später«, sagt Liam, ehe er mit leiser Stimme weiterspricht.


    »Du brauchst dich nicht zu freuen, Huntinger, ich habe noch nicht gesagt, dass du mitkommen kannst.«


    »Ich weiß«, lacht er, ehe er sie alleine lässt.


    »Huntinger, warte mal.«


    »Was gibt es, Claire?«, fragt Hailey mit leiser Stimme. Sie ist verunsichert, weil Claire sonst nie alleine mit ihr reden möchte.


    »Hör zu, ich will dich nur warnen. Grant mag vielleicht im Moment nett zu dir sein, aber das bedeutet gar nichts. Hast du verstanden, gar nichts«, sagt Claire, bevor sie das Klassenzimmer betritt. Hailey schüttelt den Kopf. Sie fühlt sich wirklich unwohl an Liams Seite und Claires Blick zufolge, hat Hailey nicht einmal etwas in Liams Nähe verloren. Einfach wunderbar.


    »Was ist da eigentlich zwischen dir und Liam?«, hört sie Ellie plötzlich neben ihr murmeln.


    »Da ist gar nichts«, antwortet Hailey.


    »Hmm… Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Hast du die Blicke von den anderen nicht gesehen? Sie denken, dass ich unwürdig bin, um hier zu sein«, sagt Hailey.


    »Kann es sein, dass du ein wenig übertreibst?«


    »Keine Chance. Hast du nicht gesehen, wie sie mich immer ansieht sobald ich mich in Liams Nähe aufhalte? Es ist schon so offensichtlich, dass es unheimlich ist«, erwidert Hailey.


    »Naja, ich habe zwar manchmal gesehen, wie sie dir Blicke zugeworfen hat, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich meine, wir reden hier über Claire Donovan. Sie kann so gut wie niemanden leiden«, antwortet Ellie.


    »Da magst du Recht haben.«


    »Lass uns Liam suchen, was hältst du davon?« Ellie lacht und auch Hailey kann sich ein Lachen nicht verkneifen.


    »Ah, da ist er ja«, flüstert Ellie in Haileys Ohr. Hailey schüttelt den Kopf.


    »Ich werde dann mal gehen. Wir sehen uns später«, sagt Ellie.


    »Liam?«, fragt Hailey, als er vor ihr steht.


    »Triff mich heute Abend um 19 Uhr vor meinem Motel«, sagt er, bevor er sich umdreht.


    »Wofür?«


    »Ich dachte, du würdest gerne mitkommen, wenn wir heute Nacht losziehen.«


    »Ist das dein Ernst? Ich dachte, es sei zu gefährlich für mich?«


    »Du vergisst, dass ich dabei sein werde. Nichts wird passieren, solange ich bei dir bin«, sagt er mit selbstfälligem Grinsen im Gesicht.


    »Wir sehen uns, Huntinger«, fügt er hinzu, ehe er verschwindet.
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    »Bist du soweit?«


    »Wo sind die anderen?«, fragt Hailey, als sie nur Liam sieht. Sie ist wirklich nervös.


    »Wir haben uns in drei Gruppen aufgeteilt, um den Überblick zu behalten.«


    »Okay«, erwidert sie.


    »Wir sollten besser gehen«, sagt Liam.


    »Ich dachte, dass…«


    »Vielleicht solltest du nicht immer so viel denken, Huntinger.«


    »Wenn meine Großmutter das wüsste, dann würde sie mit Sicherheit etwas dagegen haben«, murmelt sie.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    »Wie kommst du darauf?«, will sie wissen.


    »Ich habe so ein Gefühl, dass sie mich gerne hat. Und jetzt nimm meine Hand«, sagt er. Dann machen die beiden sich auf den Weg.


    »Sind wir da?«, fragt Hailey, als sie sich wenig später umsieht.


    »Ja, sind wir«, antwortet Liam, während Hailey sich mit Staunen umsieht. Der Wald ist viel größer, als sie ihn in Erinnerung hat. Er wäre bei Tageslicht bestimmt schöner anzusehen, als in der Nacht.


    »Denkst du wirklich, dass sich Leute verirren werden?«, fragt sie nach einer Weile des Schweigens.


    »Oh, ich bin mir sogar ziemlich sicher.«


    »Und was werden wir dann unternehmen?«


    »Ist das wirklich wichtig?«, fragt Liam mit hochgezogener Augenbraue und lacht.


    »Nein, ich schätze nicht.«


    »Sind die anderen auch schon hier?«


    »Irgendwo. Wie ich dir schon sagte, wir haben uns aufgeteilt. Claire und Ellie sind zusammen gegangen und Layton ist allein unterwegs. Fairchild, Hollis und Thomson haben sich am Eingang zum Wald postiert.«


    »Layton ist alleine? Ist das nicht zu gefährlich?«


    »Hast du Simmons schon mal kämpfen sehen?«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Du kannst mir glauben, dass er klar kommen wird.«


    »Das hoffe ich.«


    »Also, weißt du überhaupt, wo wir lang gehen müssen?«


    »Ja, vertrau mir einfach. Es ist alles in Ordnung«, versichert Liam ihr, doch sie kann ihm noch nicht so richtig glauben.


    »Was war das für ein Geräusch?«, fragt Hailey, als sie ein kreischendes Lachen hört.


    »Was? Angst, dass Robin Hood dich fangen wird?«, fragt Liam.


    »Das ist nicht witzig.«


    »Ich bin gut vorbereitet, keine Sorge«, erwidert er und zeigt ihr seine Waffen. Ein Silbermesser und eine Pistole.


    »Ich habe noch nie eine Pistole in der Hand gehalten«, gesteht sie.


    »Willst du es mal versuchen?«, fragt Liam und ist dabei, die Waffe aus seiner Jackentasche zu holen. Hailey hält ihre Hände hoch, um ihm zu zeigen, dass es nicht nötig ist, die Pistole herauszuholen.


    »Was? Hast du Angst, das du mich aus Versehen erschießt Huntinger?« Sein Ton ist neckend und sein ernster Ausdruck im Gesicht bringt Hailey beinahe zum Lachen.


    »Keine Sorge. Da sind nur Giftpfeile drin«sagt Liam gelassen. Haileys Augen weiten sich.


    »Was?«


    »Hast du schon vergessen, dass das Blut eines Werwolfes uns nicht töten wird?«


    »Nein, natürlich nicht. Deswegen habe ich keine Angst.«


    »Was ist es dann?«, will er wissen.


    »Alle reden ständig von Mortus.«


    »Und?«


    »Und ich habe ihn noch nie gesehen.«


    »Ich sagte dir doch schon, dass du ihn mit Sicherheit niemals treffen willst.«


    »Also denkst du, dass ich ihn niemals zu Gesicht bekommen werde?«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«, will sie wissen.


    »Das bedeutet, dass ich versuchen werde, ihn von dir fernzuhalten, aber ich kann dir nichts versprechen.«


    »Das musst du auch nicht Liam.«


    »Hör zu, kannst du mir wenigstens sagen, wie ich ihn erkenne?«, fragt Hailey, als die beiden immer tiefer in den Wald laufen.


    »Ihn erkennen?«


    »Ja, es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wie ich ihn erkennen kann?«


    »Da ist ein Tattoo. Auf seinem Arm. Er ist der einzige, der es trägt. Es hat die Form eines S.«


    »S für...«


    »Shader«, flüstert Liam mit trauriger Stimme.


    »Du wirst ihm niemals begegnen.«


    »Aber was, wenn doch...«


    »Ich werde es irgendwie verhindern«, flüstert Liam. Sie scheint ihn nicht gehört zu haben.


    »Hast du das gerade auch gehört?«, will Hailey wissen.


    »Ja«, erwidert Liam und fährt mit einer Hand durch seine Haare.


    »Ich bin gleich wieder da. Versuche dich unauffällig zu verhalten.«


    »Okay, ich werde hier auf dich warten«, antwortet sie und dann ist Liam auch schon verschwunden.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich mitten in der Nacht alleine in einem Wald stehe«, wispert sie und verschränkt die Arme vor der Brust. Es ist wirklich bitterkalt geworden. Sie ist gerade dabei, sich gegen einen Baum zu lehnen, als aus den Schatten eine Gruppe Jugendlicher erscheint. Zwei Jungen und ein Mädchen, die auffällig in Orange gekleidet sind.


    »Oh nein.« Sie kommen direkt auf Hailey zu und es sieht ganz danach aus, als wären sie in bester Feierlaune.


    »Liam, wo bleibst du nur«, murmelt sie.


    »Hey Süße«, sagt der dunkelhaarige Junge mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Dann streckt er seine Hand aus und streichelt durch Haileys Haare.


    »Was machst du so alleine im Wald?«, will er wissen. Er kommt ihrem Hals dabei immer näher.


    »Wir jagen Monster«, ertönt eine wütende Stimme.


    »Liam, Gott seid dank.«


    »Wie sind Eure Namen?« Keiner antwortet auf Liams Frage.


    »Antwortet gefälligst«, sagt Liam mit lauterer Stimme.


    »Doyle, Paul und Candy Dillon. Das sind unsere Namen. Wir sind Geschwister«, sagt das Mädchen, als die Jungen kein Wort von sich geben.


    »Ihr solltet besser von hier verschwinden. Ich mache keine Scherze.«


    »Sir, was wollen Sie von uns?«, fragt der blonde Junge.


    »Komm schon, Doyle. Das ist nur irgendein Idiot, der seine Freundin beeindrucken will.«


    »Wie hast du mich gerade genannt?« Liam macht einen Schritt auf den dunkelhaarigen Jungen zu. Dann passiert etwas, womit Hailey niemals gerechnet hätte. Liam zieht seine Pistole und deutet damit auf den Jungen.


    »Liam, nimm die Pistole runter«, sagt Hailey langsam. Liam nickt und steckt sie zurück in seine Jackentasche.


    »Lasst uns verschwinden. Das sind doch totale Freaks«, spricht der blonde Junge. Dann nimmt er einen Schluck von seinem Bier und deutet auf etwas in der Ferne. Er und seine Freunde machen sich auf den Weg.


    »Er hat uns Freaks genannt? Wir wollen ihn und seine Freunde nur beschützen«, sagt Hailey und verschränkt ihre Arme vor der Brust.


    »Nicht jetzt, Huntinger. Sie gehen in die falsche Richtung«, wispert Liam und beginnt ihnen schnell zu folgen.


    »Verdammt Liam warte, ich habe die falschen Schuhe an.« Sie ist außer Atem.


    »Komm schon beeile dich. Oder willst du, dass sie in Gefahr geraten?«


    »Nein, natürlich will ich das nicht, Liam«, sagt sie, während sie neben ihm joggt.


    »Also, wie ist dein Plan?«, fragt Hailey.


    »Bleib einfach hinter mir«, flüstert er und dann rennt er unerwartet auf die Jugendlichen los. Haileys Mund öffnet sich weit. Das ist sein genialer Plan? Die Jugendlichen drehen sich in sämtliche Richtungen, doch als Liam an ihnen vorbeirennt und seine Arme weit in die Luft wirft, bekommen auch sie Panik. Sie beginnen wild umherzulaufen und schreien. Hailey hat keine Ahnung wieso, aber sie glaubt, dass Liams Plan einfach nicht gut enden kann.


    Eine ganze Weile vergeht, und als wäre die Nacht nicht schon seltsam genug gewesen, erscheint plötzlich jemand hinter einem Baum. Es ist eine wunderschöne Frau mit blonden Haaren weißem Gewand.


    »Das darf nicht wahr sein«, wispert Hailey, denn sie kennt diese Frau. Es ist dieselbe Frau, die ihr damals geholfen hat und ihre Verletzung hat verschwinden lassen. Die Frau beginnt unerwartet tiefer in den Wald zu laufen und Hailey trifft eine Entscheidung. Sie versucht der Frau unauffällig zu folgen, doch sie verliert ihre Spur. Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie Liam versprochen hat, auf ihn zu warten. Langsam schließt sie ihre Augen und verliert die Kontrolle über alles. Sie findet sich plötzlich direkt neben einem Baum wieder und atmet schwer, als sie gegen diesen lehnt. Erst nach ein paar Minuten bemerkt sie, dass jemand am Boden liegt. Sie ist sich nicht sicher, ob sie einfach wieder verschwinden soll, doch vielleicht ist die Person verletzt.


    »Alles wird gut«, flüstert sie, ehe sie sich zu der Gestalt runterbeugt. Schnell bemerkt sie, dass es sich um einen Mann handelt.


    »Sir? Sind Sie in Ordnung?« Er hat seine Gestalt hinter einem dunklen Mantel beinahe komplett verborgen. Sie kann sein Gesicht nicht deutlich erkennen. Sie ignoriert das aufkommende Gefühl, alles an ihm zu fürchten. Sie fängt an ihre Gedanken wieder zu sammeln, bevor sie einen tiefen Atemzug nimmt.


    »Sir? Brauchen Sie Hilfe?«, murmelt sie, als sie ihre Hand zu seiner Schulter wandern lässt. Die Augen des Fremden öffnen schlagartig und er greift nach ihrer Hand. Ihr Herzschlag scheint ewig anzudauern, als sich ihre Blicke zum ersten Mal treffen. Hailey kann schwören, dass sie ein Lächeln auf den Lippen des Mannes sieht und sie wundert sich, weshalb das so ist. Sie weiß nur, dass sie nicht nur vor Kälte zittert.


    »Wer bist du?«, hört sie eine melodische Stimme fragen und schreckt für einen Moment zusammen. Seine tiefe Stimme lässt einen kalten Hauch durch ihren Körper fahren.


    »Ich wiederhole mich nur ungern«, sagt der Mann mit bedrohlicher Stimme. Dann erhebt er sich vom Boden mit einer schnellen Bewegung. Hailey blickt den Mann interessiert an. Wer ist dieser Mann nur? Irgendwas stimmt hier nicht. Der Mann beginnt zu lachen. Es ist ein Lachen, dass Hailey niemals vergessen wird. Sie hat so ein grausames Lachen noch nie zuvor gehört. Und plötzlich sieht sie es. Die Augen des Mannes sind pechschwarz. Er ist einer von ihnen. Ein Shader. Er und sie sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und, wenn sie sich vorbeugen würde, dann würden sich ihre Körper berühren. Sie kann sein Gesicht nun klar erkennen und für eine Sekunde hält sie den Atem an. Eine unangenehme Energie durchströmt ihren Körper. Und dann, ohne Vorwarnung, beginnt sie zu schreien.


    »Was hast du jetzt schon wieder angestellt, Jade?« Die Stimme des Mannes ist beängstigend ruhig, als er mit einer Hand seine weißen Haare berührt. Seine blauen Augen haben jeglichen Humor verloren. Seit Jade ins Licht der Engel zurückgekehrt ist, hat sie versucht, Artemis nicht zu begegnen. Er ist immerhin der Herrscher über die Engel und die Schicksaalsengel.


    »Ich kann es erklären, wirklich«, erwidert sie, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Nein, das hat sie ganz gewiss nicht, ganz gleich, welche Bestrafung auch auf sie warten wird.


    »Ach, ist das so?« Der Mann macht einen Schritt durch das Licht und blickt sie bedrohlich an.


    »Ja«, erwidert sie leise.


    »Es war nicht vorherbestimmt, dass die beiden im Wald aufeinander treffen«, sagt Artemis mit humorloser Stimme.


    »Ich weiß«, murmelt Jade abwesend. Sie fragt sich, was passiert ist, nachdem sie den Wald verlassen hat. Sie hat immerhin dafür gesorgt, dass sich etwas Bedeutsames ändert.


    »Das Mädchen konnte dich nur sehen, weil du dich eingemischt hast. Du hast Dinge verändert. Du als einer der drei Schicksaalsengel solltest wissen, dass Einmischungen verheerende Konsequenzen haben können. Cole und Sylie sind damit nicht einverstanden. Ich habe sie bereits über dein Fehlverhalten informiert«, sagt Artemis langsam, als müsse er Jade die Regeln eines Schicksaalsengels erklären. Sie weiß, dass sie sich unter keinen Umständen in die Entscheidungen der Menschen einmischen darf, doch in diesem Fall ist alles anders. Etwas sagt ihr, dass dieses Mädchen Hilfe gebrauchen kann.


    »Deine Entscheidungen haben nicht zufällig etwas mit Fortillus zu tun?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Fortillus ist schon vor langer Zeit von uns gegangen«, erwidert Jade mit sanfter Stimme, während sie an ihren vergangenen Gefährten denkt, der ihr so vieles geraubt hat.


    »Gut, das ist auch besser so. Nicht ausdenken, wenn du noch immer…«


    »Glaub mir, ich empfinde nur Abscheu für ihn und was er getan hat.« Sie presst ihre Hände fest zusammen, als sie spricht.


    »In Ordnung. Du wirst das wieder in Ordnung bringen, hast du verstanden?«


    »Ja, das habe ich Artemis.«


    »Nun geh schon und sorge diesmal dafür, dass dich niemand sieht oder die Konsequenzen werden deine schlimmsten Erwartungen um einiges übertreffen«, sein Ton ist laut und fordernd zugleich. In all den Jahren hat er noch jemanden wie Jade kennen lernen dürfen. Alle Schicksaalsengel werden mit ihrer Geburt zur Pflicht verbunden, sich niemals Sterblichen zu offenbaren. Es ist sozusagen ein wichtiger Bestandteil der Regeln und dennoch ist Jade nur allzu oft bereit, diese Regel zu brechen.


    » Wie du willst.« Sie kann nicht anders und lächelt, als sie sich auf den Weg macht. Sie hat schon einmal versagt, doch sie wird ganz sicher nicht bei diesem Mädchen passieren.
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    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragt Hailey, ohne darüber nachzudenken. Er hat eine tiefe Wunde genau auf seiner rechten Wange und noch ein paar andere Narben. Diese Tatsache stört sie aus irgendeinem Grund. Er sieht sie irritiert an und schüttelt den Kopf.


    »Wer denkst du, der du bist? Du wagst es, ihn anzusprechen?«, sagt ein anderer Shader, nicht weit entfernt von ihr. Sie schließt die Augen, als er auf sie mit eiligen Schritten zukommt.


    »Das tust du besser nicht.« Die warnende Drohung in Liams Stimme ist unüberhörbar.


    »Liam!«, flüstert Hailey. Sie bleibt still stehen, denn der Shader stoppt direkt vor ihr. Er starrt sie voller Gier und Verlangen an. Ihr Blut beginnt zu brennen, als er seine Zähne offenbart.


    »Nicht!« Sämtliche Blicke sind auf den Mann gerichtet, der gesprochen hat. Liams Augen sind vor wildem Zorn verengt. Die Shader um ihn herum haben seinen Befehl verstanden und verschwinden, bis auf der, der vor Hailey steht.


    »Ich sagte, nicht«, sagt der Mann erneut, diesmal mit einem gefährlichen Unterton. Der Shader wirft einen langen Blick auf Hailey, ehe er dem Mann gehorcht und vorsichtig zurückweicht. Plötzlich spürt sie, wie eine warme Hand sie an der Schulter packt und versucht sie wegzuziehen.


    »Liam, lass mich gehen«, sagt sie mit lauter Stimme und will erneut auf den Shader zugehen, doch Liam hält sie fest im Arm.


    »Was zum Teufel sollte das? Hast du irgendeine Ahnung, was du da gerade getan hast?«, verlangt Liam zu wissen und packt sie locker an den Schultern.


    »Hailey, das ist kein Spiel«, sagt Liam mit ernster Stimme und versucht seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Er hat sich noch nie zuvor so hilflos gefühlt und das ist etwas, das er unter keinen Umständen akzeptieren wird. Niemals.


    »Das habe ich auch nie gedacht, Liam«, erwidert Hailey. Ihr Körper scheint in Flammen zu stehen.


    »Wieso hast du dann gerade versucht, dich mit ihm anzulegen?«


    »Wovon redest du da?«, will sie wissen und blickt Liam seltsam an.


    »Das war kein gewöhnlicher Shader Huntinger. Das war…«


    »Mortus«, beendet sie den Satz. Erst jetzt merkt sie, was für einen Fehler sie begangen hat. Sie hätte sich niemals mit ihm anlegen sollen.


    »Sein Gesicht. Hast du sein Gesicht gesehen?«, fragt sie. Sie kann sein Gesicht einfach nicht vergessen. Es sind keine gewöhnlichen Narben gewesen. Nein, die Narben sind tief gewesen und haben ihn um einige Jahre älter erscheinen lassen.


    »Ich fürchte, ich habe es schon ein wenig zu oft gesehen«, erwidert Liam und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse.


    »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«, will sie wissen und schüttelt ihren Kopf, als sie sich an die Narben im Gesicht des Shaders erinnert. Sie hat noch nie jemanden getroffen, der solche Verletzungen im Gesicht hat.


    »Das weiß niemand so genau«, ist Liams Antwort.


    »Wir sollten von hier verschwinden. Ich hatte nicht erwartet, dass er auch hier sein würde. Es tut mir leid, Hailey.«


    »Es ist nicht deine schuld gewesen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Lass uns einfach gehen. Du darfst unter gar keinen Umständen zurückblicken, hast du das verstanden?« Hailey nickt.


    »Gut, dann lass uns von hier verschwinden und die anderen suchen«, sagt er in einem fordernden Tonfall und will gerade nach ihrer Hand greifen, als jemand hinter ihnen auftaucht.


    »Liam, pass auf«, schreit Hailey, doch es ist bereits zu spät. Einer der Shader stürzt sich auf Liam und wirft ihn brutal zu Boden. Hailey schließt die Augen und atmet tief durch, als sie einen Dolch am Boden bemerkt.


    »Hailey, verschwinde von hier«, brüllt Liam, doch sie denkt gar nicht daran, einfach so zu verschwinden.


    »Was soll das? Bist du verrückt geworden?«


    »Ja, vielleicht bin ich das«, murmelt Hailey. Sie greift nach dem Dolch und richtet ihn auf einen Shader. Seine Augen sind weit geöffnet, als er zu Boden fällt. Sie hat soeben einen Shader verletzt und fühlt sich, als müsste sie sich übergeben.


    »Du hast dich gegen einen Shader gestellt und das ohne Kampferfahrung«, hört sie Liam sagen. Dann steht er plötzlich vor ihr und greift ihren Arm. Er zerrt sie hinter sich her.


    »Wie hast du das gemacht?«, schreit Liam vollkommen außer sich.


    »Huntinger, ich schwöre dir, wenn du mir nicht sofort sagst, wie du das gemacht hast, dann werde ich dich dazu zwingen, es mir zu sagen.«


    »Ich weiß ja selbst nicht einmal, was das alles zu bedeuten hat Liam. Wie kann ich anderen dann davon erzählen?« Haileys Blick wandert zu Liam und sie erinnert sich daran, dass er verletzt worden ist.


    »Zieh deine Jacke aus«, wispert Hailey etwas verlegen.


    »Ich hatte ja keine Ahnung, Huntinger, aber wenn du es willst«, sagt Liam mit leiser Stimme und beginnt seine Jacke auszuziehen.


    »Ich möchte mir nur deine Verletzung ansehen«, erwidert sie mit einen leichten Lächeln.


    »Was immer du sagst, Hailey.« Sein Shirt ist blutverschmiert.


    »Okay, ich glaube, du hast Glück gehabt. Die Wunde scheint nicht allzu tief zu sein und die Blutung hat bereits gestoppt«, sagt sie mit erleichterter Stimme und lässt sein Shirt los.


    »Wirst du mir jetzt erzählen, was vorhin passiert ist?«


    »Ich…ich kann nicht.«


    »Du vertraust mir nicht.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Du kannst es zugeben«, sagt Liam in einem bitteren Ton.


    »Ich weiß, dass du auf Claire eifersüchtig bist«, lacht Liam laut und deutet auf sie.


    »Eifersüchtig? Wieso sollte ich auf sie eifersüchtig sein?«, will Hailey wissen.


    »Weil sie mir sehr nahe steht. Näher, als du es jemals wirst«, antwortet er, während er immer noch lacht.


    »Wie kannst du sowas sagen?«


    »Ganz einfach. Weil es die Wahrheit ist, Huntinger. Du wirst niemals jemanden finden, der dich lieben wird«, sagt Liam mit forscher Stimme.


    »Wie kannst du es wagen«, sagt sie mit lauter Stimme und stößt ihn ohne ihn zu berühren von sich. Liams Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, als er merkt, was passiert ist.


    »Es… Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde.« Hailey lässt seinen Arm sofort los und blickt ihn an. Liam weiß, dass es ihr wirklich leid tut und schüttelt den Kopf.


    »Nein, es ist okay«, wispert Liam und blickt sie mit einem selbstgefälligen Grinsen an.


    »Das war ein Test«, sagt sie ohne Freude zu empfinden.


    »Das hast du sehr gut erkannt, Huntinger.«


    »Du hast mich mit Absicht wütend gemacht. Das ist einfach unglaublich.«


    »Verdammt, ich hoffe für dich, dass keine Narbe auf meinem Arm bleibt«, spricht Liam mit kaum merklicher Stimme und blickt seinen Arm an.


    »Also, denkst du, dass Mortus es gesehen hat? Ich meine, dass, was ich mit dem Shader getan habe.«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber das spielt keine Rolle. Er wird es sowieso irgendwann erfahren«, erwidert Liam mit besorgtem Ausdruck im Gesicht.


    »Das ist einfach großartig«, murmelt Hailey.


    »Hey, Huntinger.«


    »Wie hat es sich angefühlt, als du den Shader besiegt hast?« Liams Stimme klingt verdächtig zufrieden.


    »Es war… Es hat sich gut angefühlt, Liam«, antwortet sie und sieht ihn mit finsterer Miene an.


    »Wieso siehst du mich so an?«, fragt Liam.


    »Weil ich so nicht reden sollte«, sagt sie und wendet ihren Blick von ihm ab.


    »Es wird sich ab jetzt einfach alles verändern«, sagt Liam.


    »Ich dachte, dass hätte es schon?« Hailey schenkt ihm ein humorloses Lächeln.


    »Ich denke, wir haben noch eine Menge zu bereden«, sagt Liam. Hailey nickt.


    »Frohe Weihnachten, Huntinger«, flüstert er in ihr Ohr, als die beiden den Wald verlassen.
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    »Greif mich an!«


    »Bist du dir sicher?«, fragt Hailey verunsichert.


    »Gib dein Bestes, Huntinger«, lacht Liam und zückt sein Messer, um es ihr zu geben.


    »Hailey sollte vielleicht nicht zusammen mit Liam trainieren Mr. Philips «, unterbricht Ellies besorgte Stimme das Gespräch.


    »Oh, ich weiß genau, worauf ich mich einlasse.« Liam trägt ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht.


    »Also los, greif mich an, Huntinger.« Der Ton von Liam ist fordernd und Hailey versucht sich zu konzentrieren. Sie presst das Messer fest in ihre Hand und beginnt, auf Liam zuzugehen. Sie hat nicht wirklich die Absicht, ihn zu verletzen, doch dann sieht sie seinen herablassenden Blick. Ihre Hand ballt sich zu einer Faust, als sie vor ihm steht. Hailey spürt seine Hand auf ihrer Schulter. Er braucht nur eine einzige Handbewegung, um Hailey von sich zu stoßen. Hailey fällt zu Boden und alle im Raum starren sie und Liam an.


    »Das war unerwartet«, sagt Liam und sieht Hailey seltsam an.


    »Vielleicht sollten Sie das Training unterbrechen, Mr. Grant«, sagt Mr. Philips mit müder Stimme.


    »Ich bin nicht sicher, Sir«, entgegnet Liam und wendet sich seinem Lehrer zu. Liam flüstert Mr. Philips etwas ins Ohr und dessen Augen öffnen sich weit.


    »Ich denke wirklich, dass sie noch nicht bereit sind, mit uns zu trainieren, Miss Huntinger«, sagt Mr. Philipps mit ernster Stimme und sieht Hailey dabei mit einem Kopfschütteln an.


    »Ich denke, es ist Zeit, dass Sie gehen und das Training den echten Jägern überlassen.«


    »Sir, das ist nicht fair «, unterbricht Ellie das Schweigen.


    »Was fair ist und was nicht fair ist entscheide immer noch ich«, erwidert Mr. Philips und wirft einen Blick auf Liam, der sich verdächtig ruhig verhält.


    »Liam?«, fragt Hailey.


    »Was?«, fragt er mit lauter Stimme.


    »Es war deine Idee, dass ich heute mit euch trainiere und jetzt bist du auf seiner Seite?«, fragt sie mit irritiertem Ton. Das kann nicht wahr sein. Liam würde sich niemals gegen sie stellen, oder etwa doch?


    »Ja, sieht ganz danach aus Huntinger. Vielleicht habe ich mich auch einfach nur getäuscht, was dich betrifft«, sagt er und beginnt ebenfalls mit dem Kopf zu schütteln.


    »Du hast keine Ahnung was du das sagst, Grant«, wispert sie, als sie vor ihm steht.


    »Was willst du tun, Huntinger? Mich mit dem Dolch angreifen?« Liam lacht laut und die anderen im Raum scheinen sich ein Lachen verkneifen zu müssen.


    »Du hast keine Ahnung«, wiederholt sie ihre Worte.


    »Vielleicht brauche den Dolch gar nicht«, sagt sie, ehe sie auf ihn zukommt. Liam lässt einen lauten Seufzer aus seinem Mund kommen, als er mit einem lauten Knall zu Boden fällt. Liam zuckt zusammen und öffnet seine Augen. Sie hat es schon wieder getan. Sämtliche Blicke im Raum sind nun auf sie gerichtet, als sie das Messer zu Boden fallen lässt und Liam ansieht.


    »Liam, das wollte ich nicht, das musst du mir glauben.« Ihre Stimme ist leise und sie hat beinahe Tränen in den Augen. Liam ist ihr Freund. Wieso muss er sie nur ständig so wütend machen und herausfordern? Sie blickt in von der Seite an und hofft, dass er nicht einfach verschwinden wird, ohne dass sie ihm eine Erklärung abgeben kann.


    »Huntinger, das war unglaublich.« Liam blickt sie mit offenem Mund an. Ein lautes Klatschen ist plötzlich zu hören und Hailey blickt hinter sich.


    »Dieser Ansicht bin ich auch, Mr. Grant«, fügt Professor Phillips hinzu, ehe er Hailey den Dolch überreicht, welches sie zu Boden hat fallen lassen.


    »Ich denke, wir haben soeben ein neues Mitglied bekommen«, sagt der Professor mit einem breiten Lächeln im Gesicht, ehe er Hailey die Hand gibt.


    »Danke, das bedeutet mir wirklich sehr viel, das von Ihnen zu hören«, antwortet sie schüchtern, während sie das Silbermesser unglaubwürdig in ihrer Hand hält.


    »Pass bloß auf, dass du dich damit nicht verletzt«, sagt Claire mit bitterer Stimme, als sie auf sie zukommt.


    »Claire, das ist nicht der Zeitpunkt, um mit Hailey zu streiten«, mischt Layton sich ein.


    »Nicht der richtige Zeitpunkt? Das ich nicht lache«, erwidert Claire und wirft Hailey einen bedeutungsvollen Blick zu. Hailey weiß genau, weshalb sie sich so verhält. Claire kann es nicht vertragen, dass Liam sich in Haileys Nähe aufhält.


    »Simmons hat Recht Claire«, sagt Liam und blickt Claire dabei seltsam an.


    »Lass es einfach sein.« Liams Ton ist ein wenig forsch.


    »Wie du willst, Liam.« Claire ist wütend, dass kann jeder im Raum sehen. Professor Shawn hat einen versteinerten Gesichtsausdruck, als er die Teenager beobachtet. Schon bei seinem ersten Kontakt mit Hailey Huntinger hat er gewusst, dass dieses Mädchen nichts als Ärger machen würde. Er ist ganz und gar nicht von ihr begeistert. Mit seichten Schritten geht er auf sie zu.


    »Kann ich Sie kurz sprechen, Miss Huntinger?« Das Mädchen sieht ihn für einen Moment an. Dann nickt sie.


    »Natürlich, Sir.«


    »Gut, dann folgen Sie mir nach draußen«, erwidert der Professor schnell. Sie folgt ihm, ohne ein weiteres Wort an die anderen zu richten, die die beiden mit neugierigen Augen verfolgen.


    »Ich denke, es ist an der Zeit, Ihnen etwas Wichtiges zu sagen«, beginnt Professor Shawn zu sagen.


    »Sie sind nur noch zwei Schritte vom Abgrund entfernt, Miss Huntinger und Sie wissen es nicht einmal.«


    »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«


    »Sie sollten sich wirklich von Mortus fernhalten, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist«, erwidert er. Sein Ton ist ernst und seine Muskeln sind angespannt.


    »Sie kennen Mortus?«, fragt sie.


    »Kennen wäre ein wenig übertrieben, Miss Huntinger. Aber ja, ich war dabei, als dieses Monstrum seine Armee aufgestellt hat«, ist seine Antwort. Wieso hat sie das Gefühl, dass er nicht die Wahrheit spricht? Seine nächsten Worte überraschen sie. So sehr, dass sie nicht sicher ist, ob sie diese Worte überhaupt ernst nehmen sollte.


    »Ich weiß, dass Sie Mortus Nähe gesucht haben, Miss Huntinger. Sie sollten sich aus Dingen heraushalten, die Sie nichts angehen«, sagt der Professor. Dann lässt er sie ohne noch etwas zu sagen einfach stehen. Sie blickt ihm nach. Das ist wirklich seltsam gewesen. Sie kann sich nicht daran erinnern, jemals mehr als ein paar Worte mit diesem Mann gewechselt zu haben und dennoch scheint er einen Groll gegen sie zu hegen.


    »Hailey, da bist du ja. Was wollte Professor Shawn von dir?«


    »Gar nicht, Liam. Er hat mir nur gesagt, dass er erstaunt über meine Fähigkeiten ist, das ist alles.« Gott, sie hasst es, Liam anzulügen, aber sie hat keine Wahl. Sie will nicht, dass Liam sich mit Professor Shawn in die Haare kriegt wegen ihr.


    »In Ordnung. Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagt Liam.


    »Das ist nicht nötig«, sagt Hailey.


    »Oh doch, dass ist es.«


    »In Ordnung«, erwidert sie.


    »Hey, was hast du Professor Phillips vorhin erzählt?«, fragt sie, als die beiden das Schulgebäude verlassen.


    »Das ist ein Geheimnis«, antwortet Liam.


    »Liam, bitte sag es mir.«


    » Ich habe ihm gesagt, was du mit dem Shader angestellt hast.«


    »Das hättest du nicht tun sollen. Ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«


    »Das hast du schon getan, als du an die Akademie gekommen bist«, ist Liams Antwort. Sie versucht ruhig zu bleiben und wechselt das Thema.


    »Ich glaube, dass meine Großmutter mir etwas verschweigt«, sagt Hailey.


    »Hailey, ich will ja nichts sagen, aber du verschweigst deiner Großmutter auch einige wichtige Sachen. Zum Beispiel das du Leute verletzten kannst, ohne sie dabei zu berühren.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Also, was soll deine Großmutter dir verschweigen?«


    »Du darfst es niemandem erzählen, aber ich denke, dass der Tod von meinem Großvater kein Zufall war.«


    »Das hat ja auch lange genug gedauert«, sagt Liam unerwartet sarkastisch.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass wir alle es längst vermuten, dass es kein Unfall gewesen ist.«


    »Kannst du mich bitte zu meiner Großmutter bringen?«, fragt Hailey mit Tränen in den Augen. Wieso will ihr keiner die Wahrheit sagen?


    »Wie du willst«, erwidert Liam. Dann greift er nach ihrer Hand.


    »Also, du bist echt unglaublich während des Trainings gewesen«, sagt Liam, um die Stille zu unterbrechen.


    »Danke.«


    »Wir sehen uns morgen«, sagt Liam, ehe Hailey aus dem Auto steigt.


    »Was ist hier los?«, fragt Hailey, als sie das Haus ihrer Großmutter erreicht. Ein Polizeiauto hat in der Einfahrt geparkt. Ein Officer tritt an sie heran und beginnt zu sprechen.


    »Guten Tag, sind Sie Hailey Huntinger?«, fragt der Officer.


    »Ja, das bin ich.«


    »Nun, wir kennen uns ja bereits von dem Vorfall im Sherwood Forest. Sie erinnern sich sicher daran? Wir sind hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


    »Natürlich erinnere ich mich daran, Officer. Was ist hier los, Officer?«


    »Sie sind mit Mrs. Claudia Cohen verwandt nehme ich an?«, fragt einer der älteren Polizisten und blickt sie mit Mitleid in seinen Augen an.


    »Ja, ich bin ihre Enkelin«, antwortet sie langsam und sieht die Polizisten das erste Mal genauer an. Sie schließt die Augen, denn erst jetzt bemerkt sie, dass sie die Polizisten kennt. Es sind dieselben, die Liam und sie damals verfolgt haben, als sie Mr. Potter wiedergesehen haben. Schnell senkt sie ihren Blick.


    »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Großmutter seit heute Morgen vermisst wird. Ein Nachbar von Ihnen hat beobachten können, wie zwei dunkle Gestalten sie dazu zwangen, mit ihnen zu gehen.«


    »Sie müssen sich irren. Ich habe meine Großmutter vor ein paar Stunden erst gesehen.«


    »Nein, ich fürchte, dass kein Irrtum vorliegt, Miss Huntinger.«


    »Was wird jetzt passieren?«, will sie wissen.


    »Nun, wir sind derzeit auf der Suche nach weiteren Zeugen, die ihre Großmutter gesehen haben und werden in den nächsten Tagen eine Vermisstenanzeige herausgeben.«


    »Wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben, können Sie jederzeit auf der Wache vorbeikommen.«


    »Ja, das werde ich.«


    »Einen schönen Tag noch, Miss Huntinger«, sagt Officer Logan.


    »Das Gleiche«, antwortet sie und betritt wenig später das Haus.


    »Schön Sie wiederzusehen Miss Huntinger.«


    »Professor Conelli? Sie haben mich erschreckt«, sagt sie, als sie den älteren Mann im Wohnzimmer sieht.


    »Wieso sind Sie hier, Sir?«, fragt sie verwundert, als sie den Professor ansieht.


    »Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen, Miss Huntinger.«


    »Professor, jetzt ist wirklich kein sehr guter Zeitpunkt.«


    »Ich bitte Sie, mir zuzuhören. Es ist wirklich sehr wichtig. Ich weiß bereits, dass Ihre Großmutter verschwunden ist.«


    »Okay?«, sagt Hailey. Es klingt mehr wie eine Frage, als eine Antwort.


    »Setzen wir uns doch, Miss Huntinger.«


    »In Ordnung.«


    »Nun, Sie fragen sich bestimmt, wieso ich hier bin?«


    »Ja, das tue ich, Sir.«


    »Ich denke, es ist an der Zeit, Ihnen die Wahrheit zu sagen.«


    »Die Wahrheit?«


    »Über ihre Großeltern«, sagt der Professor mit angespannter Stimme, ganz so, als wolle er nicht in Haileys Nähe sein.
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    Claudia Cohen ist noch nie ein gläubiger Mensch gewesen. Das Gegenteil ist immer der Fall gewesen. Sie weiß nicht, wie lange sie schon an dem Stuhl gefesselt. Sie kann sich nur wenige Zentimeter bewegen. Es ist das erste Mal, dass Claudia zu Gott betet und, wenn sie nicht schnell handelt, wird es auch ihr letztes Mal sein.


    »Wirst du mir jetzt endlich die Wahrheit sagen«, hört Claudia eine melodische Stimme dicht neben ihrem Ohr flüstern. Langsam öffnet sie ihre Augen. Natürlich ist er wiedergekommen. Sie hat es nicht anders erwartet.


    »Niemals. Ich werde dir niemals auch nur irgendwas verraten«, erwidert sie mit schwacher Stimme.


    »Das ist zu schade, Claudia. Ich war in der Annahme, dass wir zwei sowas wie eine Lösung finden könnten«, lacht Mortus. Claudia kann seine Gegenwart kaum mehr ertragen. Es ist schon eine verdammt lange Zeit her, seit sie mit ihm alleine in einem Raum gewesen ist.


    »Nun, du lagst falsch mit dieser Annahme, Nathan«, sagt sie mit selbstsicherer Stimme und sieht ihn an. Sein Körper ist komplett mit schwarzer Kleidung bedeckt, einzig sein vernarbtes Gesicht ist zu erkennen. Sie hat bis heute nicht herausfinden können, was vor all diesen Jahren wirklich mit ihm geschehen ist.


    »Du wagst es, diesen Namen in deinen dreckigen Mund zu nehmen.« Sie weiß, dass er wütend ist, dass ist er immer, wenn jemand seinen Geburtsnamen ausspricht.


    »Ja, ich wage es, Nathan«, murmelt sie mit einem leichten Lächeln im Gesicht, obwohl er es in der Hand hat, über ihr Schicksaal zu bestimmen.


    »Genug mit dem Unsinn«, sagt Mortus mit gereizter Stimme. Dann beugt er sich zu ihr runter. Ihre Gesichter trennen nur noch wenige Zentimeter. Claudia versucht an etwas anderes als seinen kalten Atem auf ihrer Haut zu denken, doch es gelingt ihr kaum, als sie erneut das Messer in seinen Händen betrachtet.


    »Du wirst mir verraten, woher deine Enkelin ihre Fähigkeiten hat oder dir wird es wie deinem Mann ergehen.« Das kalte Metall des Messers berührt ihre Wange.


    »Ich weiß nicht, wovon du da redest.«


    »Interessant, dass du nicht weißt, wovon ich spreche«, sagt Mortus.


    »Es ist interessant, weil ich genau weiß, dass du lügst, alte Frau.«


    »Sie ist ein ganz normales Mädchen«, erwidert Claudia.


    »Normal?« Mortus lacht leise. Er kann nicht glauben, dass sie sich immer noch weigert, ihm die Wahrheit zu sagen. Er hat mitangesehen, was das Mädchen mit Peterson im Wald angestellt hat und ist sehr daran interessiert daran zu erfahren, wie sie das gemacht hat.


    »Nun, dann werde ich wohl etwas nachhelfen müssen«, flüstert er, als er seine Augen schließt. Claudias Atem stockt. Sie hat eine gute Vorstellung davon, was er im Begriff ist zu tun. Auch sie schließt ihre Augen. Sie hat von der Fähigkeit, in die Gedanken von anderen einzudringen, gehört. Soweit sie weiß, ist einzig Mortus dazu in der Lage, doch sie kann niemals sicher genug sein. Er zwingt sie unerwartet, ihm in die Augen zu sehen. In die Augen des Monstrums, das ihren Geliebten getötet hat. Seine Finger sind unter ihrem Kinn, welches er forsch nach oben drückt. Mortus ist überrascht, als er nur Bruchstücke aus ihrer Erinnerung sehen kann. Keine einzige davon beinhaltet das Mädchen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf geht. Sie hat etwas Merkwürdiges an sich gehabt, dass er sich nicht erklären hat.


    »Ich sehe, du hast dazu gelernt, alte Frau. Es wird dir jedoch nichts nützen.«


    »Ich werde dir gar nichts sagen. Hörst du, gar nichts wirst du von mir erfahren. Und schon gar nicht von meinen Erinnerungen und Gedanken.«


    »Du wirst es tun, wenn ich fertig mit dir bin. Du wirst mich anflehen, es mir verraten zu dürfen.« Das Messer in seiner Hand bohrt sich ein wenig in ihr Fleisch, doch Claudia bleibt standhaft. Sie darf jetzt nicht aufgeben.


    »Du machst mir keine Angst, Nathan«, sagt sie. Dann beginnt sie zu lachen. Mortus macht einen schnellen Schritt auf sie zu und legt seine Hände um ihren kalten Hals.


    »Du wagst es erneut, mich nicht gebührend anzusprechen? Du bist törichter, als ich angenommen habe. Ihr werdet alle vor mir niederknien!« Seine Stimme ist alles andere als erfrischend und leicht. Sie ist voller Zorn und Leidenschaft zugleich. Claudia weiß, dass dies erst der Anfang ist.


    »Niemals, Nathan, niemals.« Die Stimme der betagten Frau ist lauter als erwartet und Mortus hebt eine Augenbraue.


    »Ach, nein?« Claudia schüttelt den Kopf.


    »Du lässt mir keine andere Wahl und um ehrlich zu sein, habe ich gehofft, dass es so enden würde«, wispert Mortus gegen ihre geschändete Haut. Sie stöhnt leise, als seine blasse Hand über ihre Wange streichelt. Dann verlässt er den Raum, ohne ein Wort zu sagen. Claudia atmet erleichtert auf und gerade als sie ein wenig Hoffnung zurückerlangt hat, öffnet sich die Tür mit einem lauten Geräusch. Mehrere Männer in dunklen Umhängen treten ein ohne eine Miene zu verziehen. Mortus tritt als letzter ein.


    »Meine Herren, hier seht ihr ein Beispiel dafür, was passiert, wenn man mir widerspricht«, sagt Mortus, als er durch den Raum schreitet. Die Shader nicken. Claudia verzeiht ihr Gesicht zu einer grässlichen Grimasse. Natürlich stimmen sie ihm zu, wie könnten sie auch anders. Immerhin lauert der Tot auf sie, sollten sie sich gegen ihn stellen. Viele von den Shadern kommen ihr bekannt vor und als sie die Männer näher betrachtet, fällt ihr ein junger Mann ins Auge.


    »Ich kenne dich«, flüstert Claudia mit weit geöffneten Augen. Was tut er da nur? Weiß er denn nicht, dass ihn dieser Weg geradewegs in den Abgrund führen wird?


    »Du… Du gehst mit meiner Enkelin zur Schule.« Die Gestalt antwortet nicht, stattdessen tritt ein Mann vor den Jungen.


    »Ah, ich sehe, du kennst unser neuestes Mitglied bereits«, lacht ein Shader aus vollem Halse. Mortus ignoriert ihn.


    »Tritt hervor«, verlangt die kalte Stimme von Mortus und deutet auf den jungen Mann.


    »Ja, mein Herr.«


    »Du wirst jetzt eine Lektion lernen, die du nicht so schnell wieder vergessen solltest«, sagt Mortus mit einem grauenvollen Lachen. Der Junge nickt.


    »Gut, dann pass gut auf.« Mortus packt Claudia brutal am Arm. Dann drückt er ihren wehrlosen Körper forsch zu Boden. Sie ist noch immer an den Händen zusammengebunden, doch das scheint jetzt ihre geringste Sorge zu sein. Langsam aber sicher hat sie das Gefühl, dass dies alles nur ein Alptraum ist, aus dem sie jeden Augenblick erwachen wird.


    »Du wirst mir die Wahrheit sagen oder du wirst die Konsequenzen erfahren.«


    »Lieber sterbe ich, als das ich meine Familie an dich verrate.« Claudia betont jedes Wort einzeln, um zu verdeutlichen, wie ernst ihre Worte sind.


    »So soll es sein«, hört sie Mortus leise daher sagen. Er zögert nicht lange und zerreißt ihre Kleidung, um sie vor seinen treuen Anhängern zu demütigen. Claudia unterdrückt den Drang zu schreien und beißt sich dabei fest auf ihre Lippe. Die Shader beginnen laut zu grölen, als sie Blut aus ihrem Mund kommen sehen. Sein Messer ist nicht weit entfernt von ihrem Arm. Mortus sieht sie an, als würde er sie dazu herausfordern, etwas zu sagen, doch sie denkt nicht daran, ein Wort von sich zu geben. Stattdessen presst sie ihre Lippen fester zusammen. Der Geschmack von Blut erfüllt ihren Mund, wie es schon so oft der Fall gewesen ist. Mortus schüttelt den Kopf. Er kann nicht glauben, wie standhaft diese alte Frau ist. Aber er wird sie noch zum Reden bringen. Seine Anhänger atmen laut, als er beginnt, Claudias Haut aufzuschlitzen. Langsam lässt er seine Messerspitze über ihren Arm gleiten. Er ahnt, dass es unvorstellbare Schmerzen sein müssen, doch das ist ihm vollkommen egal. Er hat seit einer Ewigkeit keine Schmerzen, keine Reue empfunden, und er wird ganz sicher nicht jetzt damit anfangen. Nach ein paar Minuten entschließt er sich, eine Pause einzulegen. Er hält sein blutiges Messer lässig in den Händen, als wäre es die normalste Sache der Welt.


    »Willst du mir jetzt vielleicht irgendwas sagen, alte Frau?« Mortus beugt sie zu ihr herunter. Ein leichtes Lächeln ist auf seinem Gesicht zu erkennen, welches sie nur zu gerne entfernen würde. Das Lachen der Shader ist nicht mehr zu überhören. Sie nimmt all ihre Kraft zusammen, ehe sie Mortus ins Gesicht spuckt. Unter normalen Umständen würde sie niemals so etwas Banales tun, aber dieses Monster hat es wirklich verdient, nicht anders behandelt zu werden.


    »Du wirst niemals gewinnen, Nathan. Niemals«, ist ihre Antwort. Seine Augen glühen rot vor Zorn. Vielleicht hat sie es zu weit kommen lassen. Sie betet dafür, dass Hailey sicher vor Mortus und seinen Anhängern sein wird. Seine Neugier und sein Wissensdurst werden ihn irgendwann in sein Verderben führen, also gibt es vielleicht doch noch Hoffnung.


    »Charleston.« Die Männer sehen ihn mit Besorgnis an.


    »Ja, mein Herr«, ein betagter Mann tritt in die Mitte des Raumes.


    »Da du der Gastgeber bist, überlasse ich dir den Rest«, sagt Mortus gelassen.


    »Danke, mein Herr«, murmelt der Mann leise und macht einen Schritt auf Claudia zu.


    »Gut«, sagt Mortus mit einem sadistischen Lächeln im Gesicht.


    »Ich werde später wiederkommen. Stellt sicher, dass sie dann verschwunden ist und euch keiner sieht. Das sollte kein Problem sein. Conelli hat unsere Unterkunft in all den Jahren nie ausfindig machen können«, spricht er gefährlich leise zu den Shadern.


    »Natürlich, mein Herr«, hört Mortus seine Anhänger murmeln, ehe er den Raum verlässt.


    »Was soll ich nur mit dir anstellen?«, murmelt Charleston vor sich hin.


    »Lass mich einfach gehen«, sagt Claudia. Der Raum ist plötzlich mit Gelächter gefüllt. Charleston löst die Fesseln und Claudia kann zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit ihre Hände frei bewegen.


    »Du wirst unserem Herrn den gebürtigen Respekt zeigen, alte Frau«, wispert Charleston, als er neben ihrem Stuhl zum Stehen kommt.


    »Den Teufel werde ich tun«, ist Claudias kühle Antwort. Sie kann es sich nicht verwehren, auf die Schuhe des Mannes zu spucken. Er schleudert sie mit einer einfachen Bewegung gegen die Wand.


    »Ich werde dir zeigen, was noch alles passieren kann, wenn man mir oder meinem Herrn widerspricht.« Sie zuckt gefährlich zusammen, als sie den Shader auf sich zukommen sieht. Das hier wird nicht gut für sie enden, da ist sie nur allzu sicher. Sie schließt ihre Augen und erinnert sich an längst Vergangenes, ehe ihre Schreie erneut durch das ganze Haus hallen.
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    »Vor vielen Jahrhunderten lebten in Sherwood Kreaturen in den Schatten. Einige waren weniger gefährlich und haben im Verborgenen gelebt. Die erste Schattenkreatur war unter dem Namen Fortillus bekannt und führte ein strenges Regime. Er stellte einen Ring mit seinem Blut her, der ihn mächtiger als jemals zuvor machte. Er schien unbesiegbar, bis sich andere Schattenwesen gegen ihn und seine Macht stellten. Ihm wurde eine Falle mit einem mächtigen Zauber gestellt. Kurz vor seiner Hinrichtung belegte er den Ring mit einem Fluch, um Unwürdige von ihm fernzuhalten«, fängt Professor Conelli an zu sagen. Er hat sich mit Hailey im Wohnzimmer ihrer Großmutter versammelt, um ihr etwas über die Geschichte der Schattenwelt zu erzählen.


    »Einen Fluch, Sir?«, fragt Hailey. Sie lauscht den Worten von Conelli aufmerksam.


    »Sie haben richtig gehört. Der Fluch kann nur von einem Nachkommen Fortillus aufgehoben werden. Sollte es einem Nachkommen gelingen, ist er praktisch unbesiegbar. Nichts und niemand wird ihn dann noch aufhalten können, außer sehr komplexe Zauber.«


    »Sir, darf ich Sie etwas fragen?«


    »Natürlich dürfen Sie, Miss Huntinger.«


    »Der Tod von meinem Großvater ist kein Zufall gewesen oder, Sir.«


    »In der Tat haben Sie mit dieser Annahme Recht. Ihr Großvater wurde in der Tat von Mortus aufgespürt und hat ihm einem schrecklichen Schicksaal überlassen.« Der Professor hält für einen Moment inne.


    »Leider habe ich ihm nicht helfen können«, sagt der Professor. Sein Ton ist erzürnt.


    »Also ist mein Großvater gestorben, weil er sich gegen die Shader gestellt hat?«


    »Ja.«


    »Ich will nicht anmaßend sein, Sir, aber er saß seit Jahren im Rollstuhl. Er wird wohl kaum eine Gefahr dargestellt haben.«


    »Ich bin da genau Ihrer Ansicht. Aus diesem Grund haben Claudia und ich versucht herauszufinden, was tatsächlich in dieser Nacht geschehen ist.«


    »Haben Sie etwas herausgefunden?«, will Hailey wissen.


    »Leider nicht. Claudia hat sich sehr in diese Sache hineingesteigert«, antwortet der ältere Mann.


    »Ihre Großeltern waren zusammen mit mir auf der Suche nach Fortillus Ring, Miss Huntinger.«


    »Ich wusste es.«


    »Wie bitte?«, fragt der Professor.


    »Professor Conelli, ich habe die ganze Zeit geahnt, dass mir etwas verschwiegen wird.« Sie schweigt für einen Moment.


    »Nun, ich gehe davon aus, dass Sie bereits Nachforschungen über Fortillus Ring angestellt haben, das ist doch richtig, Miss Huntinger?« Er hebt eine Augenbraue, als sie beschämt zu Boden sieht.


    »Sir, ich wollte niemals anmaßend sein oder Sie beobachten. Es ist nur, dass Sie sich so seltsam verhalten haben und Liam und Ellie mich vor weiteren Nachforschungen gewarnt haben.«


    »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich dachte mir schon, dass Ihre Neugier nicht zu stoppen ist, bis sie Antworten erhalten«, sagt Conelli zuversichtlich.


    »Ich will helfen, bitte lassen sie mich helfen. Ich bin mir sicher, dass es eine Möglichkeit gibt.«


    »Ah ja, ich weiß genau, wovon Sie reden. Erzählen Sie mir, was genau passiert ist? Mr. Grant und die Professoren haben leider nur sehr wenige Details bekanntgegeben.«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht gewusst, was mit mir passiert, ehe es zu spät war. Ich war… ich war plötzlich so wütend.«


    »Interessant. Wie hat es sich angefühlt, Miss Huntinger?«


    »Es war seltsam, Sir. Ich habe so etwas noch nie zuvor gespürt.«


    »Nun gut, sie sagten, dass sie es nicht unter Kontrolle hatten und wütend waren?« Hailey nickt.


    »Wut ist schon seit Anbeginn der Zeit ein wichtiger Bestandteil jeder übernatürlicher Fähigkeit. Kann man seine Wut kontrollieren, dann entwickeln sich ungeahnte Kräfte. Ich glaube jedoch nicht, dass Sie sich einmischen sollten, Miss Huntinger.«


    »Bitte, lassen Sie es mich doch versuchen.«


    »Ihre Fähigkeiten haben nur einen Nutzen, wenn Sie lernen, mit diesen umzugehen. Ich glaube nicht, dass Sie zum jetzigen Zeitpunkt dazu in der Lage sind«, antwortet der Professor. Conelli schließt seine Augen. Sein Atem ist flach und er scheint sich über etwas Gedanken zu machen.


    »Sie wissen etwas über meine Fähigkeiten, habe ich recht?« Er öffnet seine Augen.


    »Ich fürchte, dass ich Sie enttäuschen muss, Miss Huntinger. Die einzige Möglichkeit, solche Fähigkeiten zu besitzen, wäre wenn…«


    »Nein, das ist nicht möglich«, flüstert der ältere Mann plötzlich, während sich seine Augen weit öffnen.


    »Wenn was, Sir?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass ich mich irre«, antwortet er mit ruhiger Stimme und schüttelt den Kopf.


    »Ja, ich bin mir sogar ganz sicher, dass ich einem Irrtum unterliegen sein muss.«


    »Welchem Irrtum, Sir? Was verschweigen Sie mir? Und was ist mit der Frau? Sie wissen auch etwas über sie, habe ich recht?«


    »Wen meinen Sie?«


    »Die Frau, die mir geholfen hat. Sie hat mich berührt und ich denke, sie hat mich geheilt, bevor Devon mich im Wald gefunden hat.« Der Professor hat nun einen beinahe schockierten Ausdruck im Gesicht.


    »Erzählen Sie mir alles, an das Sie sich erinnern, Miss Huntinger.«


    »Okay. Also, bei meiner ersten Begegnung mit ihr hat sie es irgendwie geschafft mich zu heilen. Das zweite Mal habe ich sie im Wald gesehen, kurz bevor ich Mortus das erste Mal getroffen habe.«


    »Wie ist das möglich?«, hört sie den Professor vor sich hin sagen.


    »Sie war plötzlich da und ich bin ihr gefolgt. Sie hat mich direkt zu Mortus geführt, Sir.« Der Professor nimmt einen tiefen Atemzug. Es scheint beinahe so, als würde es ihm schwer fallen, zu atmen.


    »Ich fürchte, dass Sie einem der drei Schicksaalsengeln begegnet sind.«


    »Schicksaalsengel? So etwas gibt es nicht.«


    »Glauben Sie mir, nach Ihren Beschreibungen ergibt alles einen Sinn. Sie wurden von einem Schicksaalsengel geheilt.«


    »Dann muss ich mir jetzt auch noch Sorgen um einen Schicksaalsengel machen?«


    »Das befürchte ich.«


    »Fabelhaft«, murmelt Hailey. Als ob sie noch nicht genug Probleme in ihrem Leben hätte.


    »Miss Huntinger, Sie müssen wissen, dass Schicksaalsengel niemals einem Sterblichen helfen dürfen, wenn dies nicht ausdrücklich vorgesehen ist.«


    »Dann war all das hier vorgesehen?«


    »Darin liegt ja das Problem, Miss Huntinger. Eigentlich offenbaren sich Schicksaalsengel niemals. Es ist sozusagen gegen die Regeln.«


    »Was hat das zu bedeuten, Professor?«


    »Es bedeutet, dass sich Ihr Schicksaal verändert, Miss Huntinger.« Hailey versucht die Ruhe zu bewahren, doch sie kann nicht. Es ist genauso wie Madame Inga es vorausgesagt hat. Ihr Schicksaal verändert sich.


    »Der Schicksaalsengel ist im Augenblick Ihr kleinstes Problem, Miss Huntinger. Ich fürchte Ihr Großvater hat mehr Schaden angerichtet, als erwartet.«


    »Was meinen Sie damit? Was hat er getan?«, will Hailey wissen.


    »Ich sollte es Ihnen eigentlich nicht sagen, aber da Ihre Großmutter nun verschwunden ist, bin ich der Einzige, der Ihnen die Wahrheit sagen kann.«


    »Welche Wahrheit, Sir?«


    »Die Wahrheit darüber, was Ihr Großvater vor all den Jahren getan hat.«


    »Was genau hat er getan, Professor?«


    »Haben Sie sich nie gefragt, wieso man an der ganzen Akademie seinen Namen kennt?« Hailey nickt. Natürlich hat sie sich diese Frage gestellt. Mehr als nur einmal sogar.


    »Was hat er getan, Sir?«


    »Er hat alles versucht, um Mortus zu stoppen. Und dann hat er sich auf die Prophezeiung einer Wahrsagerin verlassen.«


    »Was für eine Prophezeiung?«


    »Nur sehr wenige wissen davon. Madame Inga schien sich sehr sicher zu sein, dass ein Nachkomme von Luis Mortus für immer verbannen könnte.« Der Professor schließt seine Augen und beginnt etwas vor sich her zu sagen.


    »Verrat liegt über der Schattenwelt. Die Blutlinie des Abtrünnigen wird den Fall der Herrscher herbeiführen.«


    »Madame Inga?« Hailey schluckt schwer. Sie kennt diesen Namen, aber vielleicht handelt es sich um eine andere Wahrsagerin.


    »Ja, das ist ihr Name. Sie lebt in Sherwood. Wir haben sie oft in ihrem Zelt am Rande der Stadt aufgesucht.« Haileys Atem wird schwer. Es ist also doch die gleiche Wahrsagerin, die Hailey die Zukunft vorhergesagt hat. Das kann kein Zufall sein.


    »Hätte Ihr Großvater geahnt, dass es sich so entwickeln würde, dann hätte er bestimmt nach einer anderen Lösung gesucht, Miss Huntinger. Das müssen Sie mir glauben.« Haileys Atem stockt.


    »Was sagen Sie da?« Sie bricht beinahe in Tränen aus.


    »Wieso hat mir niemand davon erzählt? «, fragt sie mit schwacher Stimme.


    »Weil Ihr Großvater sich Mortus angeschlossen hatte und er sie nicht in Gefahr bringen wollte. Sie müssen wissen, dass er sie über alles geliebt hat, Miss Huntinger. Er hat all das nur zu ihrem Schutz getan.«


    »Er war ein Shader?«


    »Wenn auch nicht mit ganzem Herzen, aber ja, das war er, Miss Huntinger.«


    »Ich weiß im Moment nicht, was ich noch glauben soll, Sir. Alles scheint eine Lüge zu sein.«


    »Sie sollten keine voreiligen Schlüsse über Ihren Großvater ziehen. Sie müssen wissen, dass er und Mortus einmal eng miteinander befreundet waren, soweit man es als Freundschaft bezeichnen kann.« Haileys Mund öffnet sich.


    »Das kann nicht Ihr ernst sein?«


    »Oh, ich fürchte doch. Als Mortus immer weiter auf den Abgrund zusteuerte, hat Ihr Großvater ihn verraten.«


    »Ist das der Grund, wieso die Schattenwelt noch immer von meinem Großvater spricht?«


    »Ja, denn es war kein normaler Verrat, Miss Huntinger. Es ist niemals einfach seinen besten Freund zu hintergehen.« Conelli atmet schwer. Es fällt ihm schwer zu sprechen.


    »Ich werde weitere Nachforschungen anstellen, was die Prophezeiung betrifft und Sie bei gegebener Zeit kontaktieren. Keine Sorge, ich werde Sie nicht alleine lassen.« Der Professor runzelt mit der Stirn.


    »Sir, ich könnte Ihnen helfen. Ich könnte ebenfalls Nachforschungen anstellen oder ich könnte…«, sie macht eine Pause.


    »Oder Sie könnten was?«


    »Oder ich könnte Mortus und die Shader beobachten?« Sie ist nervös, wie der Professor reagieren wird.


    »Sie meinen, Sie wollen ihm nachspionieren?«


    »Ja, Sir.«


    »Seien Sie bitte Ernst, Miss Huntinger. Sie wollen tatsächlich dem mächtigsten Wesen, das es gibt, hinterherspionieren?«, erwidert Conelli. Dann beginnt er zu lachen. Vielleicht hätte sie es niemals vorschlagen sollen.


    »Wie ich schon sagte, ist es nicht Ihr Kampf, Miss Huntinger. Mortus wird Sie töten, ehe Sie überhaupt die Chance haben, sich erneut mit ihm anzulegen«, sagt er, nachdem er aufgehört hat zu lachen.


    »Sir, ich habe Mortus bereits gegenüber gestanden.«


    »Dieser Sache bin ich mir durchaus bewusst, Miss Huntinger. Mr. Grant hat mir alles von ihrer Aktion berichtet und ich muss sagen, dass ich mich sehr in Ihnen getäuscht habe. Ich hätte Ihnen mehr zugetraut, als bei der ersten Gelegenheit, die sich Ihnen bietet, eines der gefährlichsten Schattenwesen herauszufordern. Sie sollten sich wirklich glücklich schätzen, dass sie noch am Leben sind.«


    »Glauben Sie mir Sir, dafür bin ich dankbar, aber ich glaube wirklich, dass ich in der Lage bin, dennoch zu helfen«, sagt Hailey in einem flehenden Ton, ehe sie aufsteht und Professor Conelli einen vielsagenden Blick zuwirft. Dieser schüttelt jedoch nur den Kopf.


    »Ich nehme an, dass Mr. Grant Sie bereits über die Shader aufgeklärt hat?«


    »Ja, das hat er getan, Sir.«


    »Dann wissen Sie auch, dass Mortus kein gewöhnliches Schattenwesen ist.«


    »Das ist mir bewusst«, antwortet Hailey langsam und wundert sich, was der Professor ihr sagen will.


    »Nun, dann ist Ihnen auch bekannt, dass Mortus vor vielen Jahren unter einen anderen Namen bekannt war und die Sherwood Akademie besucht hat?«, fragt der Professor. Hailey schüttelt den Kopf und sieht den älteren Mann an.


    »Liam hat mir nicht viele Dinge über Mortus erzählt.«


    »Ah, ich sehe, Sie wissen nicht von der Beziehung zwischen Mr. Grant und Mortus. Nun, sein Name war Nathan Hamilton und er war ein ganz außergewöhnlicher junger Mann. Ich habe nie wieder jemanden wie ihn getroffen mit so viel Hingabe und Interesse an seiner Ausbildung, bis auf Mr. Grant natürlich, aber das scheint in der Familie zu liegen.« Hailey sieht ihn fragend an.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, Nathan Hamilton ist Liams Cousin, Miss Huntinger.«


    »Er ist Liams Cousin?«, fragt Hailey mit offenen Mund. Natürlich ist er das.


    »Ja.«


    »Und Sie kannten ihn schon damals?«


    »Ja«, antwortet Conelli mit einem leichten Lächeln im Gesicht, als würde er sich an frühere Zeiten erinnern.


    »Sie wissen es vielleicht nicht, aber der junge Mr. Hamilton und seine jüngere Schwester haben im Waisenhaus hier in Sherwood gelebt. Soviel ich weiß, haben sie ihre Eltern nie kennengelernt. Sie standen sich wirklich sehr nahe.«


    »Wieso erzählen Sie mir davon, Sir?«


    »Miss Aliana Hamilton wurde vor vielen Jahren tot in ihrem Zimmer im Waisenhaus aufgefunden«, antwortet der Professor langsam. Dann sieht er sie.


    »Was ist passiert?«, fragt Hailey. Sie weiß, dass ihre Neugier sie irgendwann ins Verderben führen wird, doch sie kann einfach nicht anders.


    »Das weiß keiner so genau, aber eines ist sicher. Nathan Hamilton ist verantwortlich für ihren Tod gewesen. Man hat ihn dabei beobachtet, wie er das Zimmer mit blutüberströmter Kleidung verließ.« Hailey sieht Professor Conelli an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Sie hat niemals gedacht, dass jemand so viel Hass mit nur wenigen Worten zeigen kann. Er wirkt immer sehr bedacht und ruhig zu sein. Sie denkt über seine Worte nach und schüttelt den Kopf. Irgendwas scheint nicht richtig an der Aussage zu sein.


    »Und das ist ein Beweis dafür, dass er es getan hat, Sir?« Die Worte verlassen ihren Mund, ehe sie darüber nachdenken kann.


    »Glauben Sie mir, Miss Huntinger, ich habe eine sehr lange Zeit gebraucht um zu verstehen, dass Mortus schon als Kind nach etwas Höherem strebte. Er hat nie so etwas wie Reue empfunden. Aliana Hamilton war damals die einzige Person, die ihn noch davon abhielt, seine Ziele zu erreichen.« Hailey versucht die Worte des Professors zu verstehen, denn für sie ergibt es einfach alles keinen Sinn. Wieso sollte Mortus seine Schwester umbringen, wenn sie ihm doch so nahe stand? Als sie den starren Gesichtsausdruck von Conelli bemerkt, blickt sie zu Boden.


    »Weiß Liam, was sein Cousin damals angeblich getan hat?«, will Hailey wissen. Conelli entgeht nicht, dass sie das Wort angeblich benutzt hat.


    »Mr. Grant weiß nichts davon, Miss Huntinger. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nicht mit ihm darüber sprechen würden«, sagt Professor Conelli in einem ernsten Ton.


    »Ich denke, dass Sie sicherer bei Ihrem Bruder Curtis sind, Miss Huntinger. Sie sind natürlich jederzeit an der Sherwood Akademie willkommen, sobald sich die Dinge wieder normalisiert haben.«


    »Sir, ich kann nicht zurück zu meinem Bruder gehen.«


    »Es muss geschehen, Miss Huntinger.«


    »Professor Conelli, Sie haben ja keine Ahnung was sie da tun. Ich bin alles andere als sicher bei Curtis.«


    »Ich kann mir vorstellen, wovon Sie sprechen«, sagt der Professor.


    »Was wissen Sie?«, will Hailey wissen.


    »Mehr, als Sie vielleicht annehmen.«


    »Wie?«


    »Ich habe Ihren Vater schon einige Male getroffen und habe mitangesehen, wie er Ihre Mutter behandelt hat. Was Ihren Bruder angeht, kann ich mich nur auf Aussagen Ihrer Großmutter verlassen.«


    »Und dennoch wollen Sie, dass ich zu ihm zurückgehe?«


    »Nun, Ihr Bruder wird keinerlei Probleme machen. Ich habe bereits mit ihm darüber gesprochen.« Hailey schüttelt ungläubig den Kopf. Was tut Professor Conelli da nur? Curtis wird sich mit Sicherheit nicht zurückhalten. Und sie wird Luke niemals davon erzählen, was Curtis getan hat.


    »Wir wissen nicht, wozu die Shaders noch im Stande sind, Miss Huntinger.«


    »Aber was hat das alles zu bedeuten? Und was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Sie sind zu schnell in eine Welt geraten, der Sie nicht gewachsen sind, Miss Huntinger«, antwortet der Professor mit ernster Miene.


    »Sie werden mir irgendwann sehr dankbar sein, Miss Huntinger.«


    »Sir, bitte tun Sie das nicht. Sie wissen, was mein Bruder getan hat.«


    »Das ist mein letztes Wort, Miss Huntinger. Bis auf weiteres sind Sie nicht länger an der Sherwood Akademie willkommen«, sagt Conelli, ehe er aufsteht.


    »Es tut mir leid Miss Huntinger, ich wünschte, dass es eine andere Möglichkeit gäbe, sie besser zu beschützen«, sagt der Professor, als die beiden vor der Tür stehen.


    »Ja, mir tut es auch leid.«


    »Was tut Ihnen leid«, fragt er verwundert und dreht sich noch einmal um.


    »Ihre Zeit verschwendet zu haben«, antwortet sie mit bitterer Stimme, ehe sie die Tür vor seiner Nase schließt.


    »Ich bin nicht länger an der Akademie willkommen«, sagt Hailey mit kaum merklicher Stimme, nachdem Liam sie in sein Motelzimmer hereingebeten hat. Sie ist noch immer schwer enttäuscht über die Entscheidung von Professor Conelli.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Layton mit irritierter Stimme.


    »Professor Conelli hat mich der Schule verwiesen, bis sich die Lage beruhigt hat.« Liam sieht sie fragend an.


    »Ich soll zurück zu meinem Bruder, Liam.«


    »Das kann er nicht tun.«


    »Oh doch, dass kann er. Er hat meinen Bruder bereits darüber informiert, dass meine Großmutter verschwunden ist.«


    »Wann?«


    »Heute Abend.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du gehst.«


    »Liam, es hat keinen Sinn.«


    »Ich muss dich alleine sprechen. Jetzt!« Die anderen sehen die beiden seltsam an, als sie das Zimmer verlassen.


    »Was ist los?«, fragt Hailey etwas verunsichert, als sie vor dem Motel stehen.


    »Was los? Was los ist fragst du?«


    »Ja.«


    »Du kannst nicht zu deinem Bruder zurückgehen, obwohl er…«


    »Obwohl er was?«


    »Curtis war schon immer sehr zornig.« Ihre Stimme ist kaum hörbar und sie kann sehen, dass Liam seine Augen weit öffnet.


    »Wenn du sagst, er war zornig, dann meinst du…?«


    »Er hat mich geschlagen, Liam.«


    »Das darf doch alles nicht wahr sein.« Liam ballt seine Hand zu einer Faust.


    »Wieso hast du mir das mit deinem Bruder nicht schon eher gesagt?«


    »Weil ich genau wusste, wie du reagieren würdest.«


    »Du musst es jemandem sagen, Hailey. Ich kann mit dir sofort zur Polizei gehen.«


    »Denkst du nicht, wenn es so einfach wäre, dass ich es nicht längst schon getan hätte?« Sie lacht humorlos.


    »Niemand wird mir glauben, Liam.«


    »Woher willst du das wissen?«, brüllt Liam vollkommen außer sich vor Wut.


    »Sie würden mich verspotten, Liam. Ich will, das nicht durchmachen müssen.«


    »Du kannst bei mir im Motel bleiben.«


    »Conelli würde es merken, Liam.«


    »Na und. Ich werde nicht zulassen, dass du zurück zu ihm gehst.«


    »Es ist nicht deine Entscheidung Liam.«


    »Dann ist es also deine Entscheidung?«


    »Nein.«


    »Wessen Entscheidung ist es dann? Verdammt, das ist dein Leben und du solltest die Entscheidungen treffen und nicht irgendein alter Mann, der keine Ahnung hat.«


    »Du solltest nicht so über Conelli reden. Er hat mir wirklich geholfen.«


    »Er hilft dir? Indem er dich zurück zu deinem Bruder schickt?«


    »Das meine ich nicht. Er hat mich die Sherwood Akademie besuchen lassen, obwohl er mich kaum kannte.« Sie holt tief Luft, bevor sie weiterspricht.


    »Und jetzt musst du die Akademie verlassen, nur weil deine Großmutter verschwunden ist?«


    »Conelli war immer sehr nett zu mir und er scheint meine Großmutter sehr gerne zu haben.«


    »Ja, aber bei der ersten Gelegenheit schiebt er dich wieder ab.«


    »Liam, dass Leben ist nicht immer fair«, erwidert sie, ehe sie ihn in eine Umarmung schließt.


    »Ich werde euch alle vermissen. Ich werde die vergangenen Monate niemals vergessen.«


    »Was ist mit den Shadern?«


    »Conelli will, dass ich mich zurückziehe, bis sich die Dinge normalisiert haben.«


    »Die Dinge werden sich niemals normalisieren Huntinger. Nicht, ehe Mortus verschwunden ist.«


    »Ich weiß.«


    »Wieso gehst du dann? Wir könnten deine Hilfe gebrauchen, und dass weißt du ganz genau«, sagt Liam.


    »Ich habe Conelli angeboten, zu helfen.«


    »Und? Was hat er gesagt?«


    »Er hat nicht gut darauf reagiert«, erwidert sie.


    »Was? Wieso?« Besorgnis zeigt sich auf seinem Gesicht.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich Mortus beobachten könnte um an Informationen zu kommen«, flüstert sie und hofft eine andere Reaktion, als von Professor Conelli. Doch dann beginnt auch er zu lachen.


    »Es tut mir leid, Huntinger. Mit was Besserem konntest du nicht kommen?«, fragt er, als er seinen Arm streckt.


    »Was soll das heißen?«, will Hailey mit verschränkten Armen wissen. Er hört augenblicklich auf zu lachen.


    »Ich könnte euch niemals in diesem Kampf helfen, Liam.«


    »Ich habe gesehen, wozu du in der Lage bist. Verdammt, wahrscheinlich jeder an der Sherwood Akademie weiß endlich, dass du zu uns gehörst, aber du solltest wirklich nicht versuchen, Mortus oder die Shader zu beobachten.«


    »Du hast recht.«


    »Habe ich das?« Er hebt eine Augenbraue. Er hat wirklich nicht vor gehabt, sie zu verärgern, doch als sie Mortus erwähnt hat, musste er schnell handeln.


    »Wie ich schon sagte, das Leben ist nicht immer fair.«


    »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich muss noch ein paar Sachen packen.«


    »Warte!« Hailey dreht sich zu ihm um.


    »Werden wir dich wiedersehen?«, fragt Liam mit leiser Stimme.


    »Ich denke schon«, erwidert sie mit einem kaum sichtbaren Schmunzeln.
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    Hailey wird durch ein lautes Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Schnell steht sie von ihrem Bett auf, noch ehe sie richtig wach ist. In den vergangenen Tagen hat sie viel in den alten Büchern gelesen, die sie aus der Bibliothek von der Sherwood Akademie erhalten hat. Sie wird sich erst wieder von den Büchern trennen, wenn sie mehr über ihre Fähigkeiten und über den Stein der Düsterkeit herausgefunden hat. Auch wenn sie nicht an der Akademie ist, kann sie dennoch Nachforschungen anstellen und vielleicht etwas finden, dass ihren Freunden in Sherwood helfen kann.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Hailey«, murmelt sie, als sie ihre Decke zur Seite legt und ein leises Stöhnen von sich gibt, als sie daran denkt, dass sie den Tag alleine verbringen wird. Luke und Ryan haben für eine Weile die Stadt verlassen, um Ryans Vater zu besuchen. Natürlich haben sie versprochen sich jeden Tag bei ihr zu melden, nachdem sie von all den Ereignissen erfahren haben, die sich ereignet haben. Irgendwie hat sie das Gefühl, als ob die beiden noch weitere Geheimnisse zu verbergen haben, doch sie weiß einfach nicht, was es sein könnte. Tief in Gedanken versunken bemerkt sie nicht, dass eine dunkle Gestalt in den Schatten vor ihrem Fenster lauert und sie mit glühenden Augen verfolgt.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Huntinger.« Sie dreht sich um und erstarrt, als sie Liam mit einem süffisanten Lächeln sieht. Er hält ein Buch in seiner Hand.


    »Liam?«


    »Ja, ich bin es, Huntinger«, lacht Liam. Dann reicht er ihr das Buch.


    »Was tust du denn hier?«, fragt sie, als sie das Buch in ihren Händen betrachtet. Sie kann es nicht fassen. Vor Monaten hat sie Liam gesagt, dass sie gerne mehr über Fortillus Ring erfahren würde und nun hält sie den Schlüssel für all ihre Nachforschungen in ihrer Hand.


    »Ich wollte dich sehen. Ist das so eine absurde Vorstellung?«


    »Nein, das nicht. Es ist nur…«


    »Was? Du freust dich nicht, mich zu sehen?«


    »Das ist es wirklich nicht, Liam.«


    »Was ist es dann?«, will Liam wissen.


    »Woher hast du dieses Buch? Ich habe die ganze Bibliothek der Akademie nach Informationen durchsucht und nur wenig gefunden.«


    »Sagen wir einfach, dass ich meine Quellen habe.«


    »Professor Conelli?« Liam antwortet nicht.


    »Er weiß, dass du es hast?«


    »Es kann sein, dass ich zufällig alleine in seinem Büro gewesen bin und die Gelegenheit genutzt habe.«


    »Du bist unglaublich«, sagt Hailey, als sie das Buch dichter an ihren Körper hält.


    »Also, was genau weißt du über den Ring, Liam?«


    »Ich weiß, dass es ein antikes Stück ist und sehr wichtig für die Schattenwelt ist.« Hailey unterdrückt den Wunsch, ihm zu sagen, was Professor Conelli ihr erzählt hat.


    »Das ist alles? Ich meine, hat Professor Conelli dir nie mehr über den Ring erzählt?«


    »Nein, das hat er nicht getan, Huntinger.« Er scheint nervös zu sein.


    »Es ist verboten, über den Ring zu sprechen, weißt du.«


    »Wieso?«


    »Die Professoren haben schon vor vielen Jahren verboten, über den Ring zu sprechen.«


    »Keiner hat es bisher hinterfragt?«


    »Ich schätze, es ist eine Angewohnheit.«


    »Aber jetzt ist alles anders?«


    »Ja, jetzt ist alles anders, Huntinger.« Er ist gerade dabei, die Zimmertür zu öffnen, als sie ihn zurückhält. Er sieht sie fragend an.


    »Wieso können wir nicht nach unten gehen?«, fragt er. Dann führt er einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansieht.


    »Sag mir die Wahrheit, Huntinger.« Hailey atmet schwer. Sie kann einfach nicht wegsehen.


    »Curtis ist im Haus, okay«, flüstert sie.


    »Du machst Scherze?« Hailey schüttelt den Kopf. Plötzlich hat Liam seinen Dolch in der Hand und läuft durch das Zimmer.


    »Was hast du vor?«


    »Du wartest hier auf mich«, sagt er mit bedrohlicher Stimme.uHun


    »Du wirst meinem Bruder nichts antun«, sagt sie und hält ihm am Arm fest.


    »Wieso nicht?«


    »Weil er mein Bruder ist, Liam. Ich könnte dich ihm niemals etwas antun lassen.«


    »Und das aus deinem Mund.«


    »Ja.«


    »Du solltest besser gehen, ehe mein Curtis bemerkt, dass du hier bist.«


    »Erzähl mir bei unserem nächsten Treffen, was du über den Ring herausgefunden hast.« Hailey nickt.


    »Wir sehen uns bald wieder, Huntinger«, sagt er, ehe er disvertiert. Hailey atmet erleichtert auf.
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    »Ich glaube, er ist tot.« Laytons sanfte Stimme schallt durch das Motelzimmer, als sie Liam auf das Bett legen. Liam dreht sich um, als er die Worte hört.


    »Was ist nur mit dir los, Liam?«, fragt Ellie mit kaum vernehmbarer Stimme.


    »Oh, ich weiß nicht, könnte vielleicht daran liegen, dass Conelli Huntinger von der Akademie verwiesen hat?«


    »Wieso gehst du nicht zu ihr?« Ellies Ton ist verständnisvoll, als sie ihren Freund ansieht.


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Wieso kommt Huntinger nicht einfach wieder zurück? Ich meine, sie wäre perfekt, um Mortus abzulenken.«


    »Du willst das Mädchen, dass ich toll finde, als Köder benutzen?«, fragt Liam mit wütender Stimme.


    »Ja, was denkst du, wird passieren, wenn wir nichts unternehmen Liam? Mortus und seine Anhänger wissen bereits, wer sie ist.«


    »Nein, einfach nein. Wir werden uns etwas Anderes überlegen müssen.«


    »Li, ich weiß, dass du dieses Mädchen ein wenig zu gerne hast, aber wir müssen auch daran denken, wie es weitergehen soll«, erwidert Claire mit angewidertem Ton.


    »Claire, falls du es nicht bemerkt haben solltest, ist sie nicht einmal hier.«


    »Und wessen Schuld ist das?«


    »Vielleicht solltest du mal ihren Bruder fragen, den großen Collegeabsolventen, der seine Schwester verprügelt hat«, schreit Liam aus vollem Halse.


    »Was sagst du da?«


    »Ich habe gar nichts gesagt. Hörst du, gar nichts.«


    »Oh mein Gott! Weiß Conelli davon?«, verlangt Ellie zu wissen und lehnt sich an ihren Stuhl.


    »Nein, soweit ich weiß, hat er nicht den geringsten Schimmer, was ihr Bruder im Schilde geführt hat.«


    »Wieso halten wir uns nicht einfach raus? Mich persönlich interessiert es nicht, was mit Huntinger passiert oder passiert ist«, sagt Claire mit hasserfülltem Ton und blickt Liam direkt ins Gesicht.


    »Hört zu, ich glaube nicht, dass wir weiterreden sollten, solange ihr beide euch nicht unter Kontrolle habt«, wirft Ellie ein und blickt Liam und Claire dabei an.


    »Fein, ich werde besser gehen«, sagt Claire.


    »Ihr solltet besser mit ihr gehen, bevor sie noch etwas Dummes anstellt.«


    »Wir sehen uns später. Und vergiss nicht, die Tür zu schließen, wenn du gehst«, sagt Liam. Layton nickt.


    »In Ordnung. Bis dann«, erwidert Ellie, ehe Liam die Tür hinter sich schließt. Die vergangenen Tage sind wirklich unerträglich für sie und vor allem Liam gewesen. Er scheint an nichts anderes mehr zu denken, als an Hailey. Und auch sie selbst hat begonnen, sich Sorgen zu machen, jetzt wo sie weiß, was ihr Bruder mit ihr angestellt hat. Ein lautes Geräusch bringt sie aus ihren Gedanken wieder. Sie greift nach dem Messer auf dem Tisch und atmet schwer.


    »Hailey!« Ellie öffnet ihre Augen und sieht Hailey ungläubig an.


    »Ich bin es«, erwidert Hailey mit schwacher Stimme und versucht, sich auf den Beinen zu halten.


    »Was tust du hier? Ich dachte, du bist bei deinem Bruder?«, fragt sie, als sie ihre Freundin vor sich sieht.


    »Du zitterst ja am ganzen Körper«, sagt Ellie mit besorgter Stimme und blickt Hailey skeptisch an.


    »Was machst du hier Hailey?«, fragt Ellie.


    »Ich kann nicht…«, beginnt sie zu sagen, doch dann fällt sie beinahe zu Boden. Einzig Ellie hält sie noch auf den Beinen, als diese sie am Arm packt.


    »Oh mein Gott, du blutest ja...«


    »Es ist nicht alles mein Blut Ellie.«


    »Was ist passiert?«, verlangt sie zu wissen und legt einen Arm um ihre Schulter.


    »Mein Bruder...«


    »Was ist mit ihm?«, möchte Ellie wissen.


    »Tsss...du musst jetzt nichts sagen«, summt er, bevor Hailey zu Boden sinkt.


    »Es wird alles wieder gut...«


    »Alles wird gut werden Hailey«, wispert Ellie behutsam, als auch sie zu Boden sinkt.


    »Hailey, ist alles in Ordnung?«


    »Nein «, antwortet sie.


    »Was passiert?«, fragt Ellie.


    »Ich habe es nicht unter Kontrolle gehabt. Curtis und ich hatten einen Streit.« Es fällt ihr schwer zu sprechen.


    »Oh mein Gott.« Ellie atmet tief durch.


    »Geht es dir gut?«


    »Ich denke schon«, antwortet sie ohne Humor in ihrer Stimme und deutet auf ihre blutigen Hände und Kleidung.


    »Ich sollte dir das vielleicht nicht erzählen, aber ich denke, es ist an der Zeit, dass du es erfährst.«


    »Was soll ich erfahren«, fragt Hailey.


    »Mortus hat Liams Eltern umgebracht, Hailey.«


    »Das wusste ich nicht«, sagt Hailey langsam. Wieso nur hat Liam ihr nicht gesagt, dass Mortus für das Verschwinden seiner Eltern verantwortlich gewesen ist?


    »Du kannst mit uns reden, dass weißt du hoffentlich.« Hailey muss etwas unternehmen und das schnell. Und dann wäre da noch Liams Cousin, der nicht eher ruhen wird, bis er sein Ziel erreicht hat. Es gibt nur einen Ausweg.


    »Hailey?«


    »Was tust du da?«


    »Lass uns die anderen suchen. Wir haben eine Menge zu tun.«


    »Ich tue das Richtige«, antwortet Hailey mit ernster Miene und greift nach dem Messer auf dem Tisch.


    »Denkst du, dass wir eine Chance haben, all das zu beenden?«, fragt Ellie mit leiser Stimme.


    »Ich… ich weiß es nicht, Ellie.«


    »Bist du sicher, dass du das tun willst«, fragt Ellie mit einem Lächeln.


    »Wenn ihr springt, spring ich auch«, antwortet sie mit einem Lächeln, ehe sie nach Ellies Hand greift. Kurz darauf öffnet sich die Zimmertür.


    »Es ist schön, euch wiederzusehen«, sagt Hailey, als sie sämtliche Blicke auf sich spürt. Sie ist dennoch froh, zurück in Sherwood zu sein.


    »Seht nur, wer da ist? Du kannst froh sein, dass Conelli nicht weiß, dass du hier bist.«


    »Lass es sein, Claire«, droht Liam.


    »Was?«


    »Hailey hat nichts Falsches getan«, antwortet Liam mit lauter Stimme.


    »Ach ja, das denkst du also?«


    »Ja, das tue ich.«


    »Ja, es war nicht ihre Entscheidung, Sherwood zu verlassen, falls du es vergessen haben solltest Claire.«


    »Also, ich bin eigentlich hier, um euch zu helfen.«


    »Hört, hört«, lacht Liam und blickt dabei seine Freunde an.


    »Leute, ich möchte nicht, dass sie verletzt wird. Professor Conelli hat Recht. Sie sollte bei ihrem Bruder bleiben, denn dort ist sie wenigstens in Sicherheit.«


    »In Sicherheit? Das ist nicht dein Ernst, Layton?«, fragt Liam.


    »Was meinst du damit?«


    »Hast du denn ihr Gesicht nicht gesehen? Denkst du wirklich, dass sie bei ihrem Bruder sicher ist?«


    »Professor Conelli hat sich bisher niemals getäuscht«, erwidert Layton.


    »Ich werde in dieser Sache nicht auf den Professor hören, Layton«, spricht Liam mit ruhiger Stimme.


    »Ganz wie du willst«, antwortet Layton und schüttelt den Kopf.


    »Was sagst du dazu, Hailey?«, fragt Liam vorsichtig, ohne sie dabei anzusehen.


    »Es ist okay. Ich möchte wirklich helfen, Liam«, sagt Hailey und holt tief Luft.


    »Ich habe meine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle. Ich… Curtis und ich hatten einen Streit und dann…«, sagt Hailey. Ihre Stimme ist leise. Alle Blicke sind auf sie gerichtet.


    »Das kann nicht dein Ernst sein?«, fragt Layton. Seine Augen sind weit geöffnet vor Schock, ebenso wie die von Liam. Claire scheint sich nicht sonderlich für Haileys Worte zu interessieren. Sie sieht ihre Fingernägel an und tut so, als wäre alles ganz normal.


    »Liam, kann ich dich kurz allein sprechen?«, fragt Hailey.


    »Sicher.«


    »Also, was gibt´s? Ist es wegen deinem Bruder und deinen Fähigkeiten?« Liams Stimme ist besorgt, als er Haileys nervösen Gesichtsausdruck ist.


    »Nein«, antwortet sie, bevor sie erneut zu ihm spricht. Diesmal ist ihre Stimme sanft.


    »Wieso hast mir nicht erzählt, dass er deine Eltern umgebracht hat?«


    »Hätte das irgendwas geändert?«, fragt er.


    »Woran?«, will Hailey wissen.


    »An der Tatsache, dass ich ihn am Ende des Tages tot sehen will.«


    »Nein, das nicht, aber vielleicht…«


    »Vielleicht was? Denkst du wirklich, dass ich dein Mitleid brauche, Hailey?«


    »Nein, aber er ist dein Cousin.«


    »Ja vielleicht, aber wie ich schon sagte, ich habe keine Familie mehr.«


    »Dann willst du einfach so weitermachen?«


    »Was willst du hören, Huntinger? Das ich Rache für meine Eltern will? Dann herzlichen Glückwunsch, denn das ist genau das, was ich will.« Hailey blickt zu ihm auf.


    »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Huntinger.«


    »Ich werde es mit Sicherheit bereuen, aber ich bin auch froh dich getroffen zu haben, Liam.«


    »Wieso bereuen?«


    »Erinnerst du dich an unser erstes Treffen?«, fragt sie.


    »Du hast mich in dem Café angestarrt, um mich kennen zu lernen.«


    »Das habe ich nicht.«


    »Jedenfalls, konnte ich dich wirklich nicht ausstehen, aber jetzt...« Sie macht eine Pause.


    »Aber jetzt hat sich alles geändert, denke ich.«


    »Ich bin froh das zu hören«, antwortet Liam mit einem Lächeln im Gesicht.


    »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du wirklich mitkommen solltest«, gesteht Liam und sieht Hailey an.


    »Was? Liam, das kann nicht dein Ernst sein. Natürlich werde ich mitkommen«, sagt Hailey mit etwas lauterem Ton.


    »Ich kann von uns allen am besten nachvollziehen, wie es ist, wenn man Rache an jemanden nehmen will, aber dein Plan ist einfach irrsinnig.«


    »Wieso?«, fragt Hailey.


    »Ich bin einfach nur besorgt, das ist alles.«


    »Mortus hat meine Familie nur noch mehr auseinandergerissen. Er ist für das Verschwinden von meiner Großmutter verantwortlich und für den Tod meines Großvaters.« Liam hebt eine Augenbraue, als er beginnt zu sprechen.


    »Was ist mit deinem Bruder passiert, Hailey?« Sie antwortet nicht.


    »Er hat…?« Liams Stimme ist schwach und er wagt kaum, die Wort auszusprechen. Hailey nickt.


    »Ja, es hat wieder angefangen.« Sie sieht ihren Freund an.


    »Ich dachte, er hätte sich nach meiner Abwesenheit etwas geändert, aber das hat es nie, Liam.«


    »Dieser verdammte Mistkerl«, hört sie Liam fluchen.


    »Er hat mich vor die Wahl gestellt und ich hatte mich entschieden. Dann ist er mir gefolgt und ich habe vollkommen die Kontrolle über alles verloren und habe ihm am Boden liegen lassen.«


    Sie hat Tränen in den Augen.


    »Hey, vielleicht geht es ihm besser als erwartet«, sagt Liam leise und sieht sie eindringlich an.


    »Ja, vielleicht.«


    »Du solltest dich vielleicht besser ausruhen und hier im Motel bleiben«, erwidert Liam. Oh nein, sie wird in dieser Sache nicht nachtgeben. Niemals. Sie schüttelt den Kopf.


    »Ich werde mitkommen und du kannst nichts dagegen unternehmen. Du gewöhnst dich also besser daran«, flüstert sie, als sie sich über Liam beugt und ihn am Arm packt.


    »In Ordnung«, antwortet Liam nach einer Ewigkeit. Hailey merkt an seinem versteinerten Gesichtsausdruck, dass er immer noch nicht damit einverstanden ist, dass sie mit ihnen mitgeht.


    »Aber sobald Mortus auftaucht, wirst du dich in Sicherheit bringen. Du wirst dich ihm nicht in den Weg stellen«, entgegnet Liam.


    »Lasst uns gehen, bevor ich meine Meinung ändere.«


    »Okay«, antwortet Hailey mit sanfter Stimme.


    »Lass uns noch die anderen holen«, sagt Liam und öffnet die Tür mit einem lauten Knall. Hailey atmet tief durch. Das wird sicherlich ein interessanter Tag werden.


    »Okay, es geht los«, sagt Liam, als sie im Sherwood Forest ankommen.


    »Was genau suchen wir hier eigentlich?«, will Hailey wissen.


    »Wir haben einen Hinweis darauf, dass die Shader heute Nacht im Mausoleum sein werden.«


    »Hinweis? Von wem?«


    »Conelli«, antwortet Liam.


    »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr zu tun habt?« Liams Ton ist hart und er versucht, seine Emotionen hinter einer Maske zu verbergen.


    »Ja Liam, wir werden uns an den Plan halten, keine Sorge. Ich hoffe, dass es Ellie und Claire gut geht«, sagt Layton.


    »Das hoffe ich«, gibt Liam wieder und greift nach ihrer Hand.


    »Weißt du, manchmal wünschte ich, ich wäre einfach ein normaler Teenager«, murmelt Liam in ihr Ohr.


    »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass kein Shader uns angreift?« Haileys Stimme ist kaum hörbar durch den Wind, doch ihre Freunde nicken. Irgendetwas stimmt nicht, da sind sie sich ganz sicher.


    »Ja, es ist, als ob sie bereits wüssten, dass wir kommen.«


    »Das ist unmöglich Layton und das weißt du auch.«


    »Es war ja nur so ein Gedanke«, erwidert der blonde Junge und kratzt sich am Hals. Die drei laufen immer tiefer in den Wald. Sie bleiben stehen, als sie ein zischendes Geräusch hören.


    »Lass uns einfach im Mausoleum nachsehen, ob jemand dort ist. Danach können wir wieder verschwinden, ohne dass jemand davon etwas erfährt«, sagt Liam.


    »Dann will Conelli nicht, dass ihr euch alleine gegen die Shader stellt?«, fragt Hailey.


    »Machst du Witze. Nein, natürlich nicht. Er hat nicht die geringste Ahnung, dass wir hier sind. Ich habe ihn und Professor Phillips belauscht«, erwidert Liam, als er die Tür zum Mausoleum öffnet.


    »Nach dir«, sagt er und lässt Hailey den Vortritt.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dankbar dafür sein soll.« Hailey lächelt und tritt ein. Liam und Layton folgen ihr unauffällig. Sie bleiben vor einem Grab stehen. Es trägt keinerlei Namensgravur, doch es ist wunderschön mit dunklem Marmor verzieht. Langsam lässt sie ihre Fingerspitzen über das Grab gleiten.


    »Wem gehört dieses Grab?«, fragt sie mit sanfter Stimme.


    »Du weißt es nicht?« Liam sieht sie an, als könne er es nicht glauben, dass sie es nicht weiß.


    »Fortillus. Das ist Fortillus Grab, Huntinger«, antwortet Layton, als er direkt neben ihr steht.


    »Fortillus? Derselbe Fortillus, der einen Ring aus seinem Blut erschaffen hat?«


    »Ja, genau der«, flüstert Liam in ihr Ohr, bevor er ebenfalls mit seiner Hand über das Grab streichelt.


    »Wieso denkt der Professor, dass Mortus oder die Shader hierherkommen werden?«


    »Weil sie auf der Suche nach dem Ring sind, Huntinger«, sagt Liam.


    »Und er soll hier sein?«


    »Es ist nur eine Vermutung, aber ja, das ist es, was Professor Conelli denkt«, erwidert Layton gelassen.


    »Unglaublich«, murmelt Hailey, als sie ihre Finger von dem Grab entfernt.


    »Aber der Ring ist vollkommen nutzlos für Mortus und die Shader. Es ist nur für den Nachkommen Fortillus bestimmt«, flüstert sie.


    »Conelli weiß, wer der Nachkomme Fortillus ist«, sagt Liam.


    »Wer ist es?«, fragt Hailey.


    »Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass der Ring vernichtet werden muss. Wir denken, dass Mortus den Nachkommen kennt und durch den Ring zu seiner Macht kommen will«, sagt Layton.


    »Ich habe den Professor schon einmal hier gesehen.«


    »Wann?«, fragt Liam, als er durch das Mausoleum schreitet.


    »Es ist schon eine Weile her. Es war der Tag, an dem ich Professor Potter im Wald begegnet bin.« Liam und Layton nicken.


    »Wieso hat er dann nicht den Ring gefunden?«, will sie wissen.


    »Weil es nicht ganz so einfach ist, Huntinger. Man muss einen bestimmten Zauber anwenden, um das Grab zu öffnen. Conelli hat ihn noch nicht gefunden.«


    »Dann war er hier, um zu testen, ob sein Zauber funktioniert?«, wispert Hailey. Natürlich, das ist es. Das ist auch der Grund gewesen, wieso er das Mausoleum so schnell wieder verlassen hat. Sein Zauber hat keinerlei Wirkung gehabt.


    »Also, wieviel Zeit haben wir, bis der Professor hier sein wird?«, fragt sie.


    »Wir sind nicht ganz sicher. Wir werden noch etwas warten, falls doch noch etwas passieren sollte.«


    »In Ordnung«, sagt Hailey. Und dann, wie aus dem Nichts, läuft ihr plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Hey, ist dir kalt?« Liam erscheint neben ihr und legt einen Arm um sie.


    »Nein, nicht wirklich. Ich habe nur auf einmal dieses eigenartige Gefühl, dass wir nicht alleine sind.«


    »Das habe ich auch, Grant«, hören sie Layton sagen und dann öffnet sich die Tür zum Mausoleum.


    »Er ist hier«, murmelt Liam, als er seinen Cousin aus sicherer Entfernung betrachtet.


    »Okay, Layton, du und Hailey bleibt dicht bei mir, habt ihr das verstanden?« Hailey sagt kein Wort, bis sie Liams starke Arme fühlt, der sie ohne Vorwarnung in eine Umarmung schließt. Er beginnt ihr Gesicht zärtlich zu streicheln.


    »Ja, wir haben verstanden, Liam«, antwortet Hailey für sie und Layton.


    »Gut«, erwidert er mit dem Ansatz eines Lächelns und lässt sie langsam los.


    »Was auch immer jetzt passiert, Huntinger, wir haben nichts zu bereuen. Es gibt die Chance, dass wir gewinnen.« Liams Augen werden kalt und sein Lächeln verschwindet.


    »Du wirst nicht gegen ihn kämpfen, Huntinger.« Seine Worte sind harsch und sie wendet sich von ihm ab. Mortus ist nicht mehr weit von ihnen entfernt. Und dann treffen sich ihre Blicke. Für einen Moment scheint die Welt still zu stehen. Hailey spürt, wie ihre Wut versucht, Überhand zu gewinnen, als sie in seine dunklen Augen blickt. Hailey macht automatisch einen Schritt vorwärts, ohne an ihr Versprechen an Liam zu denken.


    »Wo denkst du, gehst du hin? Ich habe dich gewarnt.« Liam scheint seine Drohung wirklich ernst zu meinen, denn unerwartet packt er sie am Arm. Seine wütenden Augen durchbohren sie und sie kann nicht wegsehen. Sie hat Liam noch nie so wütend gesehen. Die beiden sind so ineinander vertieft, dass sie Laytons Keuchen direkt hinter ihnen nicht sofort bemerken. Ohne Vorwarnung kommt ein Dolch auf Layton zugeflogen, welches Mortus zuvor noch in der Hand gehalten hat. Hailey bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt, als Mortus lauthals zu lachen beginnt. Sie blickt hinter sich und sieht das Messer, welches sich ihrem Freund immer mehr nähert.


    »Layton, pass auf!« Der Dolch trifft Layton in der Brust. Mortus steht nur wenige Schritte entfernt von ihnen. Er lacht wie ein besessener Mann, als der Junge regungslos zu Boden fällt, es scheint jedoch keine echte Freude zu sein. Hailey kann fühlen, wie Liam neben ihr regungslos stehen bleibt.


    »Es wird Zeit, dass wir es beenden«, flüstert Liam ihr zu. Sie blickt ihn nicht an.


    »Wie viele denkst du, sind es?«, fragt Hailey ohne Emotion in ihrer Stimme.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagt Liam ehe er Hailey einen nachdenklichen Blick zuwirft.


    »Wir sollten wirklich versuchen, von hier zu verschwinden, Hailey«, wispert Liam, doch es ist zu spät, um zu fliehen. Mortus stößt Liam zur Seite und kommt direkt auf sie zu. Sie hat ihn schon einmal dicht an sich heran gelassen, doch diesmal ist es anders. Diesmal trennen sie und das pure Böse nur weniger Zentimeter voneinander, ohne das es ihre Absicht gewesen ist. Zentimeter, die Hailey unter gar keinen Umständen verringern möchte.


    »Layton!«, hört Hailey Liam rufen.


    »Was hast du getan?«, wimmert sie leise und blickt Mortus direkt ins Gesicht. Seine Augen sind plötzlich blutunterlaufen und die Pupillen sind stark erweitert. Es wundert sie nicht, denn die Augen eines Menschen sind immerhin das Tor zur Seele. Alles, was sie in seinen Augen sehen kann, ist pures Verderben.


    »Du bist ein Monster«, flüstert Hailey, bevor sie sich beherrschen kann.


    »Ist das so?«, antwortet eine beinahe samtige Stimme. Mortus scheint Freude zu empfinden, sie leiden zu sehen.


    »Nun, dann werde ich dir genau zeigen, was für eine Art Monster ich bin«, wispert er in ihr Ohr und sendet einen kalten Hauch des Todes in die Luft.


    »Du hast meiner Familie etwas angetan und dafür wirst du bezahlen«, schreit Hailey und versucht, ihre Wut in den Griff zu bekommen. Niemand hat es bisher geschafft, sie so sehr zu verärgern, dass sie bittere Rache nehmen will. Niemand außer er.


    »Du wirst sterben«, sagt Mortus mit beinahe gelassener Stimme und deutet mit einer Hand auf Hailey. Es ist nicht das erste Mal, dass Hailey diesen Schmerz empfindet. Dieser Schmerz, den sie gerade empfindet, ist nicht einmal ansatzweise mit den Schmerzen zu vergleichen, die sie bisher gefühlt hat.


    »Lass Hailey sofort gehen!«


    »Ah, ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest, Grant! Ich nehme mal an, deine kleine Freundin hier sollte nur ein Ablenkungsmanöver werden.«


    »Nein! Sie ist viel mehr als das, Mortus«, sagt Liam mit giftiger Stimme.


    »Ich sehe, du hast es immer noch nicht verstanden.« Mortus Stimme ist emotionslos, aber Liam scheint genau zu verstehen, was er meint.


    »Eine beeindruckende Tat von dir und deinen Freunden heute Nacht hierher zu kommen. Aber es wird euch nichts nützen.«


    »Du wirst diesen Kampf niemals gewinnen, Hamilton«, sagt Liam mit starker Stimme.


    »Du wagst es!«, schreit Mortus. Sein Gesicht trägt nun eine Maske aus Hass und Wut, als er ein Messer an Haileys Kehle presst.


    »Hast du wirklich gedacht, ich würde es euch so einfach machen?«


    »Nein, das habe ich nicht.« Liams Augen beginnen vor Zorn zu glühen, als er nach seinem Messer greift und dabei ist, Mortus anzugreifen.


    »Du solltest wirklich besser auf deine Freunde aufpassen, Grant.« Liam dreht sich sofort um, als er Mortus Worte hört.


    »Hailey, pass auf!«, ruft Liam ihr zu, doch sie kann ihn nicht hören. Sie schüttelt mit dem Kopf, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht verstehen kann. Das Letzte, was Hailey wahrnehmen kann, ist eine Hand, die über ihr Gesicht streichelt. Es ist eine beinahe liebevolle Geste. Dann wird alles schwarz um sie herum.
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    Sie weiß nicht, wie lange sie regungslos im Bett gelegen hat, als sie ihre Augen öffnet. Ihr Körper ist erschöpft und sie fühlt sich wie gelähmt. Was ist passiert? Was hat Mortus mit ihr angestellt? Sie öffnet die Augen. Das Bett ist unbequem und als sie versucht aufzustehen, spürt sie einen stechenden Schmerz in ihrem Arm.


    »Hailey? Gott sei Dank bist du wach«, sagt Ellie und kommt auf sie zugestürmt, um sie zu umarmen.


    »Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«


    »Was ist passiert?«, fragt Hailey. Ellie gibt ein leichtes Keuchen von sich und blickt ihr ins Gesicht.


    »Du bist anscheinend zusammengebrochen nachdem Mortus dich angegriffen hat«, antwortet Ellie mit besorgter Stimme.


    »Mortus«, wimmert Hailey leise. Sie kann nicht glauben, dass sie so unvorsichtig gewesen ist.


    »Was ist mit Layton? Ist er…« Hailey wagt nicht, den Satz zu beenden.


    »Ihm geht es gut, soweit man das sagen kann. Liam und Claire haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Seine Rippe ist gebrochen und sein Arm ebenfalls.«


    »Ich bin froh, dass es ihm gut geht«, sagt Hailey mit leiser Stimme.


    »Ellie, wo sind Liam und Claire jetzt?«


    »Sie haben noch etwas erledigt. Du brauchst dir keine Sorgen machen.«


    »Es ist alles meine Schuld.«


    »Du kannst nichts dafür, dass wir ins Mausoleum gegangen sind.« Hailey schließt ihre Augen.


    »Wo ist Claire?«, fragt Hailey, als Liam das Zimmer wenig später betritt.


    »Sie ist im Krankenhaus bei Layton geblieben«, erwidert Liam.


    »Ellie sagte mir, dass es ihm soweit gut geht.«


    »Ja, ihm geht es den Umständen entsprechend, wenn man bedenkt, mit wem wir uns angelegt haben. Es hätte viel schlimmer enden können.«


    »Hey, genug von Layton. Wie geht es dir?«, will Liam wissen.


    »Mir geht es schon viel besser. Aber wie geht es dir?«


    »Mir könnte es schlechter gehen, Huntinger.« Liam lacht, während er spricht.


    »Ellie, könntest du vielleicht draußen auf uns warten?«, fragt Liam.


    »Sicher«, sagt Ellie und wirft Hailey einen flüchtigen Blick zu, bevor sie mit leisen Schritten verschwindet.


    »Hey, Hailey?« Liams Stimme ist sanft, als er zu ihr spricht.


    »Ja?«


    »Wir haben die Shader nicht gefunden«, sagt Liam mit ernüchterter Stimme. Er macht keinen sehr freundlichen Eindruck.


    »Ich bin mir sicher, dass wir sie noch finden werden«, erwidert Hailey, während sie ihm einen bedeutenden Blick zuwirft.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Es ist alles in Ordnung, Liam.«


    »Da bin ich anderer Ansicht.«


    »Es ist nicht deine Schuld, dass sie entkommen sind, Hailey.«


    »Vielleicht ist es ja doch meine Schuld.«


    »Unsinn, es könnte niemals deine Schuld sein. Wir werden sie finden, das verspreche ich dir.«


    »Komm. Layton wird sich auch über deinen Besuch freuen«, sagt Liam nach einer gefühlten Ewigkeit und greift nach ihrer Hand. Zwei Wochen vergehen schnell. Layton hat sich schneller erholt, als erwartet und auch Hailey scheint es besser als zuvor zu ergehen. Sie ist inzwischen wieder an die Sherwood Akademie zurückgekehrt, nachdem Liam Professor Conelli davon überzeugt hat, dass sie an der Akademie am Sichersten ist.


    »Sie wollen noch einmal mit mir sprechen, Professor?«, fragt Hailey, als sie das Büro an einem sonnigen Morgen betritt. Sie ist etwas nervös, weil sie fürchtet, der Professor könnte seine Meinung erneut ändern. Das vergangene Treffen mit ihm ist alles andere als gut verlaufen.


    »Ja, das wollte ich, Miss Huntinger, bitte nehmen Sie doch Platz.«


    »Ich hoffe, dass Sie keine Probleme hatten?«, fragt er.


    »Probleme?«


    »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie noch immer mit Mr. Grant ein Zimmer teilen?«


    »Ja, Sir, das stimmt«, antwortet Hailey.


    »Ich muss gestehen, dass ich zuerst verärgert über ihr Verhalten gewesen bin«, sagt der Professor.


    »Aber dann habe ich den Grund erfahren«, flüstert er und räuspert sich.


    »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, was geschehen ist.« Der Professor nimmt einen tiefen Atemzug, bevor er weiterspricht.


    »Ich wurde einer Befragung unterzogen.«


    »Was für eine Befragung, Professor?«, will sie wissen.


    »Man wollte von mir etwas über Ihren Aufenthaltsort erfahren. Ihr Bruder hat es verständlicherweise für nötig gehalten, mich zu kontaktieren.«


    »Wann ist das passiert?« Hailey versucht, ihre Wut unter Kontrolle zu bringen.


    »Vor ein paar Tagen schon, aber ich habe Ihnen bis jetzt nichts davon berichtet, weil ich Sie nicht noch mehr beunruhigen wollte.«


    »Was hat mein Bruder zu Ihnen gesagt?« Ihre Hände verkrampfen sich beinahe schmerzhaft.


    »Oh, ich muss Ihnen sagen, dass er nicht alleine hier gewesen ist. Eine wohlbeleibte Dame ist mit ihm erschienen. Alles andere als höfliche Menschen, wenn ich das so sagen darf.« Der Professor rümpft seine Nase.


    »Ich habe der etwas widerspenstigen Dame mitgeteilt, dass Sie sich in meiner Obhut befinden, Miss Huntinger.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer, dass ich Ihnen wirklich sehr dankbar für alles bin, Sir.«


    »Sie sind Mr. Grant in den vergangenen Monaten sehr nahe gekommen und ich denke, dass das ein Problem für sie werden wird.«


    »Sie meinen, ein noch größeres, als es sowieso schon ist?«, fragt Hailey. Ihr Ton klingt beinahe gelassen, aber nur beinahe.


    »Sie werden in das Haus Ihrer Großmutter zurückkehren, Miss Huntinger.«


    »Pardon?«


    »Oh, ich bin alles andere als blind was Sie und Mr. Grant betrifft.«


    »Sir, es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken«, sagt Hailey, ehe sie leicht errötet.


    »Ich denke, ich weiß genau, was vor sich geht.«


    »Sir, ich kann nicht in das Haus meiner Großmutter zurück. Es wäre ein viel zu großes Risiko.«


    »Glauben Sie ernsthaft, ich hätte keine Maßnahmen ergriffen? Ich bitte Sie, Miss Huntinger.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich habe das Haus mit einem einfachen Schutzzauber belegt, dem Cosnuszauber. Er soll verhindern, dass dunkle Kreaturen Zutritt haben.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir.«


    »Es ist bereits alles vorbereitet, Miss Huntinger. Ich habe mich ebenfalls um das finanzielle gekümmert.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Professor, aber das kann ich nicht annehmen.«


    »Doch, das können Sie.« Hailey sieht ihn misstrauisch an.


    »Ihre Großmutter hat in den vergangenen Jahren ein beachtliches Vermögen aufbauen können und hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, sollte ihr etwas zustoßen.«


    »Das wusste ich gar nicht«, murmelt Hailey und kauert nervös an ihrer Unterlippe.


    »Sie haben einige Dinge nicht von ihr gewusst«, erwidert der Professor mit einem sanften Lächeln im Gesicht.


    »Ja, ich schätze, da haben Sie recht, Sir«, antwortet sie langsam. Der Professor blickt sie für einen weiteren Moment an ohne etwas zu sagen. Dann holt er etwas aus der Aktentasche neben seinem Schreibtisch.


    »Ihre Großmutter hat zur Vorsicht ein Testament entworfen, falls ihr etwas geschehen sollte«, sagt er.


    »Sehen Sie selbst.« Conelli reicht ihr eine Art Urkunde. Sie liest es sorgfältig durch. Ihre Augen öffnen sich weit.


    »Sir, da kann etwas nicht stimmen.«


    »Ach, und was wäre das, Miss Huntinger?«, will der Professor wissen. Er hat schon eine Vorstellung davon, was sie meint.


    »Wieso wird auf dem Dokument nur mein Name erwähnt?«


    »Sie hat Ihrem Bruder Curtis in den vergangenen Jahren nie allzu viel Vertrauen geschenkt. Es hat sich ja eindeutig als eine weise Entscheidung herausgestellt, ihm nichts von dem Vermögen zu vermachen.«


    »Was wird jetzt passieren?«, fragt Hailey.


    »Nun, da Ihre Großmutter schon einige Zeit verschwunden ist und man von einem Verbrechen ausgehen muss, werden Sie Zugriff auf das gesamte Vermögen und das Haus erhalten, sobald Sie volljährig sind. Da Sie sich in meiner Obhut befinden und Ihre Eltern ihren Pflichten nicht nachkommen können, werde ich Sie vertreten.« Hailey will etwas sagen, doch dann entschließt sie sich, still zu sein.


    »Natürlich nur, wenn Sie damit auch einverstanden sind?«


    »Das bin ich. Danke, Sir«, sagt sie und starrt das Dokument in ihren Händen an.


    »Ich weiß, es gibt eine Menge Dinge, die zu erledigen sind, aber ich würde gerne noch etwas anderes mit Ihnen besprechen.«


    »In Ordnung«, flüstert sie. Sie versucht immer noch zu begreifen, was gerade gesagt wurde.


    »Es geht um Mr. Grant. Ich befürchte, dass wir diesen Kampf vielleicht nicht gewinnen werden, Miss Huntinger.«


    »Wieso erzählen mir das, Sir? Wieso erfährt Liam nichts davon?«


    »Weil Mr. Grant es nicht aufhalten kann. Jedenfalls nicht, wie er es gedenkt zu tun.« Der Ausdruck im Gesicht des Professors lässt keinerlei Zweifel daran offen, dass er tatsächlich glaubt, dass Liam die drohende Katastrophe nicht aufhalten kann.


    »Ich hoffe, dass dieses Gespräch unter uns bleiben wird, Miss Huntinger?«


    »Selbstverständlich, Sir. Ist das alles gewesen?«, will sie wissen, während sie ihre Wange sanft berührt.


    »Eigentlich wollte ich Sie nur wissen lassen, dass wir nach einer Lösung suchen, Miss Huntinger.«


    »Okay.«


    »Aber sobald auch nur Anzeichen vorhanden sind, dass Sie erneut in Gefahr sind, werde ich Maßnahmen ergreifen.«


    »Maßnahmen?«


    »Sir, Sie wissen, dass ich nicht zurück zu meinem Bruder gehen kann«, wispert Hailey und sieht den Professor mit flehendem Ausdruck im Gesicht an.


    »Ich habe nicht vor, Sie erneut der Schule zu verweisen, keine Sorge, Miss Huntinger.«


    »Das werden Sie nicht?«


    »Nein, ich habe eher daran gedacht, dass Sie sich bei einem erneuten Zusammentreffen mit den Shadern bedeckt halten.«


    »Ich werde alles versuchen, um nicht aufzufallen, Professor.«


    »Gut, das ist sehr gut.«


    »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«


    »Das wünsche ich Ihnen auch«, antwortet sie und verlässt das Büro von Professor Conelli. Vor seinem Büro lehnt sie gegen die Wand und atmet tief durch. Sie kann nicht glauben, was der Professor ihr eben gerade gesagt hat. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas unternehmen, um Liam und den anderen zu helfen.


    »Hailey, ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht. Hast du hier die ganze Zeit alleine gestanden?«


    »Ja«, gesteht sie und blickt zu Boden. Es gibt keinen Grund die Tatsache zu verleugnen, dass sie immer noch etwas nervös wegen dem Gespräch mit Professor Conelli ist.


    »Komm schon, es ist Zeit für den Geschichtsunterricht«, drängelt Ellie und versucht Hailey am Arm zu packen. Diese kann gerade noch ihren Arm wegziehen.


    »Oh, geh schon mal vor, ich werde gleich nachkommen«, sagt Hailey, immer noch etwas in Gedanken vertieft.


    »Okay.« Doch dann dreht Ellie sich noch einmal um. Hailey stoppt für eine Sekunde und schaut das Mädchen irritiert an.


    »Hey Hailey.«


    »Ja?«


    »Ich zähle auf dich. Kein plötzlicher Fluchtversucht.«


    »Ich kann dir nichts versprechen«, antwortet Hailey mit einem leichten Lächeln.


    »Okay, ich sehe dich da«, sagt Ellie bevor sie um die Ecke verschwindet.


    »Liam, was machst du hier?«, fragt Hailey langsam, sichtlich irritiert darüber, dass Liam plötzlich vor ihr steht.


    »Das hier…«, sagt er schnell bevor Hailey seine Lippen auf den ihren spürt. Zuerst ist sie etwas zurückhaltend, doch dann kann sie nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Der Kuss ist unglaublich sanft und sie kann fühlen, wie Liam in den Kuss hineinlächelt. Nach einer gefühlten Ewigkeit unterbricht Liam den Kuss, um in Haileys Gesicht zu blicken. Sie ist noch immer sichtlich irritiert über das, was da gerade passiert ist.


    »Liam, ich…« Zärtlich berührt er ihre Hand und streicht dann ihre Wange.


    »Wir sehen uns später, Huntinger«, sagt er mit einem Lächeln, bevor er den Schulflur verlässt und sie sprachlos zurücklässt.


    »Wieso lächelst du so?«, will Ellie wenig später wissen. Sie sind gerade auf dem Weg zum Biologieunterricht.


    »Ich lächele doch gar nicht«, sagt sie.


    »Oh doch, was ist es Hailey?«


    »Kann ich nicht einfach glücklich sein?«, will sie wissen.


    »Du? Glücklich? Ich dachte schon, dass ich diesen Tag niemals erleben werde«, erwidert Ellie mit Skepsis.


    »Du weißt, dass ich es hasse, wenn du solche Witze machst«, sagt Hailey leise.


    »Wer hat gesagt, dass ich Witze mache?«, fragt ihre Freundin und lächelt.


    »Danke Ellie.«


    »Wofür war das jetzt?«


    »Für die vergangenen Monate. Für alles schätze ich.«


    »Gern geschehen.«


    »Mach dir keine Sorgen. Solange du bei uns bist, kann dir nichts mehr passieren.« Ellies Stimme ist aufrichtet und Hailey ist wirklich dankbar, sie als Freundin zu haben.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragt Hailey.


    »Klar, was ist es?«


    »Du darfst Liam und den anderen nichts davon erzählen, Ellie.«


    »Okay, ich werde niemanden etwas sagen.«


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen meinem Bruder.« Hailey atmet schwer, als sie ihren Satz zu Ende gebracht hat.


    »Was? Das ist nicht dein Ernst«, sagt Ellie und blickt sie fassungslos an.


    »Doch, dass ist es.«


    »Aber wieso?«


    »Ich verstehe es ja selbst kaum, aber Curtis und Luke sind die einzige Familie, die ich noch habe«, antwortet Hailey, ehe sie darüber nachdenken kann.


    »Weißt du, Curtis mag mich nicht immer gut behandelt haben, aber… aber er ist trotzdem mein Bruder. Und jetzt weiß ich nicht einmal, was mit ihm passiert ist.«


    »Das verstehe ich natürlich und es tut mir leid, dass wir deine Großmutter nicht finden konnten«, sagt Ellie und legt eine Hand auf Haileys Schulter.


    »Wir sehen uns später.«


    »Du kommst später nicht zum Training, habe ich recht?«


    »Nein. Ich denke, ich werde zurück ins Motel gehen.« Ihre Antwort ist kurz und Ellies besorgter Blick trifft sie.


    »In Ordnung, aber pass auf dich auf.«


    »Ich werde es versuchen«, sagt Hailey, ehe sie sich auf den Weg zum Motel macht.


    »Also, wenn mich jetzt jemand hören kann, dann hoffe ich, dass man mir verzeihen wird«, murmelt sie, als sie wenig später vor dem Motel steht. Sie atmet schwer.


    »Ich habe das alles nie gewollt«, flüstert sie, als eine Träne an ihrer Wange entlangläuft. Und dann hört sie ein lautes Geräusch hinter sich.


    »Was tust du hier?«, fragt sie, als sie Curtis vor sich stehen sieht.


    »Ich? Was ich hier tue?«


    »Ja. Wie hast du mich gefunden?«


    »Wieso sollte ich dich nicht finden können? Damit du noch mehr Schaden anrichten kannst?«


    »Es war nie meine Absicht dich zu verletzen, Curtis«, erwidert sie mit zusammengepressten Zähnen. Sie hasst es, dass sie ausgerechnet jetzt Curtis begegnen muss, auch wenn sie erfahren wollte, was mit ihm geschehen ist.


    »Das ich nicht lache. Ich wette, du hast so etwas schon immer geplant«, sagt Curtis.


    »Was soll ich geplant haben?«


    »Mir etwas anzutun«, sagt er. Seine Worte sind harsch und verunsichern Hailey ein wenig.


    »So etwas würde ich niemals tun«, antwortet sie.


    »Ich glaube dir kein einziges Wort.«


    »Das habe ich auch nicht erwartet«, ist ihre Antwort.


    »Du warst schon immer wie Vater«, sagt sie, nachdem Curtis einen Schritt auf sie zu gemacht hat.


    »Sprich nicht über ihn.«


    »Wieso nicht? Treffe ich etwa einen wunden Punkt Curtis?« Und dann ohrfeigt er sie hart.


    »Du hast mich ins Krankenhaus gebracht, denkst du wirklich, dass du so leicht davonkommen würdest? Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber ich werde es ganz sicher herausfinden«, droht er. Sein Ausdruck ist hart und unbarmherzig.


    »Wieso tust du das, Curtis?«


    »Wieso nicht?«, fragt er.


    »Du bist echt lächerlich Curtis, ich hoffe du weißt das«, sagt sie.


    »Oh, ich bin alles andere als lächerlich, Schwesterherz.«


    »Endlich Gerechtigkeit«, hört sie ihren Bruder unerwartet schreien.


    »Was hast du getan?«, fragt sie.


    »Ich sorge nur dafür, dass sich endlich alles ändert.«


    »Es hat sich bereits alles geändert, Curtis, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest«, antwortet sie.


    »Vater ist nicht hier, Curtis. Und er wird auch nicht wiederkommen um dich zu beschützen«, spricht sie weiter.


    »Vater? Mich beschützen? Machst du Witze? Ich habe Vater nie gebraucht, um mich sicher zu fühlen«, erwidert er.


    »Du weißt es«, sagt Hailey plötzlich, als Curtis eine Zeit lang geschwiegen hat.


    »Ja, ich weiß alles, was Vater mit Mutter angestellt hat«, antwortet er und sieht sie an.


    »Wieso hast du es nicht verhindert?«, fragt Hailey. Sie kann einfach nicht glauben, dass Curtis es die ganze Zeit über gewusst hat.


    »Weil sie es einfach nicht wert gewesen ist, ganz einfach. Genauso wenig wie du es bist.« Natürlich gibt er solch eine Antwort.


    »Du hast es nicht aufgehalten. Du hast das Gleiche mit mir gemacht, wie er es mit Mutter getan hat. Du bist genauso wie er«, sagt sie. Ihre Stimme ist laut und voller Zorn.


    »Halt deinen Mund. Ich bin nicht so wie Vater, okay.«


    »Oh, ich weiß genau, was für ein Mensch du bist Curtis«, erwidert sie.


    »Du liebst es, wenn andere Menschen vor dir niederknien als seist du eine Art Gott. Aber ich sage dir jetzt, dass sich einiges verändert hat Curtis. Ich habe mich verändert.«


    »Du? Dich verändert? Ist das der Grund, wieso Großmutter verschwunden ist?«


    »Lass Großmutter aus dem Spiel Curtis. Ich hatte nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.«


    »Ah, ja richtig, es ist ja niemals deine Schuld.«


    »Wie meinst du das?«, fragt sie.


    »Hast du dich schon mal gefragt, dass das, was mit dir passiert, vielleicht deine Schuld ist?«


    »Ich werde jetzt gehen. Lebwohl Curtis.« Sie weiß wirklich nicht, was sie sonst sagen soll. Wie kann er es wagen, sie so etwas zu fragen.


    »Du wirst gefälligst hier bleiben«, sagt er. Sein Ton ist kalt, als sie sie an ihren Schultern packt und versucht an sich zu ziehen.


    »Lass mich sofort gehen!«


    »Denkst du wirklich, ich hätte dich nicht beobachtet? Ich habe Vorkehrungen getroffen, im Gegensatz zu dir«, lacht ihr Bruder lauthals.


    »Was hat das zu bedeuten?«, verlangt sie zu wissen, doch ehe sie eine Antwort von ihm erhält, ist das Geräusch lauter Sirenen zu hören.


    »Was hast du getan, Curtis?«, will sie wissen.


    »Wie ich schon sagte, ich habe Vorkehrungen getroffen«, lacht er erneut und dann deutet er auf das Polizeiauto, welches direkt auf die beiden zukommt. Hailey hält den Atem an, als zwei Polizisten aussteigen.


    »Hailey Huntinger. So sieht man sich wieder«, sagt einer der Polizisten. Sie erkennt diese Stimme sofort. Es ist Ed Raynolds. Sein Partner, Officer Logan, steht direkt neben ihm mit einem starren Gesichtsausdruck. Und dann beginnt sie zu rennen.


    »Sofort stehen bleiben!«, schreien beide Polizisten, während sie versuchen, sie einzuholen. Hailey hätte vielleicht entkommen können, wäre sie nicht über einen Stein gestolpert und zu Boden gefallen.


    »Sie werden jetzt mit uns kommen. Auf der Polizeiwache wird man Ihnen ihre Rechte vorlesen«, sagt Raynolds mit fester Stimme, als er sie zum Polizeiauto führt. Noch während sie in das Auto einsteigt, sieht sie, wie Curtis ihr einen letzten hasserfüllten Blick zuwirft.
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    »Name?«, fragt der Officer, Logan, mit gelangweilter Stimme, als er nach einem Blatt Papier und Stift greift. Es ist fast eine Stunde vergangen, seitdem Hailey die Polizeiwache betreten hat.


    »Sie kennen meinen Namen bereits«, antwortet Hailey und sieht den Officer direkt an. Sie kann einfach nicht glauben, dass sie auf der Polizeiwache ist und ihr Bruder dafür verantwortlich ist.


    »Machen Sie es uns doch nicht schwerer, als es ohnehin schon ist Hailey«, sagt Officer Logan mit ernster Stimme, während er sie ansieht.


    »Hailey Elizabeth Huntinger«, antwortet sie nach einem langen Zögern.


    »Alter.«


    »17 Jahre.«


    »Wo waren Sie, als Ihre Großmutter verschwunden ist?«, will der Officer wissen, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen.


    Ich war bei meinem Bruder Luke«, antwortet sie und lässt ihren Blick über den Tisch vor ihr gleiten.


    »Hören Sie, wir wissen, dass sie zum Tatzeitpunkt in der Nähe des Hauses waren«, sagt der ältere Mann, als wüsste er tatsächlich über alles Bescheid, was geschehen ist.


    »Es war wirklich nicht sehr klug von Ihnen, zum Tatort zurückzukehren.« Officer Logan schüttelt den Kopf und versucht ein Lachen zu unterdrücken.


    »Wer? Wer hat das behauptet?«, will Hailey sofort wissen und setzt sich aufrecht hin.


    »Ein gewisser Curtis Lee Huntinger. Ich schätze, dass Sie ihn kennen.«


    »Das war ja klar«, murmelt sie vor sich hin.


    »Was war das Miss Huntinger?« Officer Logan steht langsam auf. Hailey bemerkt sofort, dass er anscheinend langsam die Geduld verliert.


    »Gar nichts, Sir.« Hailey hofft, dass er ihr glaubt.


    »Waren Sie es nicht auch, die eine der Leichen im Wald gefunden hat?«


    »Ja, Sir.«


    »Nun, Sie müssen eines von mir wissen.« Er lehnt sich vor.


    »Ich glaubt nicht an Zufälle, Miss Huntinger.« Hailey nickt unsicher.


    »Sie können gehen. Vorerst. Es wird eine Weile dauern, bis wir alle Zeugenaussagen haben, also kommen Sie nicht auf dumme Gedanken und verschwinden einfach, Miss Huntinger.«


    »Das würde ich niemals tun«, gibt sie wieder. Sie hofft wirklich, dass er ihren sarkastischen Unterton nicht gehört hat.«


    »Gut. Ich denke, dass Sie jetzt gehen können, zumindest solange kein offizieller Haftbefehl gegen Sie vorliegt«, sagt er.


    »Denken Sie daran, dass wir Sie beobachten, Miss Huntinger. Seit dem Verschwinden ihrer Großmutter haben wir ein Auge auf Sie. Wir wissen genau, dass Sie mit ihrem Verschwinden etwas zu tun haben.« Der Ton des Officers ist kalt und von einer Drohung geprägt.


    »Sie irren sich, Officer Logan«, ist alles, was Hailey sagt, ehe sie den Raum verlässt. Als sie die Polizeiwache verlässt kann sie nicht glauben, wer da auf sie mit einem mörderischen Ausdruck im Gesicht auf sie zu warten scheint.


    »Du wirst dafür bezahlen«, droht Curtis, als er auf sie zustürmt.


    »Für was genau soll ich bezahlen, Curtis?«, will sie wissen, während sie einen Schritt zurückgeht. Er hingegen macht einen letzten Schritt auf sie zu. Ihre Körper berühren sich beinahe. Dann packt er sie an den Schultern.


    »Fass mich nie wieder an!«, sagt Hailey. Dann kann sie sich von ihm losreißen.


    »Wir sehen uns bald wieder, keine Sorge, Hailey.« Curtis lacht, als er sie ein letztes Mal ansieht, ehe er sie ohne ein weiteres Wort alleine zurücklässt. Hailey versucht die Ruhe zu bewahren, als sie sich auf den Weg zum Tyrin Motel macht.


    »Du bist zurück«, sagt Liam im flüsternden Ton, als sie vor dem Haus auftaucht. Er hat den ganzen Tag nach ihr gesucht und ist erleichtert, dass sie endlich wieder da ist.


    »Wo bist du gewesen? Du siehst schrecklich aus. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Ich bin bei der Polizei gewesen«, ist ihre Antwort, als sie eintritt.


    »Polizei? Was hast du dort gemacht und wie bist du dort hingekommen?« Sie sieht Liam an. Sie weiß genau, dass er nicht eher ruhen wird, bis sie ihm alles erzählt hat.


    »Was bei der Polizei passiert ist? Was haben sie gesagt?«


    »Das ich das Land nicht verlassen darf.«


    »Das ist nicht witzig, Hailey.«


    »Das war auch nicht witzig gemeint.«


    »Ich soll erreichbar bleiben, da ich eine Tatverdächtige bin.« Ihr Ton ist leise, doch Liam versteht sie.


    »Das ist einfach unfassbar.«


    »Ja, ich weiß. Es ist wie ein böser Alptraum, der niemals enden will. Die Ermittler sind sich ziemlich sicher, dass ich dafür verantwortlich bin, dass meine Großmutter verschwunden ist.«


    »Es tut mir wahnsinnig leid, dass du das durchmachen musst.«


    »Es ist alles meine Schuld«, sagt Hailey.


    »Wovon redest du da eigentlich?«, will Liam wissen.


    »Ich habe alles verloren und Curtis hasst mich«, flüstert Hailey und vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen.


    »Wie kannst du nur so etwas sagen? Du weißt genau, was für ein Mensch dein Bruder ist und nun verteidigst du ihn? Ausgerechnet du?« Liam nimmt ihre Hände in seine und bringt sie dazu, ihn anzusehen. Noch nie zuvor hat sie sich unsicherer in seiner Nähe gefühlt. Nicht einmal, nachdem die beiden sich geküsst haben.


    »Was soll ich denn sonst tun? Und was ist mit meiner Großmutter? Nachdem, was ich alles gesehen und gehört habe, wird Mortus sie ganz sicher nicht verschont haben.«


    »Ich bin immer für dich da und das weißt du«, sagt er.


    »Du hast nicht alles verloren. Du hast mich und die anderen. Dein Bruder Luke wird derselben Meinung sein, Hailey«, wispert er. Hailey nickt. Natürlich weiß sie, dass sie sich auf Luke und sogar auf Ryan verlassen kann, aber sie hat seit einiger Zeit schon nicht viele Worte mit ihnen gesprochen. Ein Umstand, den sie unbedingt ändern muss.


    »Was ist, wenn sie mich einsperren?«, fragt Hailey.


    »Hey, das wird nicht passieren. Sieh mich an«, spricht er und legt einen Finger unter ihr Kinn. Hailey blickt langsam zu ihm auf.


    »Es ist nicht deine Schuld, was passiert ist. Hörst du, es ist nicht deine Schuld, dass all diese Dinge passieren.«


    »Ich kann das alles einfach nicht mehr glauben. Das ist alles wie ein Alptraum, der nicht enden will. Jemand hat bei der Polizei gegen mich ausgesagt.«


    »Haben sie dir gesagt, um wen es sich dabei handelt?«, will er wissen.


    »Curtis.«


    »Curtis? Dein Bruder Curtis?«


    »Ja«, antwortet sie.


    »Dieser elende Mistkerl.« Liam scheint außer sich zu sein, als er plötzlich von dem Stuhl aufsteht und beginnt, im Raum umherzulaufen.


    »Liam…«


    »Wieso tut er so etwas?«, flüstert er in ihr Ohr.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwidert sie leise und kuschelt sich an seine Brust.


    »Es wird alles gut werden, das verspreche ich dir, Hailey.«


    »Ja, das hoffe ich«, antwortet sie leise. In ihrem Gesicht ist der Ansatz eines Lächelns zu sehen, als sie sich an seine Schulter lehnt.


    »Das hoffe ich wirklich«, flüstert sie, ehe sie ihre Augen schließt.
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    Hailey öffnet langsam ihre Augen und seufzt leise. Zwei Monate sind vergangen, seitdem sie Curtis das letzte Mal gesehen hat. Zwei Monate, in denen sie sich zusammen mit ihren Freunden im Hintergrund gehalten hat. Zwei Monate, in denen sie mitansehen musste, wie sehr eine einzige Entscheidung ihr gesamtes Leben für immer verändert hat.


    »Liam?«


    »Was ist los?«, will sie wissen, als sie Liams leicht besorgten Ausdruck im Gesicht wahrnimmt.


    »Wir haben endlich etwas gefunden.«


    »Etwas gefunden?«


    »Ja, es gibt Hinweise darauf, wo sich Mortus und die Shader aufhalten.« Er hält eine Zeitung in den Händen und reicht sie ihr.


    »Ein älterer Mann ist ganz in der Nähe von Dawson´s Diner verschwunden.«


    »Wann ist das passiert?«, will Hailey wissen, als sie die Zeitung beiseitelegt.


    »Gestern Abend«, antwortet Liam mit einem Stirnrunzeln. Hailey merkt sofort, dass etwas nicht stimmt, Liam erscheint so zögerlich zu sein mit allem, was er sagt. Und dann bestätigen sich ihre Befürchtungen, als er erneut zu ihr spricht.


    »Hör zu, ich weiß, dass es dir nicht gefallen wird, aber ich werde die Shader heute ausfindig machen.«


    »Was? Liam, das kannst du nicht tun«, sagt sie und erhebt sich sofort vom Bett. Die beiden trennen nur wenige Zentimeter voneinander.


    »Und ob ich das kann. Das ist eine Sache, in die ich euch nicht länger mit reinziehen werde«, ist seine Antwort. Hailey hat in den vergangenen Monaten immer wieder miterlebt, wie er versucht hat, sie und die anderen von seinen Plänen ausschließen. Jedenfalls von all jenen, die etwas mit Mortus und den Shadern zu tun hatten.


    »Aber was ist mit Layton? Hast du vergessen, was beim letzten Zusammentreffen mit den Shadern passiert ist?«


    »Nein«, antwortet Liam und ballt seine Hand zu einer Faust. Dann spricht er mit ruhiger Stimme weiter.


    »Und genau aus diesem Grund werde ich heute Nacht gehen«, sagt er. Hailey sieht ihn merkwürdig an. Er muss vollkommen seinen Verstand verloren haben, wenn er auch nur eine Sekunde denkt, dass sie ihn einfach so alleine gehen lassen wird.


    »Willst du heute wirklich zur Schule gehen, Huntinger?«, fragt Liam, als er sieht, wie sie ihre Tasche zusammenpackt. Sie wendet sich ihm mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht zu.


    »Ich meine, ich würde verstehen, wenn du hier bleiben willst«, fährt er fort und sieht sie direkt an.


    »Nein, es geht mir schon besser«, antwortet Hailey mit dem Ansatz eines Lächelns in ihrem Gesicht.


    »Bist du sicher?«, fragt Liam und sieht sie mit besorgter Miene an. Sie weiß genau, dass sie Liam nicht täuschen kann, doch sie versucht es dennoch immer wieder. Alte Gewohnheiten sind nicht so leicht abzulegen, wie es immer den Anschein zu haben scheint.


    »Ich werde nicht zulassen, dass Curtis noch länger mein Leben kontrolliert, das habe ich dir bereits vor Wochen gesagt.«


    »Denkst du wirklich, dass er seine Aussage bei der Polizei widerrufen wird?«


    »Ehrlich gesagt, würde es mich nicht überraschen. Curtis hat schon immer eine Vorliebe dafür gehabt, genau die Dinge zu tun, die man nicht von ihm erwarten würde.«


    »Wieso kann ich nicht mitkommen?«


    »Zur Polizei?«, fragt Hailey mit hochgezogener Augenbraue. Sie wusste, dass er es nicht einfach vergessen würde, wie sie es am liebsten getan hätte.


    »Ja, wieso nicht?«, will er wissen und zuckt mit den Schultern.


    »Liam, wir haben das bereits besprochen. Das ist eine Sache, die ich alleine tun muss.«


    »Gott, wieso musst du nur immer so verdammt stur sein, Huntinger?«


    »Weil ich nicht will, dass du Curtis etwas antust«, ist ihre Antwort. Sie wagt nicht, ihn anzusehen, weil sie sich ziemlich sicher ist, dass er über ihre Antwort verärgert ist.


    »Das ist einfach lächerlich, Huntinger«, sagt Liam nach einer Weile und überrascht sie. Sie hat angenommen, dass er anders reagieren würde, nach allem, was sie ihm über Curtis erzählt hat. Langsam dreht sie sich zu ihm um. Ihr Mund öffnet sich, als sie sein selbstgefälliges Grinsen bemerkt.


    »Ach, ist es das?«, fragt sie und fordert ihn mit ihrem Blick heraus, die Wahrheit zu sagen.


    »Ja, ich würde mich niemals dabei beobachten lassen, wie ich ihm etwas antue.« Dann lächelt Liam sie ein wenig verwegen an.


    »Das ist es ja, was ich fürchte«, sagt Hailey.


    »Außerdem glaube ich nicht, dass ich Curtis überhaupt sehen werde. Es besteht also keinerlei Grund dafür, dass mich jemand zur Polizei begleitet. Wenn ich ihn wiedersehe, bin ich in der Lage, mich zu verteidigen, keine Sorge.«


    »Ganz wie du meinst«, ist Liams Antwort. Dann greift er nach seiner Tasche.


    »Komm jetzt. Lass uns besser gehen«, sagt er leise und streckt seine Hand aus. Dann machen die beiden sich auf den Weg zur Akademie.


    »Miss Huntinger?«, fragt Professor Conelli, als er sieht, wie Hailey ziellos durch den Schulflur läuft. Seit Liam sie alleine gelassen hat, ist sie schon auf der Suche nach Professor Conelli. Sie lächelt, als er vor ihr steht.


    »Professor, ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Es ist wirklich wichtig, Professor.«


    »In Ordnung, folgen Sie mir in mein Büro«, sagt er. Sie folgt ihm mit leisen Schritten zu seinem Büro. Kaum hat sie die Tür hinter sich geschlossen, beginnt sie auch schon aufgeregt zu sprechen.


    »Liam wird heute Nacht seine Suche nach Mortus fortsetzten«, sagt sie hastig. Sie ist nervös. Sehr nervös sogar und hofft, dass der Professor etwas unternehmen wird.


    »Ich habe so etwas schon befürchtet, Miss Huntinger.«


    »Sie müssen ihn aufhalten, Professor Conelli.«


    »Und wie denken Sie, soll ich das tun?«


    »Sie könnten mit ihm reden, Sir.«


    »Miss Huntinger, Sie haben Mr. Grant bereits kennen gelernt und wissen, dass es sehr schwierig ist, ihm etwas auszureden, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.« Hailey nickt. Sie weiß nur zu gut, wie stur Liam sein kann. Der Professor seufzt leise, bevor er erneut zu sprechen beginnt.


    »Mortus war noch sehr jung, als er sich dazu entschloss, sich mit den Schattenwesen der Unterwelt einzulassen. Zu dieser Zeit regierte ein gewisser Nymonix über die Schattenwesen. Er war sehr mächtig und kannte kein Erbarmen mit seinen Feinden. Es gab eine Zeit, da hatte er einen absurden Plan und wollte nicht länger im Untergrund lauern und der Welt die Gegenwart der Schatten offenbaren. Es gab nicht wenige Verletzte, ja sogar Tote und all dies nur, weil Nymonix die Welt in eine Schattenwelt verwandeln wollte. Der junge Mr. Hamilton hat sich ihm entgegengestellt und hat diesen Kampf gewiss nicht verloren«, antwortet der Professor.


    »Was ist dann passiert Professor?«, will sie wissen.


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass Mr. Hamilton es tatsächlich geschafft hat, seine eigene Armee zu gründen, die sich seit jeher die Shader nennen. Sie haben sich gegen sämtliche Regeln gestellt. Die übrig gebliebenen Schattenwesen auf der ganzen Welt, die sich gegen ihn stellten, wurden auf die grausamste Art und Weise hingerichtet, um zu zeigen, dass eine neue Ära begonnen hatte, die der Shader.«


    »Auf der ganzen Welt?«


    »Ja, Sie haben schon richtig verstanden.«


    »Das ist einfach unglaublich«, sagt Hailey.


    »Ich gebe zu, dass Nymonix überheblich gehandelt hat, aber es sind unzählige Schattenwesen ums Leben gekommen, die nichts mit diesem Kampf zu tun gehabt haben.«


    »Also gibt es keine Schattenkreaturen in der Unterwelt die überlebt haben?«


    »Das war von Anfang an Mortus Plan gewesen, ja. Mortus sucht seine Mitglieder nach bestimmten Kriterien aus. Es gibt kein einziges weibliches Mitglied soweit es mir bekannt ist. Er hat eine Armee geschaffen, die sich gegen die Menschen richtet, deren Menschlichkeit und Gefühle.«


    »Aber Sir, haben Sie mir nicht gesagt, dass Mortus zur Hälfte ein Mensch ist?«


    »Ja, das ist er in der Tat und dennoch vergessen Sie, dass er keine Menschlichkeit mehr besitzt.«


    »Das ergibt alles keinen Sinn«, murmelt Hailey.


    »Wieso denken Sie, hat er es getan? Ich meine, wieso hat er seine Menschlichkeit aufgegeben?«, fragt Hailey.


    »Diese Frage habe ich mir selbst schon oft gestellt und ich bin nie zu einem Ergebnis gekommen, welches mich auch nur im Entferntesten zufriedenstellen könnte.« Er atmet tief durch und schließt seine Augen, bevor er erneut zu Hailey spricht.


    »Seit Mortus seine Armee gegründet hat, gab es für ihn bestimmte Ziele, welche er bis zum Schluss verfolgen wird«, sagt Conelli und blickt Hailey aus seinen Augenwinkeln an.


    »Unsterblichkeit ist eines davon.«


    »Nicht ganz, Miss Huntinger.«


    »Aber Liam hat mir davon erzählt«, antwortet sie. Ihre Stimme ist leise und sie wird etwas nervös, als der Professor sie merkwürdig ansieht.


    »Mortus ist nicht in Sherwood, um Unsterblichkeit zu erhalten«, sagt Conelli.


    »Das kann nicht sein«, murmelt sie, ehe sie den Professor ansieht und ihren Kopf schüttelt.


    »Was will er dann?«


    »Er ist einiger Zeit dabei, die letzten Mitglieder seiner Familie ausfindig zu machen«, antwortet der ältere Mann und macht eine Pause, ehe er weiterspricht.


    »Es gibt nur noch ein Familienmitglied, welches übrig geblieben ist.«


    »Liam«, flüstert Hailey.


    »Ich fürchte, dass Mr. Grant sich dieser Sache nicht bewusst ist.« Hailey denkt über die Worte des Professors nach.


    »Warten Sie, soll das bedeuten, dass…«


    »Das Mortus den Ring aus einem ganz bestimmten Grund sucht? Ja, das ist er, Miss Huntinger.«


    »Dann sind Mortus und Liam die Nachkommen von Fortillus?«


    »Ja, sie sind die letzten Nachkommen«, sagt der Professor.


    »Und wenn Liam stirbt, dann…«


    »Dann kann Mortus den Fluch ohne Hindernisse brechen.«


    »Das heißt, auch Liam könnte den Fluch brechen?«


    »Ja«, erwidert Conelli.


    »Mr. Grant nicht die geringste Ahnung hat, in welcher Gefahr er sich befindet. Er weiß nicht, dass er der Nachfahre Fortillus ist. Diese Tatsache gewährt Mortus einen enormen Vorteil.« Der Professor stoppt für einen Moment und sieht aus dem Fenster. Dann sieht er seine Schülerin an.


    »Sie haben mit Sicherheit schon bemerkt, dass Mortus Fähigkeiten sehr speziell sind?«


    »Ja, das habe ich, Sir.«


    »Nun, ich habe schon seit langem die Vermutung, dass der Grund dafür Fortillus selbst ist. Er hatte ebenfalls Fähigkeiten, die kein gewöhnliches Schattenwesen jemals besitzen wird. Ich habe keine genaue Theorie darüber, wie Mortus es geschafft hat, sich seine Macht anzueignen, Miss Huntinger. Über diese Fähigkeiten ist nicht allzu viel bekannt. Jegliche Bücher, die ich besitze, geben keiner Aufschlüsse darüber.« Der Professor sieht sie eindringlich an. Er hat eine leise Ahnung davon, was sie gerade denkt.


    »Sagen Sie mir, Professor Conelli, wie viele Neuigkeiten haben Sie sonst noch für mich?« Ihre Stimme ist laut, als sie einen gefährlichen Schritt auf den Mann zu geht. Der betagte Mann schüttelt den Kopf. Vielleicht ist es ein Fehler gewesen, dem Mädchen nicht die Wahrheit zu sagen.


    »Ich weiß nicht ganz, wovon Sie reden, Miss Huntinger? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen sagen könnte.«


    »Haben Sie das?«, fordert sie ihn heraus. Der Professor nickt und schluckt hart. Es ist ein seltsames Gefühl sich in ihrer Gegenwart aufzuhalten. Sie hat noch nie zuvor einen solchen Ausdruck im Gesicht gehabt. Den Ausdruck der Hoffnungslosigkeit.


    »Ich werde Ihnen jetzt etwas zeigen«, sagt er nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille.


    »In Ordnung, Sir.« Er beobachtet Hailey für einen Moment. Dann öffnet seine Schreibtischschublade.


    »Sehen Sie, ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt«, sagt Conelli. Er lächelt leicht, als er einen dunklen Ring in seinen Händen hält.


    »Ist dass…?«


    »Fortillus Ring.«


    »Was haben Sie damit vor?«, will Hailey wissen, als sie den Ring betrachtet.


    »Ich kann Ihnen nur versichern, dass Mr. Grant es schon bald erfahren wird, wenn wir einen Weg gefunden haben, um den Ring zu vernichten«, antwortet er, ehe er den Ring wieder in die Schublade legt.


    »Ich hoffe, dass auch dieses Gespräch diesen Raum nicht verlassen wird, denn die Konsequenzen wären verheerend.«


    »Ich werde niemanden etwas darüber etwas erzählen, Professor.«


    »Gut.«


    »Was ist mit Liam?«


    »Ich fürchte, dass ich ihn nicht aufhalten kann. Ich hoffe, dass Sie nicht ebenfalls vorhaben, eine Dummheit zu begehen.«


    »Nein Sir, das werde ich nicht«, ist ihre Antwort.


    »Halten Sie sich einfach im Hintergrund und ich werde mich bei gegebener Zeit um alles kümmern.« Er sieht sie besorgt an.


    »Sie sollten jetzt gehen.«


    »Ja, Sir«, sagt sie. Sie wendet sich dem Professor noch einmal zu.


    »Keine Sorge, Sir. Ich werde einen Weg finden, um Liam aufzuhalten und mich dabei nicht in Gefahr begeben. Ganz egal, wie stur er auch sein mag.« Professor Conelli nickt.


    »Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Miss Huntinger.«


    »Vielen Dank, Sir«, flüstert sie. Dann verlässt sie das Büro, um ihren Freund zu suchen.


    »Hailey, da bist du ja«, sagt Ellie.


    »Hast du Liam gesehen? Ich bin auf der Suche nach ihm, aber ich kann ihn nirgendwo finden. Ich dachte, er wäre zum Unterricht gegangen.«


    »Ich…Ich weiß nicht, wo er gerade ist. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen, Hailey.«


    »In Ordnung, trotzdem danke.«


    »Kein Problem. Soll ich mit dir kommen?«, fragt Ellie.


    »Oh nein, das ist nicht nötig. Liam ist wahrscheinlich mit Claire oder Layton zusammen.«


    »Ja, wahrscheinlich. Wir sehen uns dann später beim Training«, sagt Ellie.


    »Bis dann, Ellie«, erwidert Hailey und sieht, wie ihre Freundin den Klassenraum am Ende der Halle betritt.


    »Wo könnte er sein?«, murmelt sie, als sie durch die Schulhalle läuft.


    


    Später Abend, Tyrin Motel, Sherwood


    


    Hailey betritt das Motelzimmer mit einem unguten Gefühl. Sie ahnt, dass Liam etwas Törichtes vorhat und als sie das Bett näher betrachtet, soll sich ihr Verdacht bestätigen.


    


    Habe die Shader gefunden. Liam


    


    Langsam lässt sie die Notiz zu Boden fallen. Sie fragt sich, wie alt die Nachricht ist. Und wieso ist Liam nicht in der Schule gewesen? Schnell trifft sie eine Entscheidung. Sie greift nach ihrer Tasche und holt ihr Messer heraus, das sie hoffentlich heute Nacht nicht benutzen muss. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, verlässt sie das Motelzimmer. Sie ist erleichtert, als sie Liam nicht weit entfernt von der Akademie findet. Er scheint jedoch alles andere als erfreut über ihr plötzliches Erscheinen im Wald zu sein.


    »Was zu Hölle machst du hier?«


    »Das gleiche könnte ich dich fragen«, erwidert Hailey.


    »Du gehst jetzt besser!«


    »Wieso? Wieso sollte ich das tun, Liam. Es ist nicht mehr nur dein Kampf, wann wirst du das endlich verstehen.«


    »Deine Worte sind wirklich sehr anregend, aber du musst jetzt gehen «, erwidert Liam gelassen und packt sie am Arm.


    »Liam, lass mich los. Du tust mir weh«, sagt Hailey. Er lässt sofort locker.


    »Komm schon, wieso kannst du nicht einfach verschwinden.«


    »Weil du es alleine nicht schaffen wirst«, erwidert Hailey.


    »Ich habe es doch schon immer alleine geschafft«, ist seine Antwort.


    »Das ist nicht wahr und das weißt du auch. Was ist mit deinen Freunden? Mit mir?«


    »Layton? Er ist ein ganz guter Kämpfer.«


    »Aber?«


    »Aber ganz gut zu sein reicht nicht aus in diesem Kampf, Huntinger. Du hast Claire und Ellie doch gesehen. Sie können sich kaum in einem richtigen Kampf beweisen.«


    »Jetzt bist du einfach nur noch unfair. Nur weil sie nicht die gleichen Fähigkeiten wie du und ich haben«, sagt Hailey.


    »Ja, das mag vielleicht sein, aber sie sind zu schwach für diesen Kampf.«


    »Ach, und du bist stark genug?«, will sie wissen und sieht ihm direkt in die Augen.


    »Wenn es sein muss«, erwidert er gelassen und streckt seinen Arm.


    »Das ist einfach lächerlich Liam, und das weißt du auch. Du brauchst uns. Genauso, wie wir dich auch brauchen.«


    »Du gehst besser.«


    »Ich werde dich hier nicht zurücklassen.«


    »Gott, du bist so verdammt stur.«


    »Genau deswegen kannst du mich doch leiden.« Liam lacht leise und schüttelt den Kopf.


    »Ja, da hast du wohl recht«, murmelt er. Die beiden sind so sehr ineinander vertieft, dass sie zu spät bemerken, dass sie nicht mehr alleine sind. Erst, als sie deutliche Fußschritte hören können.


    »Er ist hier«, hört sie Liam murmelt, ehe er sich zu ihr dreht.


    »Geh!«, befiehlt er, doch es ist zu spät.


    »Endlich!«, hören sie eine tiefe Stimme sagen. Hailey zuckt zusammen. Sie weiß sofort, wer gesprochen hat. Wie könnte sie jemals die eiskalte Stimme von Mortus vergessen. Liam stellt sich schützend vor sie, doch es ist zwecklos. Mortus macht eine einfache Handbewegung und schleudert Liam gegen den nächsten Baum.


    »Ich habe gehofft, dass du hierher kommen würdest«, sagt Mortus mit bitterer Stimme und nähert sich Liam mit leisen Schritten.


    »Wo ist der Mann?«, verlangt Liam zu wissen.


    »Ich fürchte, es ist zu spät um sich um dieses wertlose Wesen Gedanken zu machen«, erwidert Mortus mit gelassener Stimme. Dann deutet er auf den Baum. Hailey stockt der Atem, als sie sieht, worauf Mortus deutet. Dort am Baum hängt der Mann an einem Seil. Sein Genick ist gebrochen und Blut klebt an seiner Kleidung. Hailey versucht, nicht zu schreien, als Mortus sie mit einer einfachen Handbewegung zu Boden wirft. Sie wird ihm niemals die Genugtuung geben und für ihn schreien.


    »Genug mit dem Unsinn«, murmelt Mortus selbstsicher, als er auf sie zukommt und sich über sie beugt.


    »Du hättest dich besser von deinem kleinen Freund ferngehalten.« Hailey schüttelt den Kopf.


    »Ich weiß, dass du mich beobachtet hast. Dieser Unfug wird nun enden«, flüstert Mortus in ihr Ohr. Hailey öffnet ihre Augen. Genau dieselben Worte hat auch Liam schon benutzt. Und auch diesmal stimmen die Worte nicht.


    »Du widerst mich an«, wispert sie und betont jedes Wort mehr als es nötig wäre. Sie kann einfach nicht verbergen, dass sie ihn für ein abscheuliches Monster hält. Nicht einmal, als er sich über sie beugt und sie seinen kalten Atem in ihrem Gesicht spüren kann.


    »Glaub mir, das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, erwidert Mortus mit einem mörderischen Ausdruck. Seine Augen sind nicht länger schwarz, nein, sie sind rot, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie schüttelt den Kopf. Sie muss es sich eingebildet haben, denn als sie ihn erneut in die Augen blickt, sind diese erneut pechschwarz.


    »Du fragst dich bestimmt, wieso ich auch nach dir hab suchen lassen.« Hailey weigert sich, ihm eine Antwort zu geben.


    »Nein? Das ist einfach zu schade. Hast du dich nie gefragt, wieso ich dich nicht einfach töte?«, sagt Mortus, als er merkt, dass er von dem Mädchen keinerlei Reaktion erhalten wird. Wieso nur kommt es ihm so vor, dass er sie so gut kennt? Und ist das nicht der Grund, wieso er seine Männer auf sie angesetzt hat? Er bewegt seinen Kopf leicht zur Seite. Dieses Mädchen ist in vielerlei Hinsicht merkwürdig, aber er wird herausfinden, was es mit ihr auf sich hat. Auch, wenn er dafür über weitere Leichen gehen muss.


    »Es hätte nicht so enden müssen, wenn du dich nicht eingemischt hättest.«


    »Du meinst, ich hätte dies hier alles verhindern können?« Mortus gibt keinen Ton von sich, als er sie betrachtet. Es macht sie wütend.


    »Wo ist meine Großmutter?« Haileys Stimme ist ruhig, doch innerlich ist sie aufgewühlt.


    »Diese alte Frau hat mich beinahe um den Verstand gebracht.«


    »Was hast du ihr angetan?«, will sie wissen. Sie fürchtet seine Antwort mehr als alles andere.


    »Nein, das kann nicht sein…«


    »Oh doch, sie hat bis zum Schluss geschrien und um Gnade gefleht«, sagt Mortus und sieht ihr dabei direkt in die Augen. Hailey öffnet ihren Mund leicht, als Mortus sie unerwartet los lässt.


    »Dein Freund wird dich nicht retten können.«


    »Wieso? Wieso tust du das?«, fragt sie, obwohl sie nicht daran glaubt, dass er ihr auch nur eine einzige Antwort geben wird.


    »Gib mir einen Grund, wieso ich es nicht tun sollte.« Hailey schüttelt den Kopf. Sie hat keine Ahnung, was sie darauf antworten soll. Mortus macht unerwartet einen schnellen Schritt auf Liam zu.


    »Tue ihm nichts!«, sagt sie mit lauter Stimme, um ihn aufzuhalten.


    »Bitte«, fleht sie ihn an. Mortus Augen nehmen einen blutroten Ton an, als er ihre Worte hört.


    »Ich werde niemanden Gnade gewähren.« Mortus Lachen ist bestialisch und löst in Hailey mehr als nur Abscheu aus. Dann greift er ihren Arm.


    »Wann werdet ihr das endlich verstehen?«


    »Lass Hailey sofort gehen. Du willst mich und nicht sie.«


    »Ihr werdet niemals entkommen. Es gibt keine Hoffnung und Zuversicht«, flüstert Mortus. Hailey kann nicht glauben, dass dieses Monstrum, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, tatsächlich mal ein normaler Mensch gewesen ist. Sie verzieht ihr Gesicht bei dem Gedanken. Und dann, ohne Vorwarnung, steht Liam vor den beiden. Mortus lacht leise, als er seinen Cousin ansieht.


    »Du willst dich erneut gegen mich stellen?«


    »Und ob ich das will. Ich werde es immer wieder tun«, erwidert Liam und wischt Blut von seiner Lippe. Dann nimmt er sein Messer und hält es fest in seinen Händen, ehe es direkt auf Mortus zukommt. Mortus fällt zu Boden und gibt ein grauenerregendes Geräusch von sich. Eines, dass Haileys Blut in den Adern gefrieren lässt. Hailey sinkt zu Boden und schließt ihre Augen.


    »Hey, Huntinger, du kannst jetzt wieder aufstehen«, wispert Liam. Sie bewegt sich keinen Zentimeter.


    »Komm jetzt. Ich werde jetzt die Polizei rufen und ihnen einen Hinweis geben, wo sie den vermissten Mann finden«, sagt Liam. Seine Stimme ist leise und er runzelt mit der Stirn, als würde er sich über etwas Gedanken machen.


    »Hey, was ist los?«, fragt er, als er sich zu ihr runterbeugt.


    »Huntinger?«


    »Er hat… er hat den Mann…«


    »Glaub mir, das ist noch nicht das Grausamste, was ich ihn habe tun sehen.«


    »Er ist ein Monster, Liam«, wispert, während sie ihr Gesicht in ihren Händen vergräbt.


    »Ich weiß.«


    »Wieso können wir ihn nicht aufhalten?«, wispert sie.


    »Das ist es doch, was wir seit Jahren versuchen, Huntinger. Es tut mir so leid, dass du das alles durchmachen musst. Wäre ich nicht…«


    »Die Dinge wären nicht anders.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Sie hätten meine Großmutter auch geholt, wenn ich dich niemals getroffen hätte. So, wie sie es mit meinem Großvater getan haben.«


    »Aber vielleicht wären sie dann nicht hinter dir her.«


    »Ja, vielleicht«, ist Haileys Antwort, obwohl sie ziemlich sicher ist, dass sie auch ohne Liam zu kennen niemals in Sicherheit gewesen wäre. Er greift nach ihrer Hand.


    »Komm jetzt«, flüstert er und hilft ihr auf die Beine.


    »Lass meine Hand unter keinen Umständen los, hast du verstanden?«


    »Was hast du vor?«


    »Wir werden disvertieren«, ist seine Antwort.


    »Du bist noch nie disvertiert, richtig?«


    »Nein.«


    »Gut. Du musst dich nur gut an mir festhalten, dann dürfte nichts schief gehen.«


    »Was passiert, wenn ich dich loslasse?«


    »Du würdest schreckliche Schmerzen erleiden, die mehrere Stunden andauern. Glaub mir, ist mir schon ein paar Mal passiert.« Liam lacht humorlos und greift nach ihrer Hand. Sie ist zwar etwas nervös, doch sie ignoriert dieses Gefühl, als die beiden disvertieren.


    »Was war das für ein Geräusch?«, fragt Hailey plötzlich, als die beiden vor Tyrins Motel ankommen.


    »Das war bestimmt nur der Wind. Keine Sorge. Mortus ist zwar schnell, aber nicht so schnell«, sagt Liam.


    »Kannst du es mir verübeln, dass ich etwas schreckhaft bin?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Ist das nicht…«


    »Was macht Professor Conelli hier?«, fragt Hailey. Sie ist leicht beunruhigt, als sie den Professor vor Liams Zimmer langsam auf und ab gehen sieht. Er muss ebenfalls disvertiert sein, denn er ist wie aus dem Nichts erschienen.


    »Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es gleich herausfinden. Du wartest hier auf mich«, sagt Liam, ehe er zu seinem Zimmer schreitet.


    »Machst du Witze? Ich werde mitkommen. Vielleicht ist etwas passiert.«


    »Okay, aber du versuchst hinter mir zu bleiben.«


    »Ich werde es versuchen.«


    »Ich mache hier keine Scherze. Du bleibst hinter mir«, sagt Liam, ehe er direkt vor dem Professor stehen bleibt. Professor Conelli stolpert unerwartet und fällt zu Boden. Er ist blutüberströmt und seine Kleidung ist zerrissen.


    »Professor? Was machen Sie hier?«


    »Sie werden jeden Augenblick hier sein«, wispert der ältere Mann. Sein Ton ist Ernst und voller Verzweiflung.


    »Wer wird gleich hier sein, Sir?«, will Liam wissen und hilft dem Professor dabei sich auf den Beinen zu halten.


    »Sie müssen jetzt gehen, Mr. Grant«, antwortet Conelli langsam.


    »Was meinen Sie?«, will Liam wissen.


    »Nehmen Sie es, ehe es zu spät ist«, erwidert der ältere Mann.


    »Ich verstehe nicht ganz Professor«, erwidert Liam und blickt auf Conellis Hand. Hailey hält ihren Atem an. Sie hat den Ring schon einmal gesehen, in Conellis Büro.


    »Schnell, er wird jede Sekunde hier sein«, sagt Conelli, doch es scheint bereits zu spät zu sein.


    »Zu spät, alter Mann«, hören sie eine Stimme sagen.


    »Mortus«, sagt Liam. Hailey schüttelt den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass Mortus sie gefunden hat.


    »Endlich werde ich meinen Plan vollenden.« Liam sieht den Professor fragend an.


    »Was wissen Sie, Professor?«, fragt Liam.


    »Sie verschweigen mir etwas, das spüre ich ganz genau und ich verlange zu wissen, was es ist«, sagt Liam.


    »Sie sollten keine Fragen stellen und einfach das tun, was ich Ihnen sage, Mr. Grant«, antwortet der Professor, während er den Ring nervös in seiner Hand hält. Liam sieht sich um und bemerkt, dass Mortus nicht alleine ist. Die Shader beginnen laut zu lachen, als sie Liams Ausdruck im Gesicht sehen.


    »Du dachtest doch nicht wirklich, dass ihr so einfach entkommen würdet?«, flüstert Mortus und blickt Liam direkt in sein irritiertes Gesicht. Liam ballt seine Hände und atmet tief durch. Dann lockert er seinen Griff und lässt den Professor los. Hailey ist gerade noch in der Lage, einen erneuten Fall des Professors zu verhindern und hält ihn in ihren Armen.


    »Liam, was tust du da?«, will Hailey wissen, als sie Liams angespannte Haltung bemerkt. Sie hat eine leise Ahnung, dass er jeden Moment etwas Unerwartetes tun wird und sie ist sich sicher, dass Liam es bereuen wird.


    »Uns das Leben retten, denke ich«, erwidert er trocken, bevor er die Tür zu seinem Zimmer eintritt. Conelli sieht ihn merkwürdig an, doch Hailey versteht Liams Handlung. Es hätte zu lange gedauert, den Schlüssel herauszuholen und die Tür aufzuschließen. Ganz zu schweigen davon, dass Professor Conelli wirklich sehr schwer verletzt ist.


    »Kommt schon«, sagt Liam und greift nach dem Arm des Professors. Seine Stimme ist fordernd.


    »Professor, ich merke doch, dass Sie nervös sind. Was hat das alles zu bedeuten?«, verlangt er zu wissen. Dann dreht er sich um.


    »Und wieso habe ich das Gefühl, dass du auch etwas weißt, Huntinger?«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde. Der Professor hat auch mir nicht alles erzählt Liam. Das musst du mir glauben«, sagt Hailey.


    »Schnell, disvertieren Sie«, sagt Professor Conelli. Seine Stimme ist schwach und es fällt ihm schwer, zu atmen.


    »Komm schon«, sagt Liam und greift nach Haileys Hand, um sie näher an sich heran zu bringen.


    »Wir können Sie nicht einfach zurücklassen, Sir«, sagt Hailey, als sie den Professor ansieht. Sie schließt ihre Augen für einen Augenblick. Es erscheint alles wie ein Traum.


    »Sie müssen Mr. Grant begleiten, Miss Huntinger. Machen Sie sich keine Sorgen um mein Wohlergehen.« Die Stimme des Professors ist fordernd und es scheint, als würde er keine Einwände zulassen.


    »Was meinen Sie? Was geht hier vor sich?«, verlangt Liam zu wissen. Hailey weiß, das ihr Freund wütend ist.


    »Sie sollten nicht hier sein«, antwortet Conelli und blickt Hailey dabei an.


    »Was meinen Sie damit, Sir? Sie sprechen in Rätseln«, will Liam wissen.


    »Sie haben ja keine Ahnung, Junge«, wimmert der alte Professor.


    »Das ist mir egal, Professor Conelli«, erwidert Liam und nimmt ihre Hand in seine. Dann erklingen laute Schritte hinter sich.


    »Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet«, sagt Mortus und macht einen Schritt auf Liam und Hailey zu.


    »Diesmal nicht, Mortus. Diesmal nicht«, sagt der Professor. Dann beginnt er zu lächeln, als wüsste er ein Geheimnis, welches außer ihm keiner kennt.


    »Du wagst es, mir zu widersprechen alter Mann?«


    »Ja, ich wage es«, antwortet Conelli, als er sich schützend vor seine Schüler stellt und die Arme vor seiner Brust verschränkt.


    »Um ehrlich zu sein, habe ich viel früher mit deinem Erscheinen gerechnet«, sagt Conelli.


    »Was tun Sie da Professor? Sind Sie wahnsinnig?«


    »Oh, glauben Sie mir, ich bin weit davon entfernt wahnsinnig zu sein, Mr. Grant.« Conellis Stimme ist kaum hörbar, als er seinen Schüler mit einem selbstsicheren Lächeln ansieht.


    »Und nun gehen Sie schon!«, sagt der Professor, ehe er Liam den dunklen Ring fest in seine Hand drückt.


    »Sie müssen Ihrem Instinkt vertrauen«, flüstert ihm Conelli ihm ins Ohr, bevor er sich erneut Mortus zuwendet.


    »Du wirst sterben, alter Mann, und es gibt niemanden, der mich aufhalten kann«, sagt Mortus und befielt einem Shader den Professor an den Schultern zu packen.


    »Nein, lass den Professor gehen. Das hat nichts mit ihm zu tun«, sagt Liam. Er will dem Professor helfen, doch dann merkt er, wie sein Körper beginnt zu zittern. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten.


    »Was passiert hier?«, fragt Liam.


    »Ich habe keine Ahnung, Liam«, antwortet Hailey. Auch sie fühlt es. Ihre Augen schließen sich. Liam umklammert Haileys Hand mit seiner. Und dann disvertieren die beiden ohne Vorwarnung. Das letzte, was sie hören, ist Conellis Schrei und Mortus satanische Lachen.
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    »Komm schon, beweg dich, alter Mann.« Professor Conelli unterdrückt ein schmerzhaftes Stöhnen, als man ihm in den Rücken tritt und er hinfällt. Mortus dreht den Dolch in seiner Hand, als würde er über etwas Wichtiges nachdenken.


    »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?«, sagt Mortus leise vor sich hin. Professor Conelli versucht aufzustehen, doch mit nur einer Handbewegung hält Mortus ihn am Boden fest.


    »Du wirst mir jetzt genau sagen, was du für Spielchen treibst, alter Mann.« Conelli schüttelt den Kopf.


    »Ich habe noch nie Spielchen gespielt, Nathan«, erwidert er.


    »Wie erfrischend das gerade du das sagst.« Mortus wendet sich von dem Professor ab.


    »Denkst du nicht, ich weiß, dass du mich schon immer hast beobachten lassen? Denkst du, ich weiß nicht, dass du Professor Shawn auf mich angesetzt hast vor all diesen Jahren?«


    »Professor Shawn? « Conellis Mund öffnet sich weit. Er hat nicht die geringste Ahnung, um was für Anschuldigungen es sich handeln soll.


    »Was hat das alles zu bedeuten? Ich habe nie mit Professor Shawn über meine Vermutungen über dich gesprochen«, antwortet er mit ruhiger Stimme.


    »Alles aus deinem dreckigen Mund ist eine Lüge«, erwidert Mortus. Seine Hand ist zur Faust geballt.


    »Ich weiß zufällig, dass du eine Schülerin von dir auf mich angesetzt hast.« Mortus schreitet durch den Raum.


    »Zu meiner Überraschung hat sie… nun, wie soll ich es nennen, sich nicht gerade sehr unauffällig verhalten.« Mortus beugt sich langsam vor. Wenn er so etwas wie Freude empfinden könnte, dann hätte er sicherlich ein Lachen unterdrückt.


    »Ich weiß das du und die alte senile Frau etwas damit zu haben«, wispert er in Conellis Ohr.


    »Wo ist Claudia?«, fragt der Professor.


    »Ich denke, dass wissen wir beide.« Der Professor nickt traurig. Er hat es bereits geahnt, er wollte nur vollkommende Gewissheit haben.


    »Das Mädchen hat nichts mit der Sache zu tun, Nathan.«


    »Oh, das glaubst du also?« Conelli spürt, wie der Dolch in seine Haut eindringt, er gibt jedoch keinen Laut von sich.


    »Wo ist der Ring, Conelli?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Nathan.«


    »Wie du willst, alter Mann.« Mortus Ton ist ein gefährliches Flüstern.


    »Bring ihn in den Kerker«, sagt Mortus und macht eine Handbewegung in Richtung Tür. Ein junger Mann tritt aus den Schatten des Raumes hervor. Sein Gesicht ist gut zu erkennen, obwohl er einen dunklen Umhang trägt.


    »Ja, Sir«, antwortet eine tiefe Stimme. Eine Stimme, die Edward Conelli nur allzu gut kennt. Er dreht sich langsam um.


    »Du?«, fragt er mit schwacher Stimme.


    »Ja, ich«, erwidert der junge Mann gelassen.


    »Wieso?«, will Conelli wissen, als er ihn ansieht. Dann hustet er unkontrolliert und sinkt zu Boden.


    »Wieso sollte ich Ihnen irgendetwas erklären, Professor«, ist die Antwort des Jungen, als er dem Professor wieder auf die Beine hilft. Er sieht sofort, dass Conellis Wunden schwerer sind, als er erwartet hat. Er kann jedoch keinerlei Mitleid empfinden. Mitleid und Vergebung ist etwas, dass die Menschen schwach macht. Er verzieht sein Gesicht.


    »Du siehst, ich habe Vorkehrungen getroffen, Professor Conelli«, sagt Mortus in einem spöttischen Ton. Er hat den alten Mann schon seit Jahren nicht mehr Professor genannt. Es löst etwas in ihm aus. Ein Gefühl der Überlegenheit, welches er endlich zu spüren bekommt. Mortus lacht laut, als Devon Fairchild den Professor am Arm packt und die Treppen hinunterzerrt. Er hat nicht die geringste Ahnung, was gerade in der Akademie vor sich geht.


    »Was zur Hölle ist passiert?«, fragt Liam mehr zu sich selbst, als die beiden in der Akademie ankommen. Sie sind vollkommen außer Atem.


    »Ich weiß es nicht, Liam. Ich weiß es nicht«, erwidert Hailey mit Unwohlsein.


    »Wir hätten Conelli nicht zurücklassen sollen, Huntinger. Das ist ein großer Fehler gewesen«, murmelt Liam. Er scheint sehr nervös zu sein und wer könnte es ihm schon verdenken. Sie haben soeben ihren Professor mit dem gefährlichsten Schattenwesen das es gibt alleine gelassen. Sie können nur ahnen, was Mortus und sein Gefolge mit ihm anstellen werden.


    »Ich weiß. Aber es ist nicht unsere Schuld gewesen, Liam«, sagt Hailey nach einer Weile. Liam läuft schon seit ein paar Minuten ziellos durch das Büro von Professor Conelli. Er weiß einfach nicht, was er tun soll. Ebenso wenig wie Hailey es tut.


    »Wieso ist der alte Mann nicht mit uns disvertiert? Er hätte es besser getan«, erwidert Liam irritiert.


    »Hast du seine Verletzungen nicht gesehen? Ich glaube, er hat einfach keine Kraft mehr gehabt, um zu disvertieren, Liam.«


    »Gott, die ganze Sache ist einfach zu kompliziert«, wispert er und fasst mit einer Hand durch seine Haare.


    »Lass uns besser von hier verschwinden«, sagt Liam nach einer Weile der Stille. Hailey nickt.


    »Sofort stehen bleiben!«, ertönt eine laute Stimme, als die beiden Conellis Büro verlassen. Sie haben nicht erwartet, dass um diese Uhrzeit noch jemand in der Akademie sein würde. Sie drehen sich um und erstarren.


    »Was machen Sie hier? Sie wissen, dass es nicht gestattet ist, um diese Uhrzeit in der Akademie umherzuwandern«, sagt Professor Shawn, als er auf die beiden mit schnellen Schritten zukommt. Sein Gesichtsausdruck ist alles andere als freundlich. Seine Augen weiten sich, als er Liam näher betrachtet.


    »Woher haben Sie diesen Ring, Mr. Grant?«, will Professor Shawn wissen. Hailey schüttelt den Kopf. Wieso muss er immer so unerwartet auftauchen?


    »Conelli hat es mir gegeben, Sir«, antwortet Liam langsam und dreht den Ring in seiner Hand.


    »Das ist immer noch Professor Conelli für Sie. Ich kann nicht glauben, dass er Ihnen so etwas Wertvolles anvertraut. Sie müssen ihm weit mehr bedeuten, als ich bisher angenommen habe, Mr. Grant.« Liam sieht den Professor ratlos an.


    »Ich bitte Sie. Sie sind soeben in den Besitz von Fortillus Ring gekommen, Mr. Grant. Ich nehme an, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was es mit dem Ring auf sich hat?«


    »Sie machen Scherze? Der Professor würde mir niemals Fortillus Ring geben, Sir. Das ist einfach unmöglich.«


    »Nun, er hat es getan«, erwidert Professor Shawn und hebt eine Braue.


    »Sie sollten den Ring niemals abnehmen, Mr. Grant. Wenn er in die falschen Hände gerät, kann dies weitreichende Folgen haben. Für alle von uns«, sagt der Professor. Sein Ton ist ernster als üblich. Dann blickt er Hailey an.


    »Auf ein Wort, Miss Huntinger.«


    »Natürlich, Sir«, sagt sie mit angespannter Stimmung. Sie ist ein wenig verunsichert über Professor Shawn Verhalten. Sie fragt sich, ob er sie erneut vor Mortus und sein Interesse an ihr warnen wird. Liam beobachtet die beiden, als sie Conellis Büro betreten und die Tür hinter Hailey zufällt.


    »Sie haben Mortus erneut getroffen, richtig? Ich habe Ihnen mehrfach gesagt, dass Sie sich von ihm fernhalten sollen«, sagt der Professor mit lauter Stimme und stellt sich mit verschränkten Armen vor sie.


    »Was haben Sie eigentlich für ein Problem, Sir? Es ist ja nicht so, dass ich es mir aussuche, in Mortus Nähe zu sein«, erwidert Hailey irritiert. Dieser Mann scheint keine Grenzen zu kennen.


    »Ich versuche nur, Sie zu schützen, Miss Huntinger. Und wenn Sie fortwährend die Gegenwart von Mortus suchen, dann ist es nicht möglich, ausreichenden Schutz zu bieten «


    »Wieso gerade mich? Sollten Sie sich nicht viel mehr um Liam Sorgen machen? Er weiß immer noch nicht, dass er Fortillus Nachkomme ist.«


    »Mr. Grant hat nichts mit der Sache zu tun. Professor Conelli hat ein Auge auf all seine Aktivitäten«, erwidert der Mann. Hailey öffnet ihren Mund, doch kein Ton kommt heraus. So, wie der Professor redet, scheint es alles nur ein Spiel für ihn zu sein.


    »Sie müssen entschuldigen, aber ich kann nicht länger dulden, dass sie mit Mr. Grant zusammen sind.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Sir?«


    »Oh, glauben Sie mir, ich meine es verdammt Ernst«, erwidert der Mann.


    »Sir, ich werde Liam nicht alleine lassen. Sie haben ja keine Ahnung, was heute Nacht geschehen ist.«


    »Nun denn, dann klären Sie mich einfach auf, Miss Huntinger.«


    »Wie Sie bereit erkannt haben, sind wir auf die Shader getroffen und es sieht ganz danach aus, dass Professor Conelli nicht so schnell an die Akademie zurückkehren wird, Professor.«


    »Das dachte ich mir schon, als ich Mr. Grant mit dem Ring gesehen habe«, erwidert der Professor langsam.


    »Was werden Sie und die anderen jetzt tun, Sir?«, fragt Liam.


    »Wir werden warten«, sagt er.


    »Warten? Aber sollten wir nicht zusammen nach Professor Conelli suchen? Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass wir ihn retten können.«


    »Das denken Sie wirklich? Öffnen Sie Ihre Augen, Miss Huntinger. Mortus ist ein kaltblütiger Mörder und nichts und niemand wird daran jemals etwas ändern können. Weder Sie noch jemand anderes.« Der Professor gibt ein nervöses Lachen von sich, als er Haileys irritierten Gesichtsausdruck sieht.


    »Sie denken nicht wirklich, dass Sie irgendeinen Einfluss auf das hier haben?«, fragt er.


    »Ich… Sir, ich weiß immer noch nicht, wovon Sie eigentlich reden«, antwortet Hailey und sieht zu Boden. Wieso muss er immer in Rätseln sprechen.


    »Sie haben einen Monat Zeit, um sich zu entscheiden. Die Sherwood Akademie oder Mr. Grant. Sollten Sie sich für die Akademie entscheiden, werden Sie sich von ihm und seinen Freunden fernhalten. Wenn Sie sich jedoch für ihn entscheiden, dann werden Sie erneut der Akademie verwiesen.«


    »Das können Sie nicht tun, Sir. Ohne Professor Conelli können Sie solch eine Entscheidung nicht treffen.«


    »Oh, Sie unterschätzen bei Weiten den Einfluss, den ich über die anderen Professoren habe. Sie werden schneller der Akademie verwiesen werden, als sie Sherwood sagen können.« Hailey blickt ihm ins Gesicht. Er ist ein arroganter Mistkerl, da ist sie sich ganz sicher.


    »Sie müssen jetzt nichts mehr sagen, aber am Ende werden Sie es sein, die eine Entscheidung treffen muss, Miss Huntinger. Ich sagte Ihnen bereits. Sie sind nur noch zwei Schritte vom Abgrund entfernt und ich glaube, sie haben Angst davor zu fallen«, sagt der Professor.


    »Ich brauche keine Entscheidung treffen, Sir. Denn das habe ich bereits«, erwidert sie.


    »Ich werde meine Freunde in diesem Kampf nicht alleine lassen, tut mir leid, Professor.«


    »Nun gut, Miss Huntinger, wenn Sie sich so sicher sind, dann werden Sie die Konsequenzen nicht fürchten müssen.« Hailey wagt nicht, erneut mit ihm zu sprechen. Die Tür fällt leise ins Schloss, als sie das Büro verlässt.


    »Was wollte er von dir, Hailey?«


    »Oh, er hat mich nur schon wieder vor deinem Cousin gewarnt, nichts Neues«, antwortet Hailey.


    »Er ist noch immer der Ansicht, dass ich die Nähe von Mortus bewusst suche, als würde ich mich nach seiner Gegenwart verzehren.« Sie verzieht ihr Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Sie würde niemals freiwillig die Anwesenheit dieses Monsters suchen.


    »Der Mann hat doch vollkommen den Verstand verloren. Wieso redet er immer so wirres Zeug? Er sollte sich besser von dir fernhalten, wenn er weiß, was gut für ihn ist«, sagt Liam, ehe er ihre Hand nimmt.


    »Was sollen wir jetzt tun, Liam?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber wir haben Fortillus Ring. Wir werden Professor Conelli finden. Und, das Wichtigste, wir werden am Ende siegen«, flüstert er in ihr Ohr. Hailey schmiegt sich an ihn und schließt ihre Augen.


    »Komm, lass uns besser von hier verschwinden, ehe Professor Shawn uns erneut sieht«, sagt Liam. Hailey nickt.


    »Ja, ich glaube, du hast recht.« Es ist spät in der Nacht, als die beiden im Motel ankommen. Liam ist schon seit einer Weile im Badezimmer verschwunden, um mit jemanden zu telefonieren.


    »Wer war das am Telefon?«, will sie wissen, als er aus dem Badezimmer kommt.


    »Fairchild. Er weiß, wo Professor Conelli ist. Fairstreet 25. Hier in Sherwood.«


    »Oh. Das ist alles?«


    »Ja, wir sollten sofort gehen.«


    »Warte, Liam…«, sie versucht ihn aufzuhalten, doch sie sind bereits disvertiert. Sie hat ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Was ist, wenn es eine Falle ist? Es wäre nicht das erste Mal, dass sie direkt in Mortus Fänge laufen, ohne einen Plan B zu haben. Sie schließt die Augen.


    »Wo sind wir?«, will Hailey wissen. Die beiden stehen vor einem großen Anwesen dicht an den Wäldern gelegen.


    »Dachtest du wirklich, ich würde Conelli einfach so zurücklassen?«


    »Ich… nein, das habe ich nicht.«


    »Also, wo sind wir?«


    »Keine Panik. Das ist Charlestons Herrenhaus. Ich hatte schon länger die Vermutung, dass Mortus sich hier aufhält, aber ich habe nie Beweise gefunden, bis jetzt. Fairchild ist sich ziemlich sicher, dass Conelli hier ist.«


    »Du vertraust Devon?«


    »Ja, das tue ich, Huntinger.«


    »Ich dachte, dass du ihn nicht ausstehen kannst?«, fragt Hailey.


    »Du bist echt witzig, Huntinger. Natürlich kann ich ihn nicht ausstehen. Aber darum geht es hierbei nicht.« Hailey nickt.


    »Bleib hinter mir.« Hailey tut was er sagt und folgt ihm mit leisen Schritten.


    »Du weißt hoffentlich, worauf du dich einlässt, oder?«


    »Ja, das weiß ich, Liam.«


    »Gut, ich wollte nur sichergehen«, sagt er, als die beiden das heruntergekommene Haus betreten. Er hat ein wirklich schlechtes Gefühl, doch er versucht sämtliche Warnungen zu ignorieren. Es geht immerhin um Professor Conelli. Das Haus scheint verlassen zu sein. Die spärliche Einrichtung lässt nicht vermuten, dass tatsächlich jemand dort lebt.


    »Willst du wirklich da runter gehen, Liam?«, fragt Hailey, als sie eine Treppe erreichen.


    »Ja, das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um Conelli zu finden.«


    »Denkst du wirklich, dass er da unten ist?«


    »Ja, das tue ich, Huntinger«, erwidert Liam ohne zu überlegen und nimmt ihre Hand in seine.


    »Komm schon, du kannst mir vertrauen«, flüstert er in ihr Ohr.


    »Ich weiß nicht wieso, aber ich werde es mit Sicherheit bereuen.« Sie lächelt ein wenig.


    »Dein Humor ist wirklich fehl am Platz, Huntinger.«


    »Wer sagt, dass es nicht ernst gemeint war?« Liam schüttelt den Kopf, ehe die beiden die steile Treppe runtergehen. Hailey hält sich am hölzernen Geländer fest.


    »Was ist das hier?«, fragt Hailey, als sie sich umsieht.


    »Ich würde sagen, dass es eine Art Kerker ist. «


    »Ein Kerker? Wofür?«


    »Das kannst du dir sicher denken, Huntinger.«


    »Oh mein Gott.« Sie hält sich eine Hand vor den Mund. Überall sind Dreck und Wasserpfützen und ein eigenartiger Geruch liegt in der Luft. Es ist fast so, als wäre etwas in dem Raum verbrannt worden.


    »Da ist jemand«, sagt Liam und drängt Hailey hinter sich. Er atmet erleichtert auf, als er sieht, dass sie Professor Conelli gefunden haben. Die Freude währt jedoch nicht lange, denn er liegt zusammengekauert in der Ecke. Seine Hände sind hinter seinem Rücken zusammengebunden und er hat mehrere Verletzungen am Bauch und an den Armen.


    »Professor?« Liam beugt sich zu dem Mann runter und ohrfeigt ihn. Hailey verdreht die Augen.


    »Ist das wirklich nötig gewesen?«, will sie wissen.


    »Oh, du hast ja keine Ahnung, Huntinger. Professor Conelli, hören Sie mich?« Liams Stimme ist leise, um ihn nicht zu erschrecken. Langsam entfernt er die Fesseln.


    »Ich höre Sie sehr deutlich, Mr. Grant.« Der Mann hat einen beinahe amüsierten Ausdruck im Gesicht.


    »Wir müssen jetzt gehen, Sir«, sagt Liam und packt den Professor sanft am Arm, um ihm auf die Beine zu helfen.


    »Wieso sind Sie hier?«, will Conelli wissen, als sie dabei sind, den Kerker zu verlassen.


    »Um Sie zu retten, wieso sonst?«, antwortet Liam. Der betagte Mann stöhnt, als sie die Treppe hochgehen.


    »Hier, drücken Sie das gegen ihre Wunde«, sagt Liam und reicht ihm seine Jacke.


    »Wir haben es fast geschafft«, murmelt Liam.


    »Wieso disvertieren wir nicht, Liam?«, will Hailey wissen, als sie zum Stehen kommen.


    »Wir müssen ein paar Minuten warten, bis der Professor genug Kraft hat, um sich festzuhalten. Du weißt ja, was passiert, wenn etwas beim disvertieren schief geht.« Hailey nickt.


    »Ich hoffe, uns hat niemand gesehen«, murmelt sie, doch ihre Hoffnungen werden bitter enttäuscht, denn schon bald sind Fußschritte zu hören. Die Aura des ganzen Haus ändert sich auf einmal.


    »Überlass mir das«, wispert Liam. Er ist dabei, den Professor loszulassen, als Hailey eine Entscheidung trifft. Sie macht einen Schritt nach vorne.


    »Was hast du vor? Das ist nicht witzig, Huntinger.«


    »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten, bis der Professor mit uns disvertieren kann.«


    »Nein, das wirst du nicht tun«, sagt Liam und greift nach ihrem Arm, doch er erwischt nur ihren Ärmel.


    »Liam, ich weiß, was ich tue, okay.«


    »Anscheinend weißt du es nicht. Du weißt ja nicht einmal, mit wem du es aufnimmst.« Hailey atmet tief durch.


    »Du behältst den Professor im Auge«, sagt Hailey und greift nach Liams Pistole in seiner Jackentasche. Professor Conelli wimmert, als sie die Jacke wieder an seine Wunde presst. Liam hat keine Zeit, um noch etwas zu sagen, denn plötzlich wird alles ganz still, als die Shader zusammen mit ihrem Anführer vor ihnen stehen. Mortus Mund öffnet sich, als er das Mädchen betrachtet. Irgendetwas stimmt nicht. Und dann passiert etwas, womit niemand gerechnet hat. Mortus fällt zu Boden, nachdem Hailey ihr Messer in seine Richtung geworfen hat. Natürlich verspürt er keinerlei Schmerzen, doch er wird diejenigen bestrafen, die es wagen, ihn zu berühren. Langsam erhebt er sich und entfernt den Dolch aus seiner blutigen Schulter. Hailey blickt ihm voller Hass in seine Augen.


    »Du?«, fragt er ungläubig. Das Mädchen hat wirklich Mut, das muss er zugeben. Es ist schon eine ganze Weile her, dass jemand gewagt hat, ihn herauszufordern.


    »Ja, ich«, antwortet das Mädchen mit dem Ansatz eines Lächelns.


    »Wie kannst du es wagen?« Sie antwortet nicht. Stattdessen fällt Mortus erneut zu Boden, als ein Giftpfeil seinen Brustkorb trifft. Hailey atmet erleichtert auf, denn diesmal bleibt Mortus am Boden liegen. Hailey wirft einen letzten Blick auf ihn und die Shader, ehe sie und Liam zusammen mit Conelli disvertieren.


    »Was ist passiert? Wo sind Sie?« Mortus berührt seine Stirn. Er hat schon seit Ewigkeiten keine Kopfschmerzen gehabt, ganz zu schweigen davon, dass seine Nase zu bluten scheint. Dieses Mädchen ist wirklich eine Plage und dennoch ist er fasziniert von ihr er weiß nur nicht, wieso. Er schüttelt den Kopf. Jemand wird dafür bezahlen, was passiert ist. Es ist ihm gleich, ob es das Mädchen ist oder jemand anderes.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie sie es gemacht haben, Sir, aber sie sind entkommen. Auch Conelli«, sagt Charleston außer Atem.


    »Was ist mit dem Ring?«


    »Der Ring, mein Herr?«, fragt Charleston unsicher.


    »Ja, habt ihr es?«, drängt Mortus. Charleston schüttelt den Kopf. Er wagt nicht, seinen Kopf anzuheben, um seinem Herrn in die Augen zu sehen.


    Charleston fällt zu Boden und hält eine Hand an seine Brust. Devons Atem wird schwer, als er den misshandelten Mann betrachtet. Er ahnt nur zu gut, dass ihm ein ähnliches Schicksaal ereilen wird und er soll recht behalten.


    »Nun zu dir«, sagt Mortus und wendet sich Devon zu. Laute Schreie erfüllen das Anwesen, als alles um ihn herum dunkel wird.


    »Professor, Sie müssen durchhalten.«


    »Miss Huntinger? Mr. Grant? Sie wissen, dass es den Schülern nicht gestattet ist, nachts durch die Gänge der Akademie umherzuirren.« Liam murmelt leise vor sich hin, während Hailey versucht, Professor Conelli nicht loszulassen.


    »Was hat das hier zu bedeuten?«, will Professor Phillips wissen.


    »Wir haben ihn im Kerker gefunden. Mortus war die ganze Zeit im Herrenhaus von Charleston«, sagt Liam.


    »Ich weiß nicht, ob Ihre Handlung sehr naiv oder mutig gewesen ist, Mr. Grant«, Professor Phillips schenkt ihm ein trostloses Lächeln.


    »Ich werde den Professor besser ins Krankenhaus bringen.«


    »Ja, das ist eine gute Idee, Sir«, sagt Liam.


    »Sie werden wieder zu Kräften kommen, Sir«, wispert Liam in das Ohr von Conelli, ehe Professor Phillips mit ihm disvertiert.


    »Das ist wirklich eine interessante Geschichte gewesen, Mr. Grant. Dennoch muss ich Miss Huntinger nun bitten, zu gehen. Sie ist nicht länger an der Akademie willkommen, mit oder ohne Zustimmung von Professor Conelli«, ertönt plötzlich eine Stimme aus den Schatten. Professor Shawn kommt auf die beiden zu.


    »Was meinen Sie damit, Sir?«, fragt Liam, bevor er Hailey fragend ansieht.


    »Es ist ganz einfach, Mr. Grant. Ich habe Miss Huntinger vor eine Wahl gestellt und sie hat sich entschieden, die Akademie zu verlassen.«


    »Ist das die Wahrheit?« Liam wendet sich Hailey zu. Sie nickt.


    »Nun zu den wichtigeren Dingen. Wo ist der Ring, Mr. Grant?«


    »Ich… ich habe ihn verloren, Sir«, antwortet Liam, als er seine Hände hinter seinem Rücken verschränkt.


    »Wie können Sie ihn verloren haben?«


    »Es ist einfach so passiert, okay. Hätten Sie Professor Conelli gesehen, dann würden Sie nicht solche Fragen stellen«, erwidert Liam.


    »Oh, ich habe den Professor gesehen, glauben Sie mir.«


    »Wo haben Sie den Ring zuletzt gehabt?«


    »Ich hatte ihn noch bei mir, als wir Sherwood Forest betreten haben«, sagt Liam.


    »Nun gut, vielleicht lässt sich doch noch etwas machen. Ich werde mich sofort auf die Suche nach danach machen«, murmelt der Professor abwesend.


    »Und worauf warten Sie noch, Miss Huntinger«, sagt Professor Shawn ungeduldig und starrt sie an.


    »Ich werde jetzt besser gehen, Liam«, flüstert sie ihrem Freund zu.


    »Warte!«, ruft er ihr nach. Hailey dreht sich um.


    »Wenn Hailey geht, dann gehe ich ebenfalls, Sir.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mr. Grant?«, sagt Professor Shawn mit ernster Miene.


    »Oh, doch, Sir.«


    »Ist das wirklich Ihr letztes Wort, Mr. Grant?«


    »Und ob es das ist, Professor.«


    »Dann sollten Sie jetzt besser gehen«, erwidert Professor Shawn mit kalter Stimme. Liam nickt und zieht Hailey hinter sich her, als sie den Schulflur verlassen. Er hat durchaus ihre zweifelnden Blicke bemerkt und wie ihr Mund sich einfach nicht mehr schließen lässt.


    »Gott, Huntinger, könntet du vielleicht aufhören, mich so anzustarren?« Liam unterdrückt ein Lachen.


    »Was hast du getan, Liam?«, sagt sie, als die beiden vor dem Eingang der Akademie stehen. Sie berührt seine Schulter, als wolle sie ihn von sich stoßen. Sie hat Tränen in den Augen.


    »Ich habe das getan, was mir richtig schien.«


    »Wieso?«


    »Weil ich nicht noch einmal den gleichen Fehler machen werde. Wenn du fällst, dann falle ich auch.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Du musst nichts sagen, Huntinger.«


    »Denkst du, Professor Conelli wird wieder gesund werden?«


    »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Er hat schon Schlimmeres überstanden.«


    »Schlimmeres?«


    »Ja, das ist schon lange her, aber ja, er hat schon Schlimmeres erlebt, als das hier Huntinger.«


    »Oh mein Gott!«


    »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass diesen Mann nichts so schnell erschüttern kann.« Hailey hofft, dass Liam die Wahrheit sagt, ehe sie ihn einen Blick zuwirft. Erst jetzt bemerkt sie etwas in seiner Hand.


    »Du hast den Ring? Ich dachte, du hast es verloren?«, fragt sie nach einer Weile der Stille.


    »Und ob ich ihn noch habe. Als wenn ich ihn freiwillig Professor Shawn geben würde, ich bitte dich. Ich habe nur so getan, als hätte ich es verloren.«


    »Du kannst ihn nicht besonders gut leiden, nicht wahr?«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich ihm nie große Aufmerksamkeit geschenkt, bis vor ein paar Monaten.« Liam atmet schwer.


    »Und dann ist da noch die Sache mit dir. Er hat sich wie ein Mistkerl verhalten und das wissen wir beide.« Liam presst seine Hände fest zusammen.


    »Er hat mir Dinge erzählt, Liam.«


    »Dinge? Was für Dinge?«


    »Er kennt deinen Cousin.«


    »Und?«


    »Ich meine, dass er dabei war, als Mortus sein Armee aufgestellt hat.«


    »Okay. Was noch?«


    »Das ist ja das Merkwürdige. Er hat beinahe panische Angst davor, dass ich mich in Mortus Nähe aufhalte.«


    »Die Frage ist nur, wieso?«, sagt Liam nachdenklich. Dann schüttelt er den Kopf.


    »Sollten wir nicht versuchen, herauszufinden, wieso?«


    »Ah, komm schon Huntinger«, stöhnt Liam.


    »Weißt du was, lass es uns einfach vergessen. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um Professor Shawn Sorgen zu machen. Ich bin mir sicher, es ist nichts.«


    »Ja, ich schätze, du hast recht«, erwidert Hailey langsam, obwohl sie weiß, dass sie es nicht vergessen kann.


    »Was ist mit Ellie und den anderen? Sie werden erfahren, dass wir nicht länger an der Akademie willkommen sind.«


    »Sie werden damit zurechtkommen, Huntinger.« Liam lacht leise.


    »Gott, wenn ich daran denke, wie es uns ergangen ist, als du das erste Mal die Akademie verlassen hast, dann werden sie vielleicht doch nicht damit zurechtkommen.«


    »Das ist nicht lustig, Grant. Ich kann nicht glauben, dass ich das zweite Mal in wenigen Monaten von der Akademie verwiesen worden bin.«


    »Komm jetzt«, sagt Liam, als er nach ihrer Hand greift. Der Abgrund wartet vielleicht auf sie, aber sie wird niemals alleine fallen.
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    »Und ihr seid wirklich von der Akademie verwiesen worden?«


    »Könntest du vielleicht lauter reden? Miss Stoone hat es noch nicht mitbekommen, Ellie.« Liams Stimme ist erheitert.


    »Treffen wir uns deshalb in der Bibliothek?«, fragt Ellie, diesmal mit ruhiger Stimme.


    »Ja und nein. Liam und ich sind auf der Suche nach Informationen, die uns weiterhelfen können.«


    »Informationen über was?«


    »Über Fortillus Ring.«


    »Das kann nicht euer Ernst sein«, flüstert Ellie. Liam und Hailey nicken.


    »Die Dinge haben sich geändert, Ellie«, sagt Liam. Dann holt er etwas aus seiner Jackentasche.


    »Ist es das, was ich denke?«, fragt Devon.


    »Fortillus Ring.«


    »Bist du verrückt, Grant.« Devon springt beinahe panisch vom Stuhl auf.


    »Du solltest ihn an einem sicheren Ort aufbewahren.« Liam blickt in mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht an.


    »Weißt du denn nicht, dass du…« Hailey gibt unerwartet einen Seufzer von sich. Devon schenkt ihr seine Aufmerksamkeit. Sie schüttelt den Kopf. Er weiß, dass Liam Fortillus Nachfahre ist? Was weiß Devon Fairchild noch alles?


    »Ich bin was?«, will Liam wissen.


    »In Gefahr«, beendet Devon seinen Satz. Liam beginnt zu lachen.


    »Fairchild, ich bin jeden Tag in Gefahr. Kein Grund, es mir jetzt zu sagen.«


    »Wieso haben wir dich eigentlich nicht gesehen, als wir Professor Conelli gerettet haben? Immerhin hast du Liam angerufen?«, fragt Hailey.


    »Ich bin disvertiert, nachdem ihr gegangen seid. Sie haben mich nicht einmal bemerkt.«


    »Okay.«


    »Ich werde besser gehen. Wir sehen uns irgendwann?«


    »Ja«, antworten Hailey und Liam gleichzeitig.


    »Ich werde dann auch gehen. Bis dann«, sagt Ellie.


    »Gut. Bis dann Leute.« Liam wendet sich Hailey zu, als Devon und Ellie zum Unterricht verschwunden sind.


    »Glaubst du, Fairchild hat die Wahrheit gesagt?«


    »Nein.«


    »Gut. Ich nämlich auch nicht. Hast du seine Verletzungen am Arm gesehen?«


    »Du denkst doch nicht, dass Mortus ihm das angetan hat?«


    »Und ob ich das tue.«


    »Wieso sollte er dann lügen?«


    »Er schien wegen irgendwas sehr nervös zu sein, Liam. Und ich glaube nicht, dass es dabei um den Ring ging.« Sie gibt einen Seufzer von sich.


    »Ich werde noch weitere Bücher durchsuchen, Liam. Lass uns Devons Verhalten erstmal vergessen.«


    »Okay, lass uns einfach alles für eine Weile vergessen«, ist Liams Antwort. Dann setzt er sich hin und lässt seine Füße auf den Tisch fallen.


    »Also, was soll ich machen?«


    »Du könntest die Füße vom Tisch nehmen«, erwidert Hailey.


    »Und dann könntest du mir das Buch vor dir reichen.«


    »Das hier?« Er deutet auf ein Buch mit grauen Einband. Es scheint noch nicht so alt zu sein, wie die anderen Bücher, die sie bereits nach Informationen durchsucht haben.


    »Ja.« Er reicht ihr das Buch.


    »Danke.«


    »Ich dachte, wir wollten alles für eine Weile vergessen, Huntinger?«


    »Jetzt nicht, Liam.« Sie versucht sich zu konzentrieren, doch es ist alles andere als einfach. Liam blickt sie erwartungsvoll an und auch sie hat vielleicht zu große Erwartungen. Die ersten Seiten enthalten keinerlei Informationen, die sie gebrauchen könnte. Es scheint eine Art Jahrbuch zu sein. Sie blättert weiter. Und dann stockt ihr Atem, als sie einen Namen liest. Nathan Hamilton. Jahrgang 1959.


    »Was ist es? Du bist plötzlich so still?«, fragt Liam.


    »Ich habe etwas gefunden«, stottert sie.


    »Du hast noch etwas über Fortillus Ring gefunden?«


    »Naja, nicht direkt.«


    »Komm schon, sag mir, was du gefunden hast, Huntinger.«


    »Bevor ich es dir zeige, muss ich dir etwas sagen. Es ist nur…«


    »Nur was?«


    »Da sind so viele Ungereimtheiten, dass es mir vorkommt, als würde mein Kopf jeden Augenblick in Einzelteile zerfallen.«


    »Wovon redest du da eigentlich?«, will Liam wissen.


    »Ich habe noch etwas anderes gefunden, als Informationen über den Ring, Liam.«


    »Okay, und weiter?«


    »Es geht um deinen Cousin.«


    »Mortus? Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich würde gerne mehr über ihn herausfinden, Liam.«


    »Wieso?«


    »Weil ich glaube, dass irgendwas nicht stimmt.«


    »Ach, und was wäre das?«


    »Professor Conellis Aussagen zum Beispiel. Die Hälfte der Dinge, die er mir erzählt hat, ergeben einfach keinen Sinn. Hast du denn niemals auch nur in Betracht gezogen, dass etwas nicht stimmen könnte?«


    »Nein, ich vertraue ihm, Huntinger, und das weißt du auch.«


    »Mehr als du mir vertraust?«


    »Das ist was anderes.«


    »Wieso?«


    »Weil du du bist und Conelli nie etwas getan hat, dass mich an ihm zweifeln ließ.«


    »Nicht einmal, als er mich zurück zu Curtis geschickt hat?«


    »Er hat einen Fehler gemacht. Wir alle machen Fehler, Huntinger.«


    »Ja. Aber er wusste Bescheid über meinen Bruder, Liam.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es tut mir leid, aber er wusste, was Curtis mir angetan hat. Gott, ich habe ihn angefleht, mich nicht zurückzuschicken, doch es hat ihn nicht interessiert.«


    »Blödsinn. Conelli würde so etwas niemals tun.«


    »Vielleicht nicht mit Absicht, aber er hat es dennoch getan. Ich vertraue ihm einfach nicht vollkommen.«


    »Ich dachte, du bist auf meiner Seite, Huntinger.«


    »Das bin ich, Liam.«


    »Das heißt aber nicht, dass ich Professor Conelli mein Vertrauen schenken muss «, erwidert Hailey mürrisch. Sie wird in dieser Sache nicht nachgeben.


    »Also, was hast du über Mortus gefunden?«, fragt Liam.


    »Wirklich?«


    »Ja. Du sagst es mir besser gleich, ehe ich meine Meinung ändere.«


    »Okay«, sagt sie und öffnet das Buch, um ihm das Bild zu zeigen.


    »Er ist nicht mit auf dem Bild.«


    »Wie meinst du das?«


    »Genauso, wie ich es gesagt habe. Nathan Hamilton ist nicht auf dem Bild, Hailey.«


    »Woher weißt du das?« Sie runzelt die Stirn und blickt die jungen Männer auf dem Foto an. Jeder von ihnen trägt eine dunkle Uniform und hat die Krawatte lose um den Hals gebunden.


    »Weil meine Mutter mir als kleines Kind ein Bild von ihm gezeigt hat.«


    »Oh.«


    »Und keiner der Jungen sieht ihm auch nur ähnlich.« Hailey räuspert sich. Soll sie es wirklich wagen und ihn fragen?


    »Was? Neugierig, wie er vor seiner Verwandlung ausgesehen hat?«


    »Nein, das bin ich ganz und gar nicht, Grant.« Ihr Ton ist ein wenig zu neckisch.


    »Oh, Huntinger, ich höre deine Worte, aber deine Augen sagen etwas anderes.« Hailey wird langsam ungeduldig und gibt nach. Sie muss es einfach wissen, obwohl es nichts an ihrem Hass für dieses Monster ändern wird.


    »Okay, okay. Also, wie hat er ausgesehen?«


    »Weißt du, ich konnte es selbst kaum fassen, als ich ein Bild aus seiner Schulzeit gesehen habe.«


    »Wieso?« Nervosität macht sich langsam in ihrem Körper breit. Wieso ist Liam auf einmal so nachdenklich?


    »Es tut wirklich weh, es zuzugeben, aber Mortus war…«


    »Er war was?« Sie weiß, dass sie ein wenig zu forsch ist, aber sie kann einfach nicht anders. Sie muss wissen, was Liam zu sagen hat.


    »Bitte zwinge mich nicht, es auszusprechen, Huntinger. Belassen wir es einfach dabei, dass er und ich uns wahrscheinlich doch ein wenig ähnlich gewesen sind.«


    »Aber du bist…«


    »Ich weiß. Ich sehe verdammt gut aus. Muss wohl in der Familie liegen.« Hailey unterdrückt ein Lachen. Natürlich ist das seine Antwort darauf.


    »Mal im Ernst. Denkst du, das waren seine Freunde?« Sie blickt das Foto erneut an.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob er jemals Freunde hatte, Huntinger. In welchem Jahr wurde das aufgenommen?«


    »1959.«


    »Das heißt, er müsste beinahe 19 gewesen sein«, sagt Liam vor sich hin.


    »Wieso stellst du wirklich so viele Nachforschungen über Mortus an, Huntinger?«


    »Mortus ist auf der Suche nach dem Ring.«


    »Das weiß ich bereits. Was ist hier eigentlich los?« Hailey schließt ihre Augen. Sie hat lange Zeit gehofft, dass nicht sie es sein würde, die ihm die Wahrheit über seine Herkunft sagen muss.


    »Huntinger?«


    »Liam, bitte.« Er versteht nicht, wieso sie sich plötzlich so unsicher verhält, doch dann erkennt er, wieso.


    »Ich bin einer der Nachfahren von Fortillus?«, fragt er mit schwacher Stimme. Vielleicht hat er sich auch getäuscht? Er hofft es zumindest.


    »Professor Conelli hat es mir gesagt, Liam.«


    »Dieser Bastard.«


    »Liam. Du solltest dich vielleicht beruhigen.«


    »Ich habe ihm vertraut, Huntinger. Gott, ich hätte sogar mein Leben für diesen Mann gegeben.« Er schlägt mit der Hand auf den Tisch.


    »Meine Eltern sind deswegen gestorben. Hätte Conelli die Wahrheit gesagt, dann hätte ich sie retten können. Die Shader hätten sie nicht entführt und hingerichtet.«


    »Das weißt du nicht mit Sicherheit, Liam.«


    »Und all das nur wegen diesem Ring.« Er hebt seine Hände.


    »Gott, wir wissen nicht einmal, wie wir es vernichten können«, murmelt er.


    »Wir werden es bald herausfinden und die Sache endgültig erledigen, Liam.«


    »Woher willst du das wissen, Huntinger?«


    »Weil du es mir versprochen hast.«


    »Das war bevor ich die Wahrheit erfahren habe.«


    »Dann denkst du nicht mehr, dass wir es schaffen können?«


    »Ich weiß im Moment gar nichts mehr, okay«, ist Liams Antwort.


    »Bis Professor Conelli wieder gesund ist, sollten wir auch ein Auge auf Professor Shawn haben. Dieser Mann ist so eigenartig, dass es mir die Sprache verschlägt«, sagt Hailey.


    »Was weißt du über ihn, Liam?«


    »Außer dass sein Name Jason Shawn ist und er um die 80 Jahre alt ist, nicht viel Huntinger. Professor Conelli hat mit ihm zusammen die Sherwood Akademie besucht, ehe sie beide angefangen haben, dort zu unterrichten. Er ist ein Schattenwesen, wie alle anderen Professoren auch.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles. Ich dachte, wir waren uns einig, dass Professor Shawn unser geringstes Problem ist?«


    »Ja, eigentlich schon, aber ich kann einfach nicht anders, Liam. Er macht mir aus irgendeinem Grund Angst.«


    »Du hast Angst vor ihm?« Hailey nickt.


    »Das wusste ich nicht, Huntinger.«


    »Das konntest du auch nicht wissen. Niemand weiß davon«, sagt Hailey.


    »Lass uns zurück zum Motel disvertieren. Ich denke, wir haben genug Nachforschungen für heute angestellt.«


    »Aber Liam…«


    »Kein aber, Huntinger. Ich könnte wirklich ein wenig Schlaf vertragen.«


    »Aber ich…«


    »Tsss… Muss ich mich wirklich wiederholen?« Hailey schüttelt den Kopf.


    »Gut.« Sie wissen nicht, dass sie beobachtet werden.


    »Es ist Zeit, den beiden eine Lektion zu erteilen«, wispert die dunkle Gestalt von Professor Shawn, als er die Bibliothek betritt.


    »Ich glaube, wir haben schon wieder etwas übersehen«, erwidert Hailey.


    »Ach, und was wäre das?«


    »Das versuche ich ja herauszufinden, Liam.«


    »Okay.«


    »Ich glaube, da kommt jemand«, flüstert Liam.


    »Ja, du hast recht.« Hailey steht von ihrem Stuhl auf. Auch Liam steht auf, als sie Fußschritte hören.


    »Geh schon. Wir sehen uns später«, murmelt er und drängt sie hinter ein Bücherregal. Sie versucht zu protestieren, doch er hält einen Finger an ihren Mund.


    »Tue einfach das, was ich dir sage«, sagt er. Sein Blick ist ernst und Hailey versteht, dass er sie nur beschützen möchte. Sie nickt. Dann dreht er sich langsam um, um zu sehen, wer die Bibliothek betreten hat.


    »Ich wusste, dass ich Sie hier finden würde, Mr. Grant. Kein Grund, sich zu verstecken.«


    »Woher?«, fragt Liam. Wieso ist Professor Shawn so plötzlich erschienen?


    »Weil ich Sie schon seit einer Weile beobachte, Mr. Grant.« Hailey kann nicht glauben, wie leichtfertig der Professor mit seinen Worten umgeht.


    »Folgen Sie mir.« Liam nickt. Er hat keine andere Wahl, um Hailey zu schützen.


    »Sie sind Fortillus Nachfahre und sie werden die Verantwortung für alles übernehmen«, sagt Professor Shawn, als sie Conellis Büro erreicht haben. Die Tür steht offen und Hailey nutzt die Gelegenheit, um das Gespräch zu verfolgen.


    »Den Teufel werde ich tun, Professor«, schreit Liam.


    »Sie wagen es, Ihre Stimme gegen mich zu erheben? Sie undankbarer Junge.«


    »Glauben Sie mir, ich bin alles andere als undankbar.« Der Professor dreht sich langsam um.


    »Macht es Ihnen Freude, fremde Gespräche zu belauschen, Miss Huntinger?«, fragt er mit lauter Stimme.


    »Es tut mir leid, Sir.« Hailey kommt aus ihrem Versteck hervor.


    »Sparen Sie sich Ihre erbärmlichen Entschuldigungen. Gehen Sie einfach oder haben Sie vergessen, dass Sie hier nicht länger willkommen sind?«


    »Nein, Sir«, antwortet Hailey und macht einen Schritt zurück.


    »Wie ich schon sagte, Mr. Grant. Sie sind für all das hier verantwortlich. Wären Sie und Ihre Arroganz nicht, dann wären wir schon einen Schritt weiter.«


    »Meine Arroganz, Sir?«


    »Sie haben mich schon verstanden, Mr. Grant.«


    »Sie sollten nicht so mit Liam reden, Professor.«


    »Hailey, halt dich da raus.«


    »Ja, hören Sie besser auf Ihren Freund, ehe sie noch verletzt werden.«


    »Soll das eine Drohung sein, Sir?«, verlangt Liam zu wissen.


    »Aber, aber, Mr. Grant. Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass Miss Huntinger auf Sie hören sollte, nicht mehr und nicht weniger«, sagt der Professor unerwartet kühl. Liam öffnet seinen Mund. Es wundert ihn sehr, dass jemand wie er Professor an einer Akademie werden konnte.


    »Liam, vielleicht sollten wir jetzt einfach gehen.«


    »Ich sagte doch, Sie sollen sich daraus halten.« Der Professor macht einen Schritt auf sie zu. Und dann spürt Hailey, wie die Hand des Professors mit ihrer Wange kollidiert. Das hat er nicht getan? Er hat sie nicht wirklich geschlagen? Hailey öffnet ihre Augen, nur um zu sehen, dass es tatsächlich real ist. Professor Shawn steht mit einem selbstsicheren Grinsen vor ihr.


    »Was zur Hölle! Was haben Sie getan?« Liams Mund steht weit offen. Dieser verdammte Bastard.


    »Das, was nötig ist«, erwidert Professor Shawn mit einem furchteinflößenden Grinsen im Gesicht.


    »Dafür werden Sie bezahlen«, sagt Liam voller Zorn, als er auf den Professor zugeht. Hailey sieht, wie er nach seinem Dolch in seiner Jackentasche greift.


    »Liam, tue es nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Er ist es nicht wert«, wispert sie, während sie Professor Shawn einen Blick zuwirft, der mehr als nur ihre Verunsicherung ausdrücken soll. Liam räuspert sich und reicht Hailey seine Hand, ehe die beiden disvertieren.


    »Komm schon, oder willst du die ganze Zeit auf dem Boden liegen bleiben?« Liams Stimme ist rau und Hailey merkt, dass es ihm schwer fällt, ein Lachen zu unterdrücken.


    »Wo sind wir eigentlich? Das sieht nicht aus, wie dein Motelzimmer«, sagt Hailey und sieht sich um.


    »Sherwood Forest«, antwortet Liam leise.


    »Was? Hast du uns hierher gebracht?«


    »Natürlich habe ich das. Denkst du, ich weiß nicht, dass wir nicht im Motel sind?« Seine Stimme ist von Sarkasmus geprägt. Hailey blickt ein wenig beschämt zu Boden.


    »Es tut mir leid Liam«, flüstert sie.


    »Was tut dir leid?«


    »Einfach alles. Ich hätte mich niemals in das Gespräch mit Professor Shawn einmischen sollen. «


    »Einmischen? Machst du Witze? Er hat dich verdammt noch mal geohrfeigt, Huntinger.«


    »Lass uns einfach aufhören zu reden, Liam. Der Tag ist schon verrückt genug gewesen.«


    »Liam? Was passiert, wenn Professor Shawn uns findet?«, fragt sie etwas zurückhaltend.


    »Was denkst du Huntinger?«, erwidert Liam. Sein Ton ist spöttisch.


    »Wir verschwinden besser von hier, ehe uns jemand entdeckt«, sagt sie.


    »Ja, wir sollten Conelli einen Besuch abstatten.«


    »Willst du wirklich ins Krankenhaus gehen? «, fragt sie. Liam nickt.


    »Ich muss mit Conelli sprechen.«


    »Wo willst du hin?«, verlangt er zu wissen, als sie seine Hand los lässt.


    »Ins Haus meiner Großmutter?« Sie sieht ihn fragend an.


    »Ich werde dich nicht alleine lassen. Du solltest mich zu Conelli begleiten.«


    »Dann werde ich zu Ellie gehen. Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hat, wenn ich für eine Weile bei ihr bleibe.«


    »Nein.« Liam scheint verärgert zu sein, da ist sich Hailey ganz sicher, als sie in seine Augen blickt.


    »Was? Wieso?«, fragt sie,


    »Weil sie dich nicht beschützen kann«, ist seine Antwort.


    »Ich kann auf mich aufpassen, Liam.«


    »Ja? Wieso habe ich das Gefühl, dass das nicht stimmt?«


    »Okay, ich werde dich zum Haus deiner Großmutter bringen«, beginnt er zu sagen. Dann macht er eine kaum merkliche Pause.


    »Nachdem wir herausgefunden haben, was Conelli vorhat.«


    »Okay, fein«, sagt sie.


    »Gut.«


    »Wie auch immer«, erwidert Hailey. Manchmal kann Liam ziemlich stur sein, vor allem, wenn etwas nicht so funktioniert, wie er es will. Liam zieht sie eng an seinen Körper.


    »Ich kann immer noch nicht glauben, was mit Professor Shawn geschehen ist«, sagt Liam, um das Schweigen zu brechen.


    »Ja, mir geht es ähnlich«, sagt Hailey und hält eine Hand an ihre geschwollene Wange.


    »Hey, lass mich mal sehen.« Liam drückt ihre Hand, als er spricht.


    »Liam, es ist okay.«


    »Was, wenn nicht?« Professor Shawn wird nicht ungestraft davonkommen«, versichert Liam ihr, als sie den Wald durchqueren.


    »Warte hier auf mich, okay?«


    »Wo willst du hin?«


    »Das erkläre ich dir später. Wir disvertieren dann ins Krankenhaus«, erwidert er und disvertiert. Hailey versucht, tief durchzuatmen, doch es hat keinen Sinn. Ihr Atem ist schwer, als sie zum Stehen kommt. Wie lange sie schon gelaufen ist, weiß sie nicht mehr, doch sie muss Liam finden. Wieso hat sie nicht versucht, Liam aufzuhalten? Er wird sicher nach Professor Shawn Ausschau halten.


    »Verdammt«, sagt sie vor sich hin und stößt gegen einen Stein. Wieso muss immer als schief gehen? Sie ist gerade dabei, erneut gegen den Stein zu treten, als ihr etwas am Boden auffällt. Oh mein Gott! Ist das Blut? Ihre Augen wandern über den trostlosen Boden und dann stockt ihr der Atem. Hager liegt am Boden mit weit geöffneten Augen. Sein Genick ist gebrochen und seine Arme liegen verschränkt vor seinem Brustkorb, der seine Organe offenbart. Neben ihm liegt ein ausgeweideter Körper. Hailey hält eine Hand vor ihren Mund und versucht, nicht die Kontrolle zu verlieren und zu schreien. Sie stolpert beinahe über eine weitere Person, die am Boden liegt. Plötzlich hört sie ein Geräusch hinter sich.


    »Liam?« Niemand antwortet. Sie versucht es erneut.


    »Wer ist da?«, fragt sie. Hailey schüttelt den Kopf. Ein blonder Junge tritt aus den Schatten hervor.


    »Fairchild?«, fragt sie ungläubig, als sie ihn betrachtet.


    »Huntinger?« Die Augen des Jungen öffnen sich weit.


    »Was zur Hölle machst du hier?«, will er wissen.


    »Das gleiche könnte ich dich fragen.«


    »Antworte gefälligst«, verlangt er.


    »Devon, bist du da draußen?«, hören die beiden eine laute Stimme rufen.


    »Verdammt!«, murmelt Devon.


    »Du solltest nicht hier sein, Huntinger«, flüstert Devon und versucht, sie am Arm zu greifen.


    »Was geht hier vor sich, Fairchild?«, will sie wissen.


    »Ist das nicht offensichtlich?« Devon zuckt ein wenig zusammen, als habe er etwas zu verbergen.


    »Nein, nicht für mich«, erwidert Hailey.


    »Liam…«, flüstert sie, als sie an ihren Freund denkt. Er ist mit großer Wahrscheinlichkeit in Gefahr.


    »Was hat Grant damit zu tun?«, will Devon wissen. Sie antwortet nicht. Sie wird ihren Freund niemals verraten.


    »Verdammt, er ist hier irgendwo, habe ich Recht?«


    »Antworte mir.«


    »Ja, wir sind zusammen hierhergekommen.«


    »Das hättet ihr besser nicht getan, Huntinger.«


    »Ach, und wieso nicht?«


    »Weil er hier ist.«


    »Du meinst…?«


    »Wen sonst?« Und dann ergibt alles plötzlich einen Sinn. Wie er entkommen konnte.


    »Oh mein Gott«, flüstert sie.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Du… Du bist hier, um dich Ihnen anzuschließen.« Devon antwortet nicht.


    »Du bist schon ein Shader«, wimmert sie leise.


    »Du hast jemanden getötet, habe ich nicht Recht?«


    »Das hat keine Bedeutung, Huntinger. Nicht für mich.«


    »Ah, wen haben wir denn da?«, unterbricht eine tiefe Stimme die beiden. Als der Mann vor ihnen stehen bleibt, erstarrt sein Gesicht.


    »Sie, Devon?« John Charleston hebt seine Braue leicht, als er das junge Mädchen vor ihm betrachtet.


    »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«


    »Ach nein? Dann erklär es mir, Devon«, fordert der ältere Mann seinen Neffen auf. Dann macht er einen Schritt auf Hailey zu und berührt sanft ihre Wange.


    »Mein Herr hat schon viel von dir erzählt.« Hailey ballt ihre Hand zur Faust. Natürlich hat er das.


    »Was? Hat es dem Miststück die Sprache verschlagen?« Hailey blickt zu Boden.


    »Devon, bring sie in den Kerker.«


    »Onkel John, Liam Grant ist hier irgendwo.«


    »Was sagst du da?«


    »Wieso hat es keiner gemerkt?«, murmelt der blonde Mann.


    »Ich… ich weiß es nicht.«


    »Nun denn, jetzt wo wir das Mädchen haben, wird ihr schwachsinniger Freund sicher nicht weit entfernt sein.«


    »Da hast du sicher recht«, erwidert Devon mit ungutem Gefühl.


    »Worauf wartest du noch? Bring sie ins Haus und warte dann auf mich.«


    »Ja.«


    »Komm schon, beweg dich schneller.«


    »Du widerst mich an«, sagt sie und versucht ihm ins Gesicht zu spucken. Sie verfehlt es um wenige Zentimeter.


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Huntinger. Was machst du wirklich hier?«, fragt er mit heiserer Stimme. Sie kann ihre Wut nicht mehr verbergen.


    »Du bist so ein Feigling«, sagt sie und dreht sich um.


    »Fass mich nicht an«, schreit sie.


    »Liam wird dich finden«, sagt sie und kann sich endlich von ihm losreißen. Schnell greift sie nach ihrer Waffe in ihrer Jackentasche. Sie hält das Messer fest in ihren Händen und stößt Devon zu Boden.


    »Komm schon, tue es«, flüstert Devon. Sie kann ihn nicht verletzen. Sie hat schon vielen den Tod gewünscht, aber ganz sicher nicht Devon Fairchild.


    »Du kannst es nicht tun?«


    »Nein«, flüstert sie.


    »Hör zu, sie werden kommen und dich holen«, sagt sie mit ernster Stimme. Dann sieht sie hinter Devon. Er steht vom dreckigen Boden auf und sieht sie mit Erstaunen an. Sie hat ihn gehen lassen. Einen Mörder. Sie kann nicht glauben, was sie gerade getan hat.


    »Was ist passiert?«, will Liam wissen, als er vor ihr steht.


    »Komm, wir sollten besser von hier verschwinden«, sagt Liam und greift ihre Hand. Und dann tut er etwas vollkommen Unerwartetes. Er läuft direkt auf Mortus zu. Was hat er vor?


    »Was tust du da?«


    »Ich werde uns von hier wegbringen«, antwortet Liam. Er weiß nicht, dass Mortus nicht weit von ihnen entfernt ist.


    »Haltet sie auf!« Mortus dreht sich unerwartet schnell um und blickt in ihre Richtung. Hailey beginnt zu rennen, doch dann greift jemand ihren Arm und hält sie zurück. Sie sieht Mortus mit langsamen Schritten auf sie zukommen und beginnt, Panik zu bekommen.


    »Fairchild, lass mich los.«


    »Liam! «, schreit Hailey.


    »Lass Hailey sofort gehen.«


    »Ich kann nicht, Grant.«


    »Lass endlich los!«, fordert Liam ihn auf.


    »Du verstehst nicht, er wird mich töten, wenn ich sie gehen lasse«, sagt Devon mit flehender Stimme.


    »Das ist mir egal«, flüstert Liam.


    »Liam, wie kannst du so etwas sagen?«, verlangt Hailey zu wissen. Sie versucht sich immer noch aus den Fängen des blonden Jungen zu befreien.


    »Verstehst du nicht, er war auf der Suche nach dir. Nach euch beiden. Ich kann euch nicht gehen lassen. «


    »Lass endlich los.«


    »Nimm meine Hand, Hailey.« Sie wirft ihm einen skeptischen Blick zu.


    »Vertraust du mir nicht?«, fragt Liam. Natürlich tut sie das. Sie bemerken zu spät, dass Devon Hailey am Arm festhält, als sie disvertieren.


    »Wieso bist du hier?« Liam ist außer sich vor Wut.


    »Du elender Mistkerl«, schreit Liam und packt ihn am Kragen. Devon zögert nicht lange und die beiden landen zusammen auf dem Boden.


    »Hört sofort auf damit!« Hailey versucht die beiden voneinander zu trennen, doch Devon trifft ihren Arm und auch sie fällt zu Boden.


    »Jungs, bitte, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Prügelei.«


    »Ja, hör nur auf deine kleine Freundin, Grant«, sagt Devon und wischt sich das Blut von seiner Lippe.


    »Halt die Klappe, Fairchild«, erwidert Liam und steht langsam auf.


    »Was zur Hölle hast du getan, Fairchild?«, will Liam wissen, doch er bekommt keine Antwort.


    »Wo zum Teufel ist er, Huntinger?«


    »Er ist disvertiert, Liam.«


    »Fantastisch. Einfach großartig.« Liam tritt gegen einen Stein.


    »Liam…«


    »So ein verdammter Mist. Ich konnte Fairchild zwar noch nie leiden, aber ich habe ihm verdammt noch mal vertraut. So wie ich Conelli vertraut habe.« Er nimmt einen tiefen Atemzug.


    »Alles scheint sich zu verändern und das macht mir Angst, Huntinger.« Hätte sie es nicht besser gewusst, dann hätte sie schwören können, dass Liam jeden Moment zusammenbrechen würde.


    »Ich weiß, Liam. Mir geht es ähnlich.« Liam sieht zu ihr rüber, ehe sie auf einen kleinen Laden deutet. Dann schüttelt er den Kopf, als könne er nicht glauben, was er sieht. Alles scheint verändert zu sein. Die Straßen, die Häuser, einfach alles. Sogar das Licht der Sterne scheint erloschen zu sein. Hailey wagt es einen Blick auf Liam zu werfen, der ähnliche Gedanken wie sie zu haben scheint.


    »Waren das die Shader?«, fragt sie, während sie sich näher umsieht. Nicht nur die Läden scheinen vollkommen zerstört zu sein, nein, auch sind die Straßen von Dreck übersäht.


    »Sieht ganz danach aus«, murmelt Liam. Auch er scheint überrascht zu sein. Noch vor wenigen Stunden ist Sherwood eine ganz gewöhnliche Stadt gewesen, doch jetzt scheint nichts mehr von dieser Idylle übrig zu sein.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, wispert Hailey plötzlich mehr zu sich selbst. Liam dreht sich um und erstarrt.


    »Wer werden das tun, was ich immer getan habe«, ist seine Antwort, während er sie anstarrt.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, was du meinst«, erwidert sie.


    »Das wirst du schon noch herausfinden«, sagt Liam und greift etwas zu fest nach ihrer Hand. Er scheint wütend zu sein.


    »Was hat das zu bedeuten?«, spricht Hailey mit leiser Stimme.


    »Komm jetzt, wir haben eine Menge zu tun«, drängelt Liam. Hailey schüttelt den Kopf, ehe sie ihren Blick ein letztes Mal über die leeren Straßen wandern lässt. Hätte einer von den beiden genauer hingesehen, dann hätten sie den Mann in den Schatten bemerkt.


    »Bald, Miss Huntinger, bald werden Sie alles bereuen«, flüstert Professor Shawn mit geballter Faust, als er unauffällig mit einem bestialischen Lachen in einer Seitengasse verschwindet.
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